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AI 8 Kaiser Carl VI. geatorben war, schienen traurige Tage f&r 
Oesterreieh angebroehen zq sein. Von allen Seiten erhoben sieh Feinde, 

welche der Tochter das Erbe ihres Vaters zu entreisseu drohten. Aber 
die jugendliche Fürstin trat den Gefahren fest und niuthii; eiitgeg;en; 
denn sie land ihre Stütze in der Liebe ihr^s Volkes. Während glän- 
zende Waffenthaten die Macht und den Ruhm des Vaterlandes nach 
aussen wahrten, war Maria Theresia darauf bedacht, Wohlfahrt und 
Olück im Innern zu begründen. Mit den Vorzfigen des Herzens 
und des Geistes reiehlieh ausgestattet, fand die anmuthige Herrscherin 
eine ihrer schönsten Aufgaben darin, Bildung zu verbreiten und Kunst 
und Wissensehaft an fSrden* Sie hatte das Glück, dass ihr dabei 
MSnner zur Seite standen, welche diesen Bestrebungen den richtigen 
Ansdnick zu geben verstanden. Maria Theresia's grOsstes und 
uüvergäuglicbstes Verdienst aber war es, dass sie den Kathschlägeu 
Derer, deren geistige Bedeutung sie ericaunt hatte, rückhaltslos folgte, 
selbst dann, wenn sie ihnen durch Tradition und Erziehung theuer 
gewordene Ueberzeugungeu opfern musste. 

Unter Denen, weiche nach dieser Richtung grossen Einfluss auf 
die Kaiserin ausübten, ragt Gerhard van Swieten mächtig herror. 
Derselbe wurde am 7. Mai 1700 zu Leeden geboren, entstammte einer 
alten in den Niederlanden hochangesehenen Familie und studierte zuerst 
in Löwen, später in Leyden, wo er sich unter der Leitung des berühm- 
testen Arztes jener Zeit, des genialen Boerhaave, ausbildete und eben 
80 Tie! Gelehrsamkeit als praktische Geschicklichkeit aneignete. Auch 
nach der Beendigung' seiner Studien blieb er in Levdeu, um dort neben 
seiner ärztlichen Thätigl<;eit roedicinische Vorlesungen zu halten, ohne 
jedoch durch eine amtlielie Stellung dazu aufgefordert zu sein. Da 
seine Vorträge eine grosse Zahl von Schülern anzogen, erregte er die 
Eifersucht der Leydener Professoren, welche uuter Berufung auf eine 

alte Vorschrift, nach welcher den Katholiken das Lehren an der dortigen 

1* 
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Universität vcibuten war, die Einstellung semer Vorlesungen durch- 
setzten; Ireiiich gelaug ihnen dies erst nach dem Tode Boerhaave's 
(1738), welcher yan Swieten als seinen würdigsten Nachfolger empfohlen 
und ihm einen Theil seiner ftrztlichen Praxis fibertragen hatte. Das Verbot 
der Vorlesungen erregte grosse Erbitterang unter den Studenten, welebe 
nnr dnreb das Versprechen van Svieten^s, dass er seine Vorträge 
niedeTschreiben und dem Drucke übergeben wolle, beruhigt werden 
kunuten. Dieser Umstand gab die Veranlassung, dass vau Swieten 
sich entschloss, das Feld der literariselien Thatii2:keit zu betreten. Er 
entwickelte seine ärztlichen Ansichten uuil Erfahrungen im Anschlüsse 
an die Lehren Bosrhaave's, dessen Schüler durch zwanzig Jahre 
gewesen zu sein er als besonderea Glück betrachtete. So entstand 
sein Werk: n^<OH*in<n<arfa inSermanni Bowhaane aphoHsmos dg 
eopuisemäU H curandts morbU,** Ton welchem i. J. 1742 der 
erste Band erschien. 

Um diese Zeit bedurfte Maria Theresia eines ersten Leibarztes : sie 
wünschte, dass derselbe ans der Leydener Schule, die damals die be- 
rühmteste mediciniseheFacultiitEuropas besass, stamme und der katholi- 
schen Keügion angehöre. Der österreichische Gesandte im Haag, welcher 
den Auftrag erhielt, einen Arzt zu suchen, der für diese Stellung geeignet 
erschien, wendete sich an Gerhard yan Swieten. Derselbe hatte bereite 
Mber einen glänzenden Ruf nach London, wo man ihm freie Religions- 
tlbung und einen hohen Gehalt zusicherte, abgelehnt; auch nach Wien 
wollte er aiiiaiigs nicht übersiedeln. Erst nacii langeu Unterhandlungen, 
erst zu Ende d. J. 1744 nahm erden Antrag an und im Juni des folgen- 
den .Jahres traf er und seine Familie in Wien ein. Sofort begann seine 
amtliche Wirksamkeit als erster Leibarzt und Präfect der Hofbibliothek. 
Die Leitung der letzteren hatten auch die früheren Leibärzte besorgt 
Die Bibliothek befand sieh in grosser Unordnung, da sie wegen des 
Krieges nach Komorn verbracht worden und kurze Zeit Torher erst 
wieder nach Wien zurückgelangt w^ar; zudem hatte ihr seit dem Tode 
des früheren Leibarztes Garelli die Aufsicht gefehlt. Van Swieten 
sichtete und ordnete die Bücher, die zu Tausenden nngebuiKlf n 
umherlagen, oder von Alter und Motten verdorben wurden, liess die 
Lücken durch Ankäufe ausfüllen und sorgte dafür, dass die Bibliothek, 
welche bisher fast immer geschlossen gewesen war, allgemein zugäng- 
lich gemacht wurde. Besondere Verdienste um dieselbe erwarb er 
sich femer dadurch, dass er den ihm unterstellten Scriptor Eollar 
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zu einer neuen Auflage dos Katalogs ihrer Handschriften yeranlasste. 
(Lamheeii Commentaria de aug, bibliotkeca caesarea Vindob. 1766.) 
Van Swieten's Plan, den im Besitz der K. Hofbibliothek befindlichen 
mit Ulnstrationen geschmäckten verÜiTollen Codex des Dioskorides 
zu TerOiÜBntlichen, scheitelte an der Unxnl&Dglichkeit der Mittel; 
schon waren 310 Platten ftr die Kupferstiche fertig, als die vdtere 
FoTtsetnmg des Werkes unmöglich gemacht wurde. 

Durch die Verwaliuüg der Holbibliothek wurde vau Swieten 
mit den literarischen Bedürfnissen und Leistungen seiner neuen Heimat 
bekannt; />uj?ieich gewann er dadurch erneu Einblick in die Zustande 
des Oti'eutlichen Unterrichts , weicher an manchen Schäden krankte. 
Als K. Leibarzt hatte er Gelegenheit, im Verkehr mit seinen medi- 
cinischen Collegcn deren fushwissenschaftliche Bildung kennen zn 
lernen nnd sich darüber au unterrichten, in welcher Weise die Er- 
ziehung der Aerste betrieben und geleitet wurde. Es war begreiflich, 
dasa ihm das Studium dieser Verfatitnisse grosses Interesse einflösste, 
da er in Lejden mancbe Er&farungen auf diesem Gebiete gesam- 
melt hatte. 

Die Wiener Universität bildete ein abgeschlossenes Gemein- 
wesen, m welchem neben den Lehrern und Lernenden alle Diejenigen 
gehörten, 'wiJrhe irfiher ihre Studien an derselben vollendet und 
akademische Würden erworben hatten. Sie besass eigene Gerichts- 
barkeit und gesonderte Finanz Verwaltung. An der Spitze der Univer- 
sität atsnd dtt Rector; neben ihm übten der Kanzler, welcher die 
Interessen der Elxche TOtiat, und der Superintendent, welcher die- 
jenigen des Staates wahren sollte, einen directen Einfluss auf die 
Zustftnde der UniYersitftt ans. Der Kanaler hatte für die Erhaltung 
des kathoKsehen Glaubens an der ümyersitftt zu sorgen, nahm Denen, 
welche zu akademischen Graden befördert wurden, das Glaubens- 
bekenntuiftü al> und ertheilte die Licenz, als Lehrer an der Iniver- 
sität aufzutreten. Die Würde des Kanzlers war anfangs mit der 
Probstei zu St. Stefan verbunden: Khlesl hatte dieselbe aber auch 
noch bekleidet, nachdem er (1598) zum £rzbi8chof und Cardinal 
erhoben worden war, und seine Macht benutzt, um den Einfluss des 
Kanzlers auf die UniTersitatsangelegenheiten zu vermehren. Seine 
Nachfolger in dieser Stellung sibeiteten in diesem Sinne wuHer, nnd 
80 erklärt es sich, dasa die Stdlnng des Kanzlers eine grosse Be- 
deutung erlsngte und die tlbrigen ünif ersitfttsfimter an Ansehe flber- 



Digitized by Google 



ragte. Je mahv der KaiizU i au Macht gewann, desto wenijrer ver- 
mochte der biiperinteiideut die ihm zugewiesenen Befugnisse zu 
behaupten. Er war ein von der Regierung ernannter Beamter, dem 
die Pflicht oblag, darauf zu achten, dass die Gesetze des Staates 
beobachtet wurden und die Professoren regelmässig und fleissig ihre 
Lefartb&tigkeit ausübten; ausserdem ftthrte er die Aofsicht Aber die 
der Umversität gehörigen Dotationen und Stiftnngsgelder. Im Univer- 
sit&ts-Oonsistorittm hatte er nrapränglieh nnr eine berathende, erst 
seit 1735 eine entseheidende Stimme; Übrigens stand er gewisser- 
massen über der Umyersitftt, da er über die Vorgänge an derselben 
Bericht an die Landesregierung zu erstatten hatte uud auch nnr ihr 
verantwortlich war. 

DieStelluiic des Superintendenten schien somitmehr als jede andere 
aiisersehen, die Entwickelung der Hochschule zu beeinflussen. Dass dies 
nicht geschah, lag theils an der Unfähigkeit der Inhaber dieser Stelle, 
grössteutheils aber daran, dass sie gegenüber der mit dem Glanz einer 
hohen geistlichen Antoritftt umgebenen Kanzlerwflrde in beseheidene 
Grenzen zurücktreten mnssten. Der Rector vertrat die Uniyersitftt 
nadi aussen und leitete die Verwaltung und Rechtspflege im Innern. 
Er wurde von den Froeuratoren der Tier Nationen gewfthlt, in welehe 
sich damals die akademischen Bürger schieden; diese Procuratoren 
wurden von den Angehörit^eu ihrer Nauoü zu dieser Würde berufen. 
Die Decaue der einzelnen Facultäten verdankten der Wuhl It r letzteren 
ihr Amt Zur Facultät gehorieu nicht blos die Professuren, sondern 
Alle, welche den Doctorgrad an derselben erlangt hatten. Da die ersteren 
an Zahl »ehr gering waren, so lag die Entscheidung der Facultäts- 
aogelegenheiten fast ^ilnzlich in den Händen der die grosse Mehrheit 
bildenden Doctoren. Die Decane der vier Facultäten und die Froeu- 
ratoren der Tier Nationen bildeten mit dem Rector der Üniversitftt, 
dem Kanzler und dem Superiutendenten das Oonsistoriom. Keiner dieser 
Würdentriger brauchte dem Lehrkörper der Hochschule anzugehören. 
Damit der letztere im Oonsistorium eine Vertretung finde, wurde 
i. J. 1554 bestimmt, dass der älteste Professor jeder Facultät Mit- 
glied desselben sei; nur wenn dieser in Folge anderer ihm iili^r- 
tragener Functionen schon im Cousistorium sass, trat an seiner bielle 
der Senior der Facultät ein. Endlich war auch der Rector des Jesuiten- 
coUegiums seit der Sanctio pragmatica von 1623, durch welche die 
Jesuiteoschule mit der Universitftt vereinigt worden war, st&ndigea 
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Mitglied des Cousistoriums und nahm den Platz ein zunächst dem 
Superintendenten. Seit dieser Zeit hatten die Jesuiten das Recht, mehrere 
Professuren der theologischen und sämmiliche Professuren der philo- 
sophischen Facultät zu besetzen. Das Decanat der letzteren wechselte 
zwiachen einem Mitgliede des Ordens, welches dieser dazu deputirte, 
und einem MitgUede der Facultät, welches in der bisher üblichen 
Weise gewfthlt varde. In der Wahl der ünteiriehtsmethode war der 
Jesuitenorden unabhängig; in Bezug auf seine Angelegenheiten blieb 
er selbststAndig und wahrte ttch das Recht» die Angehöngen des Ordens 
zn beau&ichtigcn, mochten dieselben als Lehrer oder als ein&che 
Mtglieder einer Facultät angehören. Durch die Besetzung der Lehrer- 
steilcu au (icr philosophischen Facuiut, welche damals übrigens zum 
Theil nur die Vervollständigung der humanistischen Bildung zum 
Zweck hatte und somit als Uebergang zu den eigentlichen Fachstudien 
diente, und durch den directen Eintiuss auf die Leitung der Mittel- 
schulen, welchen die Jesuiten erlangt hatten, wussten sie es dahin zu 
bringen, dass sie auch in den übrigen Facultäten Anhänger und Ver- 
ehrer ihres Systems fanden und zuletzt auch im Consistorium der 
Universität eine wichtige Rolle spielten. — Das Consistorium be&sste 
sich mit den allgemeinen Interessen der Universität und erledigte die 
laufenden Geschäfte; es entsprach also vielleicht der Körperschaft, 
welche man heute den Senat nennt Dem Consistorium stand auch die 
Neubesetzung der Piufessuren zu. 

Als selbstständiger Lehrer durfte anfangs jeder Doctor auftreten; 
i. J. 1554 wurde diese Erlaubnis'^ V>eschränkt und die Zahl der be- 
soldeten Professoren für jede Facultät bestimmt. Da sie nur kärglich 
und unregelmä&sig besoldet wurden, geringen EinAussin den Doctoien- 
goUegien, wie man die damaligen Facultäten n^nen kann, besassen 
und auch im Consistorium ihre besonderen Interessen kaum zur Gel- 
tung zn bringen vermoditeD, so genossen sie kein grosses Ansehen. 
Die Stellung eines Professors der Hochschule bot nicht riele Annehm- 
lichkeiten und &nd daher nur wemge und nicht immer die besten 
Bewerber. „Nicht leicht wird man ein Zeitalter finden, in welchem dem 
LehrerbUude an der Universität so geringe Achtung gezollt wurde wie 
in der Periode von iöuO bis 1750," schreibt Kink in seiner Geschichte 
der K. Universität Wien (I, 264). Dieser Sachlage entsprachen im 
Allgemeinen auch die Leistungen der Professoren. Am besten stand 
es in der theologischen und philosophischen Facultät Dagegen lag 
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das medicinische eben so wie da«; juridische Studium cränzlich darnieder. 
Schou 1688 erklärte die (.unimisaioii, weiche die üebelstüude der 
Hochschule untersachen sollte, in ihrem Berichte au die Eegieroug, 
^dass in dieser Wiennerischen Universit&t so Till Jahr hero von denen 
Professoribas in Jure et Medieina gar wenig gehört worden, dass 
selbige ihre Sciens an Tag gegeben nnd in Druek hatten ausgehen ' 
lassen, als wann die Wiennerisclie Universit&t in Schlaf ligete oder 
gar kein solches Studium mehr zu Wien wäre. Da herentgegen künd- 
bar, wie vigilant und embsig die Professores boy anderen hochen 
Schnellen in Teutschland wären, was für schöne Biioeher selbige be- 
schreibeten und was iür nutzbare oj^cra sie in Druck aufsetzen und 
publiciren lasseten^ (Kink a. a. 0. I, 398). Die Vorlesungen wurden 
sehr nnr^elmftssig gehalten, nnd die Regierung sah sieh mehrmals 
genCthigt, die Professoren der Jurisprudenz und der Medidn zur 
Erfl^ung ihrer Pflichten zu ermahnen. Ebenso fehlten die zum Unter- 
richt erforderlichen Lehrmittel nnd Einrichtungen, und die Zahl der 
Schüler sank mehr und mehr. 

Der Verfall der Universität während dieser Periode wies auf die 
Nothwendigkeit einer Reform hin; aber die Versuche, welche zu diesem 
Zweck unter Ferdinand IL (1629), Leopold L (1687) und Carl VL (1726) 
gemacht wurden, scheiterten s&mmtlich an der Frage, woher das Geld 
för die geforderte Errichtung neuer Professuren und für die Gehalts- 
verbesserungen der bestehenden genommen werden solle. Als i. J. 1718 
die medicinische Facult&t von der Regierung aufgefordert wurde, die 
Mittel anzugeben, durch welche das medicinische Studiuia wieder 
empui gehoben werden könoe, schlug dieselbe vor, die praktische 
Unterweisung am Krankenbett, pathologisch-anatomische Sectionen und 
regelmässige Sedrflbungcn in den Unterricht aufzunehmen, ein CoUe- 
gium cbymicum, sowie einen botanischen Garten einzurichten, Assi- 
stenten und Hilfs&rzte an den Krankenbftusm anzustellen und die 
Besoldungen der Professoren zu erhöhen. Es gab damals drei ordent- 
liche Professoren, von denen einer die praktischen, der andere die 
theoretischen und der dritte die eiuleUendeu Fächer lehrte; ihre Besol- 
dungen betrugen 170, 120 und 110 fl. jährlich. Schon 1629 hatte 
man den Antrag gestellt, diese Gehälter auf je lOlHJ fl. zu erhöhen und 
ausserdem zwei neue Professuren zu gründen, von denen die eine die 
Botanik und Arzneimittellehre, die andere die Anatomie nnd Chirurgie 
Tertreten sollte. Im J. 1688 wurden diese Vorschläge erneuert, aber 



Digitized by Google 



— 9 — 



erst 1735 wuid^ «'ine Lehrkanzel der Anatomie gestiftet, welche 1739 
der Professor institutionum Dr. F. X. Manay:etta eiliielt. 

Derselbe übernahm damit neben seiner bisherigen Lehrthätiglcelt 
die Veipfliehtung. regelmässige anatomische Demonstrationen und Yor- 
lesangen, welche vorher nur gelegentlich stattgefunden hatten, abzu- 
halten, und bezog dafiir einen jfthrlichen Gebaltszaschnss von 800 fl. 
Aber er sefaeint seinem neuen WirknngskreiBe nicht das eiforderliehe 
Interesse geschenkt zn haben; die Klagen über die Vernaehlftssigung 
der anatomlsehen Studien wiederholten sieh, und i. J. 1741 fiind nicht ein 
einziger a«<ii«<miil0mt<»M statt. Managettasnchte dies dadori^zn erklären, 
dass er keine Leiche zur Verfügung erhalten habe. Er leirte übrigens 
schon 1742 seine Aemter nieder: an seine Steile trat Dr. Carl Eraan. 
Schellen berijer, ein Militärarzt. Obeleieh die FacultSt erklärte, dass 
die mit dieser Professur verbundeaen Obliegenheiten zu zahlreich und 
mniangreich seien, als dass ein einziger Mann dieselben erfüllen kOnne, 
mnde Schelienberger dennoch mit der Vertretung der Institutionen, 
der Anatomie mid der Chimrgie betrant Er sollte den Unterricht In 
diesen Fftchem ettheilen, die Anatomie nnd Chimrgie durch praktische 
Demonstrationen erlintern und die chimigische Operationslehre, sowie 
die Lehre von den Bandagen und Instrumenten eingehend behandeln. 

Für diese Lehrthätigkeit erhielt er die gleiche Besoldung wie 
seiu \ orguucrer, musste aber daTon zugleich die für den l^nterricht 
in den verschiedenen Disciplinen erforderlichen Unkosten bestreiten, 
die anatomischen Skelette besorgen, die chinirgischen Instrumente, 
Bandagen und Maschinen kaufen und „endlich auch ein Subjectum, 
welches zu seiner Zeit ihm zn snccediren IShig, abrichten^. Damit es 
der Anatomie nicht an dem nothwendigen Lehrmaterial fehle, wurde 
angeordnet, dass die Leichen der Geriditeteii ans den nahegelegeneo 
Gerichtsaprengeln, eben so wie die Todten ans dem Bfirgerspital, dem 
BiekenhAosel und dem Krankenhanse zn St Xarx anf Yerlangen dahin 
abgeliefert werden sollten. 

Der medicinische rnterrieht bestaud damals, wie an den meisten 
übri^D Tniversitäten, hauptsächlieh aus theoreti-' ht-n Vorträgen; fSr 
die reirelmässige praktische Unterweisung- am ivrankenbetl fehlten «lie 
nothweudigen Vorkehrungen. Gleichwohl versäumten die Studierenden 
nicht, sich auch eine praktische Bildung zn erwerben, indem sie an 
den Eiankenbesnehen theilnahmen, welche beschäftigte Aerzte machten, 
oder in einem der Öffentlichen Spitftler die Behandlang der Kranken 
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stüdiei teu. Schon 1732 wurde der Hef» hl eiiasaeü, dass sich die Can- 
didaten einer Prüfung über praktische Heilkunde unterwerfen mussten, 
wenn sie sich um die Proiuotion oder Repetition bewarben. 

Neben den Doctoren der Medicin gab es nach Doctoren der 
Obirurgie, deren Anzahl freilieb in Wien niebt grosser als zwei sein 
dorfte, damit sie in der medieimsehen Facnltftt nieht etwa £inflnss 
gewannen. Sie bildeten gleichsam den üebergang von der ftrztüeben 
ZuüiL ZU der Gilde der Ulururgen; die letzTeren erhielten eine Art 
haudweiksuiässiger -jLusbildung und nalmien m socialer Beziehung 
eine niedrigere Stellung ein als die Aerzte. Aehnlich verhielt es sich 
mit den ApothelLem, fiadero, Hebammen und dem niedern Heilpersonal, 
zu welebem damals ancb die Ocnlisten^ die Zahnftrste nnd die Bruch- 
und Steinschneider gerechnet wurden. Die Prflfnng dieser Kategorieen 
stand der medlciniscben Faeultät zu, welche einzelne ihrer Mitglieder 
damit beauftragte; auf die gleiche Weise vollzog sie auch die Visi- 
tation der Apotheken. 

Dies war die Lage der Dinge, als van Swieten nach Wien kam. 
Am 5. Februar 1746 hat Derselbe um seine Aufnahme id die medi- 
einisclie Faciiltät, weiche ihm am 22. Juni desselben Jahres gewährt 
wurde. Selbstverstfindlich sah man in solchen F&llen, wo es sich um 
die Aufnahme eines berOhmten Arztes handelte, Yom Kepetitionsact 
ab; übrigens be^ng die Faenltftt bei der Aufnahme ?an Swieten's den 
Fehler, dass sie yergass, demselben den Eid de iuenda immaeuUiJta 
conceptione beatae Mariae virginis abzunehmen, weshalb sie vom 
Universitätsconsistorium einen Verweis erhielt. 

Van Swieten fand anfangs in der Facultät mehr Neid und Miss- 
gunst als Anerkennung, ja man ging darin so weit, dass man seine 
Oommentare, welche damals allgemeine Bewunderung fanden, nicht 
auf die Liste der}enigea Werice setzte, welche die Faeult&t ihren 
II itg^edem zum Studium empfiihl. Vielleicht trug dazu auch bei, dass 
7an Swieten die Gebrechen der medlciniscben Faenltftt nnd des Ärzt- 
lichen Unterrichtes erkannt und seinen Ansichten an entscheidender 
Stelle Ausdruck gegeben hatte? — Im April 1748 wohnte er auf 
Befehl der Kaiserin einem ürztiicheu Examen bei, um das Verfahren, 
welches dabei beobachtet wurde, kennen zu lernen, und am 20. Mai 
wurde er an die Spitze einer Oommission der mediemischen Faenltftt 
gestellt, welche VorschlAge zur Verbesserung des Pr&fungswesens 
maehen sollte. Zunftchst Terlangte die Thatsacbe, dass viele Studierende 
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Wien verlicsson und sich an ausländischen Universitäten die aka- 
demischen Wfirden erwarben, Abhilfe. Es geschah dies, weil in Wien 
die Doctor-Promotionen nur alle 5—6 Jahre stattfanden nnd wegen 
der damit Terbnndenen kirchlichen Feierlichkeiten den betrftchtUchen 

Aefwand tod ungefähr 1000 fl. verursachtec. An den ausländischen 
Hochschulen wurde der L)t)ctoi«;rad zu j<'der Zeit verliehen, und die 
Kosten waren bei weitem g-»^ringer. Die Kaiserin uimschto daher, 
nm diesen Uebelständen abzuhelfen, die bitüüiiruug der Oradua 
extraordmarii^ welche jederzeit und für eine geringere Snmme ertheilt 
weiden könnten; aber die erw&hnte Commission konnte sich nicht 
entschliessen, Ben^nigen, welche anf diese Weise promoviren wfirden, 
die gleichen Rechte sn ertheilen, wie den Uebrigen. Man fiOrchtete, 
dass dadnrch die Anzahl der Aerzte in Wien zu sehr yermehrt werden 
würde, und so wäre der Reformversnch an dem Zunftgeist der Facultftt 
gescheitert, weuu üicht die klarblu keude iierr»cheiiu auf van Swieteu s 
Kath die aussergewöhnlieheu i^rumotionen kurzweg befohlen hätte. 
Gleichzeitig wurden unterm 4. Jänner 1749 die sogenannten Repe- 
titionsacte — nämlich die Prüfungen, denen sich Diejenigen nnter- 
aiehen mussten, welche anderwärts promovirt hatten — aufgehoben 
und angeordnet, dass nur diejenigen Doctoren, welche in Wien pro- 
movirt hatten, dort snr ärztliehen Praxis zugelassen werden sollten. 
Der Prütomediciis van Swieteu wurde zuiu Vertreter der Regierung und 
\ orsitzenden bei den l'ruiuugen der Aerzte, Chirurgen und llebammen 
ernannt. 

Durch diese Massregeln hoifte man das Geld, welches bisher für 
Promotionen ins Ausland gewandert war, im Inlande zurfiekzuhalten, 
die Zahl d^ Aerste in einer dem Bedfir&isse entsprechenden Weise 
zn vermehren nnd den Einfluss des Staates anf die ftistüche Büdnn|f 
zu fördern. Ausserdem beauftragte die Kaiserin ihren Leibarzt, einen 
Flau zur Reorganisation des medieinisehen Uuterrichtswesens auszu- 
arbeiten. Derselbe wurde schon aui 17. Jänner 1749 der Kaiserin vor- 
gelegt und enthielt im Wesentlichen diejenigeu Vorschläge, welche 
durch das grosse Reformedict vom 7. Februar 1749 zum Gesetz erhoben 
wurden. In demselben wurde bestimmt, dass die Ernennung der Pro* 
fessoren nicht mehr, wie bisher, durch das UniYersitftts-Oonsistorium, 
sondern von der Kaiserin vollzogen, dass die Gehfllter derselben in 
angemessener Weise erhobt und aus dem landesl&rstlichen Aerar 
bezahlt werden, dass die Promotionen jederzeit stattfinden, die Erthei- 
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luDg des Doctorgrades zwar nicht von dem Nachweise eiuer bestimmten 
Studienzeit, wohl aber Ton dem erfolgreichen Ausfall der beiden 
strengen PrOfhngen, welche voiansgehen mnssten, abhängig gemacht 
werde, dass Diejenigen, welche an der Wiener Hochsdiule promo- 
virten, nicht blos in Wien, sondern in allen Theilen der Monarchie 
zur ärztlichen Praxis berechtigt seien, während die übrigen Aerzte 
sich üur in demjenigen Kruulande niederlassen durften, in welchem 
sie ihre Studien und Prüfungen absulvirt hatten. Der früher fiidiche 
mit vielen Kosten und Feierlichkeiten verbundene Promotionsact wurde 
zwar nicht gänzlich aufgehoben, kam aber fortan nur in ausserge- 
wohnlichen F&llen zur Anwendung. 

Van Swieten wurde zum Direetor und Pr&sea der medidniachen 
Facult&t emannt; in dieser Eigenschaft hatte er das Recht, die Mit- 
glieder der Facnltftt zn Versammlnngen zu berafen, in denen er den 
Vorsitz führte, und die Pflicht, daraui zu ai hten, dass die Gesetze 
des Staates , besonders die Studienrnrschrifteu, von der Facultät 
befolgt wurden. Al.s V'Mireter der Regierung musste er die ärztlichen 
PrOfongen überwach eu, bei denen neben ihm noch die Professoren und 
der Deean als Examinatoren erschienen; ausserdem wohnten dem 
ersten Rigorosnm zwei Doctoren als Delegirte der Facnlt&t bei. — 
Femer leitete Tan Swieten die Doctor-Promotionen und die Decan- 
wahlen, welche der Kaiserlichen Bestätigung nnterworfen wurden. 
Ebenso führte er bei den Prüfungen der Chirurgen, Apotheker und 
Hebammen den Vorsitz. Auch traf man endlich die schon oft als 
nothwendig erklärten Vorkehrungen, damit es den Studierenden weder 
an dem erforderlichen Lehrmateriale, noch an geeigneten Lehrern 
fehle. Wenn die vorhandenen Lehrkräfte nicht ausreichten, mussten 
dieselben vermehrt werden; waren sie nicht im Inlande zu finden, 
80 musste man tflchlige Lehrer von auswärts berufen. 

Vor allen Dingen galt es, den Studenten die Gelegenheit zur 
Erwerbung naturwissenschaftlicher Kenntnisse und zur Erlangung 
einer systematisch praktischen Ausbildung in der Heilkunde zu ver- 
schaffen. 

Zu diesem Zweck wurde ein botanischer Grarten angelegt und für 
die Einrichtung und Erhaltung desselben durch eine jährliche Dotation 
von 3000 fl. Sorge getragen; femer wurde ein chemisches Labo- 
ratorium eingerichtet und für dessen Bedürfnisse eine bestimmte Summe 
bewiUigt. Die Leitung dieser Anstalten wurde mit der Lehrkansel der 
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Chemie und Botanik \ erbuiuleii, welche dumiils gegründet wurde. Die 
Vertretung dieser beiden Discipiineu ülDernahm Dr. Laiigier aus Nancy, 
welcher am 20. September 1749 mit dem Gehalte von 1500 fl. als . 
Professor der Chemie und Botanik angestellt wurde. 

Die Anatomiekammer befaod sich in einem in der N&he des 
ColUgü aeaäfmwt S, X gelegenen HauBe, wfihrend fflr den anato- 
miscfaen Unterricht der Chirurgen im Vicedom-Amtshanse ein Local 
angewiesen war. Von dort wurde der letztere am 27. Mftrz 1753 in 
das bei der Burg gelegene Hofspital yerlegt, kam also in die Nihe des 
ßürgerspitales, in welchem die Klinik untergebracht wnrde. Da es 
immer noch an den fflr die nuatomischen und chirurgisehen Demon- 
strationen erforderlichen LeiclHM) irllltt^ wurde auf viui Swieten s 
Veranlassung die alte Verorduung eingeschärft, dass zu diesem Zweck 
nicht blos die Körper der Gerichteten, sondern auch die Leichen aus 
mehreren Krankenh&useru Wiens* auf Verlangen an die Anatomie 
abgegeben werden sollten. Die Professur der Anatomie wurde von der* 
jeoigen der Chirurgie getrennt; Schellenberger behielt die erstere bis 
1764. Er trat dann in den Ruhestand und starb 1779. 

Die chirurgischen Vorträge und Demonstrationen, sowie den 
anatomischen Unterrieht für die Chirurgen übernahm i. J. 1749 der 
K. LeibwuudiUzL Jaus, welcher in Paris uuter Winslow studiert hatte 
und in Wien mehrere Jahre als Prosector thätig gewesen war. Auf 
van Swieten's Vorschlag wurde ausserdem der Chirurg N. J. Paiueci, 
dessen Arbeiten über die Staaroperation und die Lithutumie damals 
grosses Aufsehen machten, aus Florenz berufen, damit derselbe im 
Dreifalügkeitshospital und in anderen Krankenhäusern chirurgische und 
ophthalmiatrlBehe Operationen Tornehme, denen die Chirurgen und 
die Studierenden der Medicin als Zuschauer beiwohnen durften. Dadurch 
hoffte man die Chimrgie, welche bis dahin in Wien sehr Temachlftssigt 
worden war, an heben und ihre Vertreter mit einer grösseren Summe 
von Wissen und Geschicklichkeit auszurüsten. Van Swieten hatte schon 
in seinen Vorschlagen zur Reorganisation des medicinischeu Unter- 
richtsweseüs auf die Wichtigkeit dieses Zweiges der Ileilknudu hin- 
gewiesen und verlangt, dass demselben mehr Beachtung als bisher 
geschenkt werde. 

Jaus vereinigte nach Schellenberger's Rücktritt nochmals die 
Professur der Anatomie mit derjenigen der Chirurgie, allerdings nur 
für kurze Zeit, da die Lehrkanzel der Anatomie 1757 dem 
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Dr. Lorenz Gasser, eiuem jnngren Kurmluier, iibertrag^eu wurde, welcher 
scliou iü den vorhi}rg;ehenden Jahrea deü analomischou Unterricht 
ertheilt hatte. Gasser hat .sich in der Geschichte der Anatomie ein 
dAuemdes Andenken geschaffen, da er der Erste war, welcher die 
neurologische Bedeutung der nach ihm Ganglion Oasseri genannten 
Anschwellung des Ninnu tripemintu erkannte. Uebrigens hat nicht 
er selbst, sondern einer seiner Schüler, A. B. R. Hirsch, diese Ent- 
deckung veröffentlicht. Derselbe war der Sohn eines angesehenen 
Wiener Arztes und bewarb sich neben fünf Anderen nach dem frühen 
Tode Gassers i. J 171)5 nm die erledigte Professur der Anatomie, 
unterlag aber dem ihm zwar an Jahren, aber nicht an Wissen über- 
legenen Matth. Oollin, von dem die anatomischen Studien nicht die 
gehofite Förderung erfuhren. 

Die Reorganisation des medicinischen Unterriehtswesens, welche 
?an Swieten unternahm, beschäftigte denselben in solchem Grade, dass 
er sogar selbst wieder anfing zu lehren. In einem Saale der Hof- 
bil)liothek versamiiiLlte er eine Anzahl Studierender und junger Aerzte, 
denen er Vorträge über das gesamiuif (Tebiel der Medicin hielt : ohne 
dass er eine Professur iune hatte, setzte er diese Vorlesungen durch 
mehrere Jahre fort, weil er dadurch einen Stamm tüchtiger junger 
Lehrer herEnzubilden hoffte, welche ihn beim weiteren Ausbau sdnes 
Werkes unterstfltzen sollten. Und er hatte die Freude, dass er sich 
darin nicht ttoschte. Schon im Jahre 1751 konnte er die 
Professur der theoretischen Medicin einem seiner Schüler, Melchior 
Störck, welcher 1746 promovirt hatt«, übertragen. Derselbe starb 
aber schon 1756, und ihm folgte iu diesem J^ehrarat H. J. Nep. 
Crantz, welcher ebenfalls zu den Schülern van Swieten's gehört hatte. 
Er ^vnrde 1722 in Luxemburg geboren und absolvirte in Wien die 
medicinischen Studien, wo er auch 1760 die Doctorwürde erwarb. 
Auf Tan Swieten*s Empfehlung wurde er auf K. Kosten zu seiner 
weiteren Ausbildung nach Paris und London geschickt; er sollte sieh 
dort namentlich in der Geburtshilfe und Chirurgie vervollkommnen. 
Er hörte bei Levret uud Pii/ns. den berühmtesten Gynäkologen jener 
Zeit, und wurde nach seiner Rückkehr nach Wien zum Lector der 
Geburtshilfe ernannt (17ö4j. Diese Disciplin wurde hier erst seit 1748 
Öffentlich gelehrt. Damale hatte die Kaiserin auf van Swieten's Bath 
den Befehl erlassen, dass die Frauen, welche Hebammen werden 
wollten, die Vorlesungen des K. Leibcbirurgen Dr. Jos. Molinari, eines 
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Trientiners, der in Korn prumovirt hatte, besuchen sollten; vorher 
hatte sich deren Unterricht anf die Unterweisung beöchränkt, welche 
sie Ton älteren erfahrenen Hebammen erhielten. Molinari trat das 
Lehramt der Oeburtahiife ao Crantz ab, welcher sich auf diesem Gebiet 
nicht blos als Lehrer, sondern auch als Schriftsteller auszeichnete. Er 
▼eriaaste ein vortreffliches Lehrbneh der Hebammenknnst, TerOfiS^nt- 
lichte eine Abhandlung Aber die Ruptur der Gebärmutter während der 
Geburt und hinterliesa eine Schrift Uber die in der Geburtshilfe 
gebrftnchliohen Instrumente. In der letzteren empfahl er die Verein- 
fachung des sehr complicirten Instrnmentenapparats, tadelte den Miss- 
braucb, welchtr damals haulig mit schneidenden und bohrcuden Werk- 
zeugen betrieben wurde, und rühmte die Vorzüge der Levret'schen 
Zange, deren verbessertes Schloss uikI nach oben gekrümmte LölTei 
einen entschiedenen Fortschritt gegen trilher dar^itellten. Grosses Ver- 
dienst erwarb sich Crantz dadurch^ dass er gegen die künstliehe Be- 
schleunigung des Geburtsactes auftrat, welche sehr h&ufig ohne Grund 
zum Schaden der GebArenden yorgenommen warde, und seinen Schfilem 
und Sehfilerinnen den Rath gab, auf die Mitwirkung der Natur zu 
vertrauen und nicht ohne zwingende Nothwendigkeit in den Verlauf 
der Ckiburt thfttig einzugreifen. Durch diese Leistungen errang er sich 
eine geachtete Stellung unter den Gol>urtshellern jener Zeit und einen 
ehrenvollen Platz in der Geschichte dieser Kunst: er war der erste 
Wiener Arzt, welcher auf diesem Gebiete bedeutende Erfolge auf- 
weisen konnte. £s war daher sehr zu beklagen, dass er das Lehramt 
derGeburtshilfe schon nachwenigenJahren mit der durch Melch. Störck's 
Tod erledigten Professur der theoretischen Medicin vertauschte (1758). 
Die Lehrkanzel der Geburtshilfe, die noch nicht zn einer Professur 
erhoben worden war, erhielt sein Schfller Valentin Lebmacher, welcher 
eine Reihe tfichtiger Geburtshelfer heranbildete nnd länger als ein 
Vierteljahrhundert den Hebammenunterricht ertheilte. Er wurde wegen 
dieser Verdienste i. J. 1780 in den Adelstand erhoben und starb 1797. 

Crantz zeigte sieh seinem neuen Amte vollkommen gewachsen und 
erntete auch auf den Gebieten der Physiologie und Arzneimittellehre, 
welche er uun an der UniFersität vertreten musste, literarische Lor- 
beeren. Eifrig betheiiigte er sich an den wisseuscbafiiichen Streit- 
fragen, welche die Physiologen jener Zeit erfüllten. Er erklärte sich 
als Anhänger der Lehre Haller's von der Irritabilität und Sensibilität; 
aber er suchte dieselbe mit dem Stahrschen Animismus zu Tereinigen, 
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Bf'dfeuteoder uiiii Lachhältig»^r warea s^ine Leistuugeu iu der 
Heilmiiiellehre. Er gab t-iu Lehrbuch über diesen Grirenstand heraus 
(Materia medica et ehirurgica. 3 Mde. Vienn. 170^ /, Wrlche- hinge 
Zeit als das beste und vollständigste gerühmt wurde; es enthielt nicht 
bios die Pharmakologie, sondern auch die Diätetik, die Toxikologie, 
sowie eine Erörterung der chirargiscbeii HSiimittel. Crantz war ferner 
bemüht, eine Verbessening des ApotbekenreMa herbeiiiifiüiieii, mdeni 
er YoneUige Ar diesen Zweck veMffienÜichto^ die freflich nicht niis- 
geliihrt wmdea. «Seine botanisehen Werke wafen,** wie Hedcer 
sagt, ^so gediegen, als bitte er ihnm seine besten Erifte gewidmet 
ünd nichi zagleich in ganz verschiedenen Fächern mit Auszeichnong 
gearbeitet. •* künstliche System Linne s berichtisrte er in einzelnen 
FuDkt»,-n; übrigens war er der M^^inunL', dass die Aafstellung eiut-s 
natürlichen Pflanzensystems die Aufgabe der Botaniker uiiden müsse, 
nnd sachte selbst eine Lösung derselben zu findeiL Ferner hat Crantz 
gute Monograpbieen der Familien der UmbeUiferen nnd Crucifeien 
geliefert nnd eine Flon Oesierreieha hinterlassen. Aach nachdem tx 
1774 seine Professor niedeigelegt hatte, setste er seine wissen* 
Bchaftfiehen Arbeiten foit Mit nn^mfidliehem Fleiss widmete er sieh 
der UnteiBochnng der Heilquellen seines Vaterlandes; in seinem Werke: 
„Die GesnndbninD«! d«r Osterreicbiseben Monarfhle. Wien nil*^ 
beschrieb er geireu 500 i^uellen. vun denen l^^-iu. 200 selbst 
untersucht hatte: schon früher hatte er die Herkulesbäder in Mehadia 
und mehrere andere ileilqiiellen l'ugarns geschildert. Seine balaeu- 
logischen Schritten verdienen umsomehr Anerkenuuiig, als er nur wenige 
Vorarbeiten auf diesem Gebiete vorfand. Crantz wurde 17 SO in den 
Freiheimstand erhoben; erTeibraehte die letalen Jahre seines Lebens 
aof seinem Gute bei Jadenborg, wo er 1797 starb. 

Xeben Crantz, Jaus nnd Gasser wiikte aneh de Ea6n als Lehrer 
an der durch ran Swieten reorganisirten medicinischen Faeultftt Er 
wurde i. J. 1704 im Haag geboren, studierte spftter iu Leyden gleich- 
zeitig mit van Swieten unter Boerhaave, zu dessen begabtesten Schülern 
er sieh zählen durfte, und übte dann in seiner Vaterstadt durch 
zwanzig Jahre eine ausgedehnte ärztliche Praxis aus. Als van Swieten 
in seinen Kefunnvorsch lägen auch die Nothwendigkeit der Einfühmng 
des klinischen Unterrichts hervitrhob, dachte er zunächst daian, die 
Leitung desselben selbst zu übernehmen. Da ihm aber dazu in Folge 
seiner vielen amtlichen Obliegenheiten die Zeit fehlte, so machte er den 
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Vorsehlag, seinen Freund Anton de Haen dal'ür zu berufen. Bis 1754 
halt© Peter Quana die Professur der praktischen Medicia versehen. 
Iq diesem Jahre nahm er seinen Abschied, und de ilaen tr^ an seioe 
Stelle. Er erhielt den für jene Zeit bedeutenden Jahresgehalt von 
5000 fl., damit er, der Sorge lur die Bedür&iflse des Lebens (Iber- 
hoben, sieh gänzlich seinem Lehramt widmen könne. Kur Yor seiner 
Ankunft hatte man im Bfirgerspital «ine klinisehe Abtheilung einge- 
richtet, bestehend ans sechs Betten IQt MAoner und sechs Betten fiür 
Frauen; aber de Haön dnifte Kranke aus den anderen Abtheilnngen 
dieser Anstalt sowohl wie ans dem Dreifaltigkeitsspital, wenn es ihm 
im Interesse des Unterneliis wünseheiiswerth erschien, in die Kliiiik 
überführeu lassen. Dieselbe wurde nach dem Vorbild der Levdener 
Klinik augelegt, und de Haeu brachte die edele ik-^eisieiiiut;' mit, welehe 
zum Geliogen des Werkes üuth wendig war. TägÜch erschien er in 
früher Moigenstunde im Spital and untersuchte die Kranken, um sich 
Ton den etwaigen Veränderungen zu unferricbteu, welche deren Zustand 
eifabren hatte. Um acht Uhr begann die Klinik, in welcher die Kranken 
unter seiner Leitung Ton den Studierenden untersucht und behandelt 
wurden. De Ha^n befolgte dabei eine sehr empfehlenswerthe Lehr- 
methode; jeder seiner Schüler musste ihm das Resultat seiner Unter- 
suchung leise in's Ohr flüstern, und de Ha^n theilte am.Schluss mit 
lauter Stimme die riehti{;e Lösunic mit, so dass Diejeuigeu, welche 
sich ffeirrt hatten, sich davun überzeutcen konnten, oluic dass sie einer 
Beschämung ausgesetzt waren. An den einzelnen Krankheitsfall schloss 
sich ein Vortrag an, in welchem derselbe eingehend erörtert wurde. 
Nach der Klinik begann die Ärztliche Ordination für jene Kranken, 
welche nicht im Spital wohnten; ea war also eine Art von Puliklinik. 
Auch dieser wohnten die Studieienden bei. Hier sowohl wie in der 
Klinik wurde über jeden Kranken Buch geführt und dessen Leidens- 
geschichte nebst den getroffenen Verordnungen eingetragen. Wenn 
Patienten in der Klinik starben, so wurde von de Hadn in Gegenwart 
der Studierenden die Sectioii iLiavlit, das Ergebniss derselben mit 
der während des Verlaufes dci Krankheit gestellten Diagnose ver- 
glichen und der Werth und Nutzen der ein^esehlae^enen Hehaudlung 
besprochen. Der strenge Pfiichteifer, welchen de Haen an den Tag 
legte, und sein wohlwolleudes Bemühen für die Bildung der Studierenden 
mnssten einen anregenden Einfluss auf dieselben ausüben. Sein Vor- 
trag war geistvoll und reich geschmückt mit historischen Notizen und 
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Mitthi^ilungeu aus seiner ärztlichen Praxis. Die Reinheit und. Kecbt- 
schaffeüheit seines Charakters, seine Aufrichtii^keit und Wahrheitsliebe 
IQ Verbindun.^ mit der bescheidenen Anspruchslosigkeit seiner äusseren 
Erscheinung erwarben ihm die Achtung und Verehrung seiner Schüler und 
Hessen ihn als das verkörperte Ideal derselben erscheinen. Unter diesen 
Umstanden war es begreiflich, dass der Ruf der Wiener Klinik sich 
bald Teibreitete; die Zahl der Schftler wachs sichtlich and aelbat aus 
dem Auslände kamen Studierende nad jonge Aenste nach Wien, um 
bei de Ha§n zu lernen, wie sie sieh am Krankenbett verhalten 8oUt«i. 
Ihm gebohrt das Verdienst, den Grund gelegt zu haben zu der rahm- 
vollen Geschieht« der Wiener Klinik. Wohl hatte Tan Swieten Keinen 
gefunden, der die Antrabe, welche er ihm übertrug, gewissenhafter 
und mit besserem Erfolg zu lösen vernini hte. als do Ilaen, den pllieht- 
treuen Lehrer, (Icn erfahrenen Ar /,t und bei uhinten ireieiinen. Van Swieten 
traf die Anordnung, dass regelmassige Jahresberichte über die Thä- 
tigkeit der Klinik erstattet werden sollten; de Haön hat in denselben 
den reichen Scbatss seiner ärztlichen Erfahrungen niedergelegt. Sie 
wurden unter dem Titel: ,^aiio mnUndi in noBocomio pnuHco, 
quod in gratiam medidniu stttdiMonm üondiäit Maria TA«rMia. 
Vimmw 1768 — 74*^ dem Druck flbergeben und um&ssen mit den Fort- 
setzungen 17 Bftnde; ein Band mit Nachträgen erschien noch nach 
seinem Tode. Die klinischen Berichte bilden das Hauptwerk de Haens; 
in ihnen findet mau seine Ansichten über verschiedene Frat;:en der 
Physiologie und der Patholo^de, seine ürtheile über die Behandlunfrs- 
artf^ri der Krankheileu und Krankheitserscheinungen nebst den Kr- 
fabiiiiigeu, die er selbst in den einzelnen Fällen gemacht hatte, ver- 
zeichnet. Sie haben nicht blos einen historischen Werth, insofern sie 
Aafschlnss geben über die Theorieen und Principien, denen die her- 
Torragendst^ Vertreter der Medicin damals huldigten, sondern sie 
bieten auch ein actuelles Interesse, weil sie man^e Thalsache ent- 
halten, deren Kenntniss fSx den praktischen Arst noch heute werthToU 
und wichtig ist. De Ha^n war ein begeisterter Verehrer des Hippo- 
krates; wie Dieser, so hielt auch er die sorgfältige Untersuchung des 
kranken Körpers für den sichersten Weg, um zur richtigen Erkenntniss 
des Leidens zu gelangen; wie Dieser, so sah auch er in einer ver- 
nunftgemässen Lebensweise das beste Mittel, um die Krankheiten zu 
verhüten, und wie Dieser, so hoffte auch er bei der Behandlung der 
Leiden das Meiste von der Heilkraft der Natur. De Hagn*s Krankheits- 
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beschreib nngeii sind ein i,i uizeudes Zeugiiiss der feiueu, vt'rständni!3S- 
innigen Beobachtungsgabe, welche diesen Arzt auszeichnet«'. Da blieb 
kein Symptom unerwähnt : er lieferte nicht ein Bild der Krankheit, 
sondern des kranken Menschen. Es verdient besondere Erwähnung, 
dass er zur Feststellung der Diagnose bereits mit vielem Glück die 
physikalischen Erscheinungen za benutzen Teratand. So machte er 
z. B. recht gute Beobachtungen über das Verhalten der W&nne des 
menseblichen Kdrpers im gesunden nnd im kranken Zustande; er 
benutzte zu diesen Versuehen einen Fabrenheifschen Thermometer. 
Er lieferte den Nachweiss, dass die Temperatur vftbrend des Fieber- 
frostes nicht herabgesetzt, wie man damals aUgoBÖn annahm, sondern 
im CJegentheil erhöht sei, machte zuerst auf die merkwürdige Erschei- 
nung der postmortalen Wärme aufmciksam und erlvaunte, dass die 
Temperatur gelähmter Gliedmassen niedricrer ist als diejenige gesunder. 
Anch ■\rnsste er. dass Temperatur- Paroxysnien nacli scheinbar geheiltem 
Wechseifieber ohne sonstige Symptome auftreten, dass sich Puls und 
Temperatur in manchen Krankheiten durchaus incongruent Terhalten, 
und dass das subjeetive WAnnegefiahl der objectiren Temperatur bis- 
veilen gar nicht entspricht Er zeigte femer, dass das Aussehen des 
durch den Aderlass entleert«! Blutes Ton yerschiedenen ftosseren 
Yfirhftltnissen abhängig ist, und dass diese Thatsaehe Berücksichtigung 
yerdient, wenn die Beschaffenheit des Blutes zur Grundlage des ärzt- 
lichen Handelns gemacht wird. Mit kritischer Schärfe bekämpfte de Haen 
die Versuche, aus den diagnostischen Merkmalen mehr hi^ruualesen 
zu wollen, als darin enthalten ist; so wies er z. B. die Unrichtif^keit 
der au die Pathologie der Chinesen erinnernden sogenannten orga- 
nischen PuLslehre nach, welche yon Solano, Bordeu u. A. gelehrt 
wurde. Desgleichen zeigte er, dass durchaus nicht alle Hautausschläge 
eine kritische Bedeutung besitzen, wie die meisten Aevzte jener Zeit 
glaubten, sondern dass sie häufig einen symptomatischen Charakter 
liabea; unter allen Umständen sei dies mit dem Friesel und den 
Petechien der Fall. Diese Theorie hatte zunächst den Vortheil, dass sie 
der schädlichen Lehre entgegentrat, dass die Heilung der fieberhaften 
Krankheiten durch den Ausbruch eines Hautausschlags beschleunigt 
werde, welcher den Krankheitsstoü luich aussen ableittt. De Ha^n ver- 
ordnete daiiüi bei hitzigen Leiden nicht, wie es damals üblich war, 
schweisstreibende Mittel, sondern er schlug im Gegentheil ein kühlendes, 
antiphlogistisches oder exspectatiTes Ver&hren ein; dabei traten die 
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Ausschläge natürlich seltener auf als bei der entgegen ffcsetzten Be- 
handlungsraethude. Üebrigen.s hielt de Ilaen an der Ilippokratiscben 
Lehre von der Krisis fest und war sogar bemüht, den Satz von den 
kritischen Tagen durch empirisches Beweismaterial zu stützen. Es hing 
dies wahrscheinlich mit seinem Glauben an die Heilkraft der Natur 
zusammen. Derselbe veranlasste ihn, den Verlauf der Krankheit mög- 
liehst wenig durch &rzäidie Verordnungen zu stOren und namentlich 
den Missbrauch zu tadeln, welchen die Mehrzahl der Aerzte mit 
abführenden und Brechmitteln trieb; aber er konnte ihn seltsamer 
Weise nicht davor bewahren, dass er einen ähnlichen Fehler beging und 
vom Aderlass einen zu häuiigbii und uunöthigeii Gebrauch machte. 
Er wandte deusolben nicht blos bei den aniteu fieberhaften Krank- 
heiten an, Süüdei'u auch beim Typhus und bei de?f Pocken und empfahl 
ihn sogar gegen die Pest, obgleich er in Betreff dieses Leidens gar 
keine ärztliche Erfahrungen gemacht hatte, lediglich weil er der Ansicht 
huldigte, dass diesen Krankheiten ein entzündlicher Charakter inne- 
wohne; zum Glück wurden die Nachtheile der Blutentleemngen beim 
T^hus durch die Darreichung der Chinarinde wieder einigermassen 
aufgehoben. Auch bei anderen Gelegenheiten folgte de Haön einer 
Torgefitösten Meinung. Ein Feind aller Neuerungen trat er der Lehre 
Haller's von der Irritabilität wnd Sensibilität entgegen ; aber er konnte 
nur eiiiiL^c Mängel nnd Unrichtigkeiten in dessen Angaben autilecken, 
die Entdeckung selbst jedoch nicht widerlegen, und so entschl 'Ss er 
sich später, dieselbe auzuerkcnueu. Ebenso verwarf er die Inocuiatiun 
der Blattern. Die Vaceination, die Impfung mit Kuhlymphe, war damals 
noch nicht bekannt; die Inoculation, die Impfung mit Pockeneiter, 
verminderte zwar die Sterblichkeit, aber sie hatte zuweilen grosse 
Nachtheileim Gefolge, selbst wenn sie nach der verbesserten Sutton^schen 
Methode ausgeführt wurde. De Haön dachte nur an die Mftngel, an 
die mit der Inoculation verbundenen Gefahren, und übersah dabei voll- 
stftndig die Vortheile, welche das Verfahren darbot Wie hier, so 
stellte er sich auch dem Fortschritt entgegen, wenn er den Glauben 
an die W under und au Zauberei vertheidigte. Er hatte die feste 
üeberzeuaung, dass die Gesetze der Natnr dadurch beeinflusst und 
urageändcrt, und Krankheiten hervorgerufen werden können, obgleich 
er niemals eine derartige Erfahrung gemacht hatte, wie er selbst 
erkiftrt Es war ihm sogar gelungen, in mehreren Fällen, welche hierher 
zu gehören schienen, den Betrug nachzuweisen ; gleichwohl hielt er 
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an der Lebre von den däraonischeu Krankheiten fest, und zwar zu 
<'iner Zeit, in welcher die Aufklärung in Europa bereits einer vernünftigen 
Beurtbeilung dieser Dinge die Wege geebnet hatte. De Haen war eine 
jener Naturen, die eine Sache umso eiftiger Teitbeidigen, je mehr sie 
ffthlen, dass sie in diesem Kampf verarnzelt stehen. Er stritt für seine 
Ideen nicht blos mit dem Feuer der Leidenschaft and des Fanatismus, 
sondern leider zuveilen auch mit Waffen, die weniger edel waren; 
denn er versehrnfthte es nicht, seine Gegner gelegentlich zn beleidigen 
und zu beschimpfen, und dies ist wohl der ein/.ige dunkle Punkt, der 
sein Andenken verdüstert. Die Fehler grosser Männer werden verziehen 
wegen der Verdienste, die sie sich um das Wohl der Menschen 
erworben haben. 

De Haen m irkte 22 Jahre als Lehrter an der Wiener Hochschule 
und starb 1776, vier Jahre sp&ter als yau Swieten, nach dessen Tode 
er znm K. Leibarzt ernannt worden war. Ausser den klinischen Jahres- 
berichten und mehreren kleineren Abhandlungen hinterliesa de Ha€n 
die ,J^wUcUoM9 in Herrn, BowhaavH inMwHonM poMogieat^, 
welche Ton Wasaerberg herausgegeben wurden. £me Nachlese ans 
seinem handschriftlichen Naehlass veranstaltete spftter Byerel. 

Die Reorganisation des medicinischeii Unterrichts, welche van 
S-wieten beantragt und ausgeführt hatte, vollzog sich trotz des Wider- 
strebens der Facultät, die darin eine Verletzung ihrer Rechte sah und 
dagegen Protest erhob. Die Principien, welche den Reformen zu Grunde 
lagen, wurden später auch auf die übrigen Faoultäten angewendet 
An die Spitze derselben traten ebenfalls Directoren, welche die gleichen 
Befugnisse ausübten, die van Swieten in der medidnischen Facultät 
besass, Mitglieder des UniTer8itftts-Ck>nsistorium8 wurden und Vor- 
seUftge zur Besetzung der Professuren nach oben erstatteten. Zu- 
gleich wurde die Jurisdiction der Universitftt geordnet und, wie es 
schon van Swieten in seinem Reorganisationsplan Torgesehlagen hatte, 
auf die wirklichen Angehörigen der Hochschule beschränkt. Die 
Finanzverwaltung derselben überaalim die Regierung. Das Amt des 
Superintendenten, dem zuletzt nur noch die Aufsicht über das 
Stipendienwesen geblieben war, wurde 1754 aufgehoben, da es über- 
flüssig geworden war, nachdem die Staatsgewalt in den Directoren 
der Facultäten Vertreter ihrer Rechte und Interessen gefunden hatte. 
Auch die Bedeutung des Kanzlers nahm ab, seitdem die Promotionen 
ihres kirchlichen Charakters entkleidet und das Recht der Llcenz- 
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ertheilung auf deu Staat libertrajren Wijnkn war. Dagegen wurde 1752 
eine neue Würde gesehaflen, indem der Erzbischof Trantson zum 
Protector der Studien an der Wiener Universität craauut wurde; doch 
varde ansdrücklieh betont, dass dieses Amt keineswegs dem jedes- 
maligen Inhaber des erzbischöflichon Stahles anstehen sollte. Als da 
Ersbisehof Trantson i. J. 1757 starb, wurde die Wfirde des Studien- 
Proteetors wieder anfgehoben, und eine ans den Directoren der einzelnen 
Facultäten und mehreren speciell dazu berufenen I\*rsonen bestehende 
Commission, in welcher van bvv ieten die inassgebendeKoUe spielte, über- 
nahm die Leitung der Studienangelegenheiten an der Wiener Hochschule, 

Im J. 1756 stellte van Swieten den Antrag, dass der Kanzler 
der Universität, damals Bischof Marxer, und der Rector des Jesuiten- 
GoUegiums femer nicht mehr zu den Sitzungen des UniTersit&ts-Gon- 
sistoriums zugelassen werden sollten. Die Kaiserin genehmigte nur 
die Anssefaliessnng des Rectors der Jesuiten. Da der Einfluss der 
letzteren auch durch die Veränderungen, welche die philosophische 
und die theologische Facultüt gleich den beiden anderen Facultäten 
erfahren hatte, sehr abgenommen hatte, so war damit die Sanctio 
pragmatica, wenn auch nicht formell, so ddcli faclisch beseitigt. — 
Im J. 1759 wurden auch die beiden Mitglieder des Jesuitenordens, 
welche bis dahin als Directoren den philosophischen und den theo- 
logischen Unterricht geleitet hatten, beseitigt und an ihrer Stelle Weltp 
geistliche ernannt Die Direction der naturwissenschaftlichen Abthei- 
lang der philosophischen Facultät wurde bei dieser Gelegenheit mit 
derjenigen der medieinischen Facnität vereinigt und van Swieten über- 
tragen. Derselbe haue schon Irulier eine sorgfältige Pflege der natur- 
wisseuschaftlichen Studien, deren Wichtigkeit für die Medicin er 
wohl erkannte, betrieben; in seinen Vorschlägen zur Reform des 
medieinischen Unterrichts wird neben der Chemie und Botanik auch 
der Physik gedacht und eine bessere AnsStattung dieser Lehrkanzel 
verlangt Ebenso war es hauptsächlich seinen Bemfihungen zu danken, 
dass eine Sternwarte eingerichtet und Vorträge über Astronomie 
gehalten wurden. Van Swieten übernahm auch die Censur über die 
medieinischen und philoMiphischen Schriften und trat 1759 an 
die Spitze des gesammten Uensurwcsens, welches er bis zu seinem 
Tode in möglichst liberalem Sinne leitete. 

Wfthrend die inneren Verhältnisse der UnirersitAt umgestaltet 
und die Grundlagen zu einer erfolgreichen Entwidtelung der Stadien 
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gelügt wurden, trug die Kaiserin Sorge, dass die Hochschule auch 
»'iue Wnhnstätte erhalle, wilche der Würde iiud Bedeutung ihrer 
Ziele entspreche. Vau Swieten hatte schon i. J. 1752 bei ihr den 
Gedanken angeregt, ein neues ümversitätsgebäude erbauen zu lassen. 
Durch Ankauf mehreief Häuser wurde ein geeigneter, geräumiger 
Banplatz gewonnen, und das Geb&ude naeh Jadot's £ntwuif unter 
J. A. Mfinzer's Leitung mit einem Kostenaufwand von 320.000 H. auf- 
gelehrt; es enthielt einen grossen Festsaa], mehrere kleinere Sftle ftr 
die Sitzungen der Professoren und ftr den Unterricht, die Sternwarte, 
Rftnmlicbkeiten fär das anatomische Theater, das chemische Labora- 
torium uüd das physikalische Cabinet, sowie einige Wohnungen für 
Beamte der Uiiivt rsität, und wurde am 5. April 1756 unter grossen 
Feierlichkeiten erötlnet. 

Wenn der Einliuss van Swietens in Folge der Vertrauens- 
stellung, die er bei der Kaiserin einnahm, mehr und mehr wuchs und 
sieh auf fast allen Gebieten des öffentlichen Lebens geltend machte, 
so trat er doch ganz besonders im Medicinalwesen hervor. Schon 
1748 wurde der Befehl erlassen, dass die Anstellung von Aerzten 
und ftrstliehen Gehilfen in den der Stadt gehörigen Spit&lem ferner- 
hin nur mit Wissen und Genehmigung der Monarchin erfolgen dürfe. 
Auch wurde den Behörden eingeschärft, dass sie nur solche Per- 
soni ii ;ils Acizte, Chirurgen, Bader, Apotheker oder als Hebammen 
anti k( iiijrii sollten, welche die Prülung vor der medicinischen Facultät 
bestanden hatten. 

Der Handel mit Medicamenten und Giften wurde den Unbe- 
fugten unter Androhung von Strafen untersagt und gegen die Cur- 
pfnaeher mit der nothwendigen Strenge vorgegangen. Die Ausübung 
der geburtshilflichen Praxis wurde nur jenen Aeraten, Chirurgen und 
Badem gestattet, welche- durch ein Examen ihre Kenntnisse in diesem 
Fach nachgewiesen hatten. An diesen Einrichtungen und Bestimmungen 
hatte van Swieten einen wesentlichen Antheil; i. J. 1753 wurde er 
zum Director aller Medicinalangelegenheiten in den k. k. Erblanden 
und Vorsitzenden der Sanitäts-Ilotdeputation in Wien ernannt, von 
welcher die Sanitätscommissiouen der einzelnen Kronländer ressor- 
tirten. Dieselben befassten sich mit der Beanfsichtigiini; der ihnen 
unterstellteu Physikate, für deren Besetzung sie die geeigneten Vor- 
aehlAge machten, sowie des sonstigen Hcilpersonals, und widmeten 
vorsngaweise der öffentlichen Hygiene und Sanitfttspoliaei ihre Auf- 
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merksarakeit. Wenn Seuchen untpr den Menschen oder Thiereu aus- 
brachen, so trafen sie die erfurderiichen Massregehi gegen die weitere 
Verbreituug der Krankheit und berichteten die Ereignisse an die 
Oentralieitung der MedicinaUmgelegenheiten. 

Die Todtenbeseli&u, welche schon früher eingeführt worden 
war, wurde nach rationellen Grundafttzen ausgeübt; namentlich mnsate 
darauf geachtet werden, ob die Leichen die Merkmale eines gewalt- 
samen Todes oder ansteckender Krankiieitm an sich Irug-en. Die Be- 
erdigungen durften nur in aussergewöhuliclien Fällen früher als 
48 Stunden nach erfolgtem Tode stattfinden; ebenso lange Zeit musste 
man mit den Sectionen warten. Die Leichen der Armen wurden wäh- 
rend der Zeit bis zur Beerdigung in den auf den Friedhofen gele- 
genen, für diesen Zweck bestimmten und eingerichteten offenen 
Todtenhallen aufbewahrt; das Ausstellen der Lei<^en in den Kirchen 
bei Begräbnissen wurde strenge untersagt. Wenn eine Schwangere 
starb, so musste der Kaiserschnitt und zwar mit der möglichsten 
Vorsicht ausgeführt werden. 

Die Inocuiation der Blattern wurde in Wien i. J. 1768 ein- 
geführt, nachdem man hier schon früher einzelne Versuche damit 
gemacht hatte. Auf van Swieten's Vorschlag wurde der £ngl&ider 
Sutton, und als Dieser ablehnte, der holländische Arzt Ingenhousz 
nach Wien berufen, damit er die Technik der Procednr lehre. Der- 
selbe inocttUrte • mehrere Ifitglieder der Kaiserlichen Familie mit 
glücklichem Erfolge, und dieser Umstand tru^ naturlich sehr viel 
dazu bei, dass die Erfindung Vertrauen und Ansehen beim Volke 
gewann. Um die weitere Entwickelung derselben und ihre Verbrei- 
tung in Oesterreich hat sich dann namentlich A. J. Rechberger yer- 
dient gemacht 

Die schweren Seuchen, welche in jener Zeit einige Provinzen 
der Österreichischen Monarchie und der angrenzenden Lftad«r beim* 
suchten, gaben die Veranlassung zu einem eingehenden Studium der 

Vüikskrankheiten. Adam Chenot aus Luxemburg, ein Schüler van 
Swieten's, wirkte als Pestarzt in Siebenbürgen und hatte dort Ge- 
legenheit, werthvolle Erfahrungen über diese Krankheit zu sammeln, 
welche er 1766 der Oeffentlichkeit übergab. Leider fanden seine An- 
sichten in den Pestrerordnungen, welche bald darauf in's Leben 
traten, nicht die gewünschte Berflcksichtignng. Wichtig war es, dass 
an den östlichen und sCLdKchen Grenzen der Monarehie Qnarantaine- 
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Aostalteii ('ine:»'rifhtet, Militär - fordous aufgestellt und Sanitäts- 
comousfiionen zur l ebenvaehuug der Gesetze, welche die Desinfection 
der aas pestverdAcbtigen. Orten «okommendeo Personen nnd Gegra- 
stftnde betrafen, eingesetzt wurden. Ghenot schlag spftter Verbes- 
seningen dtes^ Anordnungen vor, um dem Verkehr einige Erleich- 
terungen EU Terschaffen, obnedass dadurch die Gefahr einer Verbreitung 
der Krankheit herlMMj^etuhrt werde ; aber seine Bemühuugeu fanden 
weder bei den Aerzten noch bei deu piditischen Behörden die erfor- 
derliche Unterstützung. Sowohl die Gesetze, welche sich den Schutz 
gegen Seuchen zur Aufgabe machten, als die Bestimmungen, welche 
die Rechte und Pflichten der einzelnen Kategorieen des Heilpcrsonals 
regelten, wurden susammengefasst in der Haupt-Sanit&ts- und Oon- 
tamaz-Ordnung, welche 1770 yerOffentlicht wurde. Van Swieten hatte 
daran mitgearbeitet; ein grosser Theil dieser Gesetze Tdidankte ihm 
ihre Entstehung itud end^iltic^o Formiiliruug. 

Er war ferner bemüht, in den üfTentlichen Spit&lem die Pflege 
und Ernährung der Kranken zu verbessern nnd zweckinässi,u:e Ein- 
richtungen zu treffen. Er setzte es z. B. durch, dass die traurigen Zustände 
im St Marzerspital, wo die Syphilitischen jährlich zweimal einer starken 
Salivationscnr unterworfen wurden, ohne dass dabei die Form des 
Leidens und der Grad der firkranknng Berflcksichtignng fand, auf* 
hörten und ein geprfifter Arzt, Maximilian Locher, dort angestellt 
wurde, welcher auf vüü Swietens Rath den inneren Gebrauch des 
Sublimats einführte. Der letztere wurde in der täglichen Dosis von 
bis y, Gran, in Branntwein aufgelöst, gereicht und hat sich als 
Liquor mircurii Swietenii in der Phaniuikopöe eingebürgert Van 
Swieten huldigte der Ansicht, dass der Speichefliuss zar Heilung der 
Syphilis nicht nothwendig sei, nnd das Leiden auch schon durch 
geringere Gaben von Quecksilber TolUtftndig beseitigt werden könne. 
Sdne Heilmethode fand in den gOnstigen Heilerfolgen, welche Locher 
damit erzielte, eine Hechtfertigung, wurde daher in anderen Kranken- 
häusern nachgeahmt und bei der österreichischen, französischen und 
eogiischeii Armee eingeführt 

Vau bw ieten hat der Syphilis auch in seinen Commentarien eine 
ausführliche Besprechung ge\indmet. Dieses Werk, in welchem er sein 
medieinisches Glaubensbekenntniss niederlegte, umfosste 5 Bftnde nnd 
wurde erst kniz vor seinem Tode beendigt; es wurde mehimals 
abgedruckt nnd aus dem Lateinischen in die deutsche, französische nnd 
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englische Sprache übersetzt. Anssprdem hat van Swietoii oin Hand- 
buch für Feldärzte verfaast (1758); sein ärztliclKib Tui^^ebiich über 
seine Erlebnisse w&hrend der Zeit von 1727 — 1744 bat Stoll später 
herausgegeben. 

Als die Reform der Wiener medidniscbeD Faeultftt vollendet 
war, wurden an den übrigen UniTersit&ten der Monarchie derartige 
Verbesserungeu vorgenommen nnd das Unterricbtswesen neu gestaltet 

Auch wurden Hebammensehulen iu den Provinzen gegründet und nach 
dem Muster der Wiener eingerichtet 

Van Swieteu sclilng ferner die Errichtung einer Thierarznei- 
sehule, sowie die Stiftung eines Findelhauses in Wien vor; freilich 
ohne Erfolg. Ein ähnliches Schicksal hatten seine Projecte in Betreff 
der Gründung einer Krankeneasse für Arbeiter nnd eines allgemeinen 
Witwen- und Waisenfonds. Der Gedanke, weleher der letzteren zu 
Gmnde lag, wurde wenigstens iheilweise ansgefiiihrt, als i. J. 175B 
die Witwen- Societät der Wiener Aerzte ins Leben trat, nach deren 
Muster einige Jahre später auch eine elciclK^ Einrichtung für 
die Witwen der ('hirurgcui und Bader gescbalieu wurde. — Van 
Swieten's Tliätigkeit erstreckt« sich über so viele nnd verschieden- 
artige Gebiete des öffentlichen Lebens, dass man seine unermüdliche 
Arbeitskraft ebenso sehr als sein uniTeüsales Wissen bewundem mnss. 
Er war ausserordentlich fleissig nnd yerlangte daher auch von Anderen, 
dass sie gewissenhaft ihre Pflicht erfüllten; mit den hervorragenden 
Geistesgaben, die er besass, verband er liebenswürdige Bescheiden- 
heit, Aufrichtigkeit des Herzens, ed(deiiW^ohlthätigkeitssinn und maass- 
lose Treue und Hingebung tür die Fürstin, der er diente, und für das 
Land, in dem er seine Heimat gefunden hatte. Maria Theresia 
belohnte seine Verdienste mit der höchsten Auszeichnung, die eine 
Monarcbin vearleihen kann, nftmlieh mit ihrem Vertrauen nnd ihrer 
Frenndsdiaft. 

Ausserdem wurde er mit hohen Orden geschmückt, in 
den erblichen Freihermstand erhoben und Mitglied vieler gelehrter 

Aka lemieen. Im J. 1769 wurde seine vom Bildhauer F. X. !\Iesser- 
schmied auf Befehl der Kaiserin angefertigte Büste im medicinischen 
Hörsaal aufgestellt. Am 18. Juni 1772 verschied er in Schönbrunn 
nnd wurde in der Augustiner-Hofkirehe begraben: sein Grabmal 
wurde fireilieh von dort entfernt, als man 1796 den Platz f&i die 
Rnhestfttte des Kaisers Leopold II. bedurfte. 
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Das Andenken an yan Swieten lebte in seinen Schöpfungen, Tor 
Allem in der von ihm reorganisirten oder ^gentiieh neu geschafTenen 

medicinischen Schule in Wien, fort, welche die Saat, Jie er gelegt, 
zur Yollen BlütlR' und Keife brachte. Die Geschichte zollt ihm die 
Anerkennuu;^, dass er die grosse Macht, die er erhingt, niemals für 
persOülicho oder parteiische Interessen missbraucht, sondern stets 
nur zum Wohl der Wissensehal't und zum Besten des Yaterlaades 
benutzt hat. 



Der AiifsehwuDg;, den die inedieiuischeu Studien erfuhren, äusserte 
sich bald in einer vermehrten literarischen Thätii^keit, an welcher sich 
nicht blos die Vertreter der Wissenschaft an den Hochschulen, son- 
dern anch eine grosse Anzahl praktischer Aerzte betheiligten. 

Der Physiologe Ambrus. Marherr, <'iii Zögling der Wiener 
Schule, veröffeutlirlite weithvolle Arbeiten über den Eiufluss der 
Seele auf die Muskelbewegung und über die Wirkungen, welche die 
Elektricität auf den menschlichen Körper ausübt; sein Entwurf zu 
einem Lehrbuch der Physiologie wurde nach seinem Tode (1771) — 
er starb in dem jugendlichen Alter Ton 31 Jahren — von seinem 
ehemaligen Lehrer Crantz herausgegeben. Sein Prager College, der 
Anatom Thadd. Klinkoseh schrieb ebenfalls mehrere anatomische, 
physiologische and chirurgische Abhandlungen nnd erwarb sich durch 
die Heransgabe einer Sammlung von Prager Dissertationen Verdienste. 
Ein anderer Präger Professor, Thadd. Bayer, welcher später Protomedicus 
der Armee wurde, machte sich als Verfasser beliebter Lehrbücher 
bekannt. Um die ghdehe Zeit stellte Winterl, der später eine Professur 
in Pest erhielt, eine neue Theorie der Entzündung auf, iu welcher 
er dem Eiufluss der Nerven auf die Gefösse eine wichtige Rolle zu- 
schriel», und Jos. Wetsch, welcher nachher eine Professur in Moskau 
annahm, trat als Vertheidiger der organischen Pulslehre auf, die er 
in Montpellier und Paris studiert hatte. F. X. Hartmann, welcher 
anfangs in Wien, darauf iu Linz die ärztliche Praxis ausübte, schil- 
derte das von Orantz aufgestellte Pflanzensystem nnd lieferte Erläu- 
terungen zu dessen Keceptfonneln. Der Karlabader Arzt David Becher 
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beschrieb die dortigen Heilquelleu. Der Chirurg A. A. Biuuuer ver- 
fasste auf van Swieten's Veianlassuug ein Lehrbuch dpr Zahnheil- 
kunde, und sein College J. G. Pasch gab eine Abhandlung über die 
Krankheiten der Zähne, des Zahnfleisches und der Kiefer heraus, in 
welcher er 4as Einschneiden des Zahnfleisches beim schweren Zahnen 
der Kinder empfahl, 

Posch in Wien erfand das nach ihm genannte Fnssbett zur 
Behandlung der Unterschenkelbrache, wfthrend der Mönch Joachim 
Wrabetz als Oberchirurg am Spital der i armln rzii;LU Hruder eine 
erfolgreiche Thätigkeit als Operateur entwickelte. Derselbe wurde 
1776 nach Iknchsal berufen, um die Leitung des dortigen nach 
seinen Angaben erbauten Krankenhauses zu übernehmen, erhielt von 
der Unirersität Freiburg den Grad eines Doctors der Chirurgie, kehrte 
spftter in seine Heimat zurück und übernahm eine Professur in Prag. 
Er binterliess mehrere Schriften anatomisdien und chirurgischen 
Inhalts und empfahl, die Amputation nicht mit dem Messer, sondern 
auf unblutigem Wege durch Abschnüren des Gliedes auszuführen. — 
Ferner erschien unter F. X. Wasserberg's Redaction eine Anzahl 
klemerer Abhandlungen und Aufsätze von Aerzten der Wiener 
Schule. 

Der ältere Plenclz predigte die Theorie vom Contoffium vivum, 
von dem er sich freilich ziemlich rohe YornteUungen machte« und 
lieferte eine auf zahlreiche Beobachtungen gestützte, vortrefiliche Dar- 
stellung des Scharlachfiebers. Sein Sohn Josef, welcher 1781 zum 
Kliniker in Prag ernannt wurde, hat sieb durch Mittheilungen 
aus der ärztlichen Praxis bekannt gemacht. Wenzel Trnka von Krzo- 
wicz, aus Tabor in Böhmen gebürtig, Professor in Tyrnau und nachher 
inPest, gab eine Menge Monographieen über verschiedene Leiden heraus. 

Das meiste Interesse erregten die Volkskrankheiten, namentlich 
die typhösen Seuchen, bei den Aerzten, und mehrere Autoren haben 
ihre Erfahrungen darüber der OeffenÜichkeit übergeben. Georg Hasen- 
öhrl schilderte mit lebhaften Farben die Petechialfieber, welche von 
1757 — 58 in Wien herrschten. Er war damals Arzt im Spanischen 
Spital und siedelte später als Leibarzt des Grossherzog'S Leopold von 
Toscana nach Flurenz über, wo er zugleich die Leitung der Medicinal- 
augelt^gt'ülieiteü jenes Landes übernahm. Unter dem Namen von Lagu- 
sius in den AdelstRiid erhoben, kehrte er, als sein fiirstlieher Gebieter 
L J. 1790 den kaiserlichen Thron bestieg, mit diesem nach Wien 
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zurück, wo er einige Jahre nachher starb. Josef Lautter in Lasenbiiri; 
erstattete Bericht über die Krankheiten, welche er von 1759—61 in 
der dortigen Gegend beobaehtete, und beschrieb bei dieser Qeiegeaheit 
in ansfUhrlicher Weise eine Intermittens-Epidemie, welche wfthrend 
dieser Zeit anftrat. 

Die typhösen Seuchen, welche 1771 und 1772 in Wien eine 
grössere Verbreitung «. ilunt^teii, wurden vuu .1. P. X. Funken, welcher 
als Arzt im Spital zu St. Marx auj^osti lU war, orftschildert; gleichzeitig 
veröffentlichte derselbe die Beschreibung einer l'ösartigen Pnerporal- 
tieber- Epidemie, welche 1770 in diesem Spital wüthete. Um die gleiche 
Zeit wurden auch fij^hmen und Mfthien Tom Typhus heimgesncbt; 
über das Auftreten und den Verlauf dieser Krankheit in Prag gab 
Nep. Langsvert, über ihre Verbreitung im Iglauer Kreise und den 
angrenzenden Landestheilen J. B. M. Sagar genaue Nachricht Michael 
Sagar, ein geborener Krainer, ^s ar I^hysikus in Iglau und gehörte zu 
den hervorragendsten A»^rzten jener Zeit. Seine literarischen Arbeiten 
betreffen die Botanik, die Seuchenlehre, die Balneologie u. a. m.; am 
meisten bekannt wurde Sagar durch sein nosologisches System, welches 
Ähnlich demjenigen, das Boissier de Sauyages kurz vorher aufgestellt 
hatte, dem Bedürfniss der Aerzte, die Krankheiten in übersichtlieber 
Weise zu ordnen, zu genügen suchte und auf Grund der Krankheits- 
symptome eine sehematische Eintheilnng derselben unternahm. — 
Von den übrigen iiiedicinischen Autoren jener Periode, welche aus der 
Wiener Schule hervorgegangen oder von iln* Iteeinrtusst waren, mögen 
noch A. B. Kirchvogl in Wien, der Herausgeber eines ärztlichen Tage- 
buchs, Carl von Mertens, welcher in Wien und Moskau Gelegenheit 
hatte, Br£ftbrungen über die herrschenden Typhusepidemieen zu sammein, 
femer Stefan Weszpremi, Physikus in Debreczin, der ein^ Difttetik der 
ersten Lebensjahre und ein Lehrbuch der Geburtshilfe in ungarischer 
Sprache verfasste und ausser mehreren kleineren Abhandinngen eine 
für die Geschichte der Heilkunde wichtige Sammlung von Biographieen 
bedeutender ungarischer Aerzte herausgab, Martin Marikowsky, Phy- 
sikus im Syrmi.schen Comitat, welcher Berichte über die dortigen 
Krankheiten und Gesundheit^verliäliuisse v- rütlentiielite. wie es Samuel 
Benkö im Borsoder Comitat später für die Jahre 1780—93 that, und 
Jacob Wernischek erwähnt werden, welcher die Indicationen für den 
Aderlass erörterte und die Nothwendigkeit hervorhob, bei der Behand- 
lung der Krankheiten ihre Entstebungsursachen zu berücksichtigen. 
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Alle diese ^^^'l•ke überragte durch den Keieluhum ihres Inhalts 
ebenso sehr als durch ihre folgensebvere Bedeutung die kleine Schrift 
Anenbnigger*s: Iuvwämm w^vum ea^ percufaime thoraeU hiamani, 
HffnOy äbtirwoi intemi peeiori» morho0 detegendt, welche in den 
ersten Tagen d. J. 1761 zu >^en erschien. In derselben trat zam 
ersten Male eine Entdeckung an die Oeffentlichkeit, welche auf die 
Eutwiekeluujr der iiiedicinischen Diaguustik den mächtigsten Einfliiss 
ausüben soUtti. In kinzeu lüiuiiimpntalen Sätzen machte der Verfasser 
als Ergebuiss seiner durch sieben Jahre fortgesetzten sorirfuliigeu 
Untersuchungen eine Reihe von Thatsachen bekannt, welche die Mög- 
lichkeit darlegten, die krankhaften Ver&ndeningen der in der Brust- 
hoble befindlichen Organe ans dem Tone zn erkennen, welchen die 
Bmstwand beim Anschlagen hOren Iftsst. Auenbmgger erörterte znnftchst 
die Tonyerhftltnfsse beim gesunden Mensehen, erklärte, dass der Brust- 
korb desselben, wenn er percutirt wird, einen Schall gibt wie eine 
mit einem Tuch bedeckte Trommel, und zeigte, wie weit sich dieser 
Ton nach oben, unten und au den Seiten verfolgen und welche Ver- 
schiedenheiten er an den eiuzeluen Stellen der Brustwand erkennen 
lässt £r führte die Percussion mit den aneinander gelegten Spitzen 
der Finger ans nnd gab den Rath, dieselbe sowohl w&hrend der In- 
spiration als wftbrend der Exspiration und bei znrttckgebaltenem 
Athem vorzunehmen; man soll dabei sanft nnd langsam an die Bmst- 
wand klopfen und nur bei fetten Personen kräftiger anschlagen. Auch 
ertheilte Aueiibrugger recht zweckmässige Voracliriften in Betreff der 
Haltung und Lage des Kui-jM'vs und seiner Theile wälirt iid der Unter- 
suchung. Nachdem er daraut liiugewiesen hat, wie wichtig und noth- 
wendig es sei, dass der Arzt sich durch wiederholte Uebung an Ge- 
sunden eine, grdndliche Kenntniss der normalen Verhältnisse erwerbe, 
geht er zur Bespredinng der durch krankhafte Zustände herroigemfenen 
Verftndemngen (Iber. Nach den Klangversebiedenbdten unterscheidet 
er mehrere Arten der Percnssionstöne, von denen der dampfe Ton, 
welcher später als Schenkelton bezeichnet wurde, am uusführlichsten 
erörtert wird. Wenn er denselben bei einem Kranken findet, so unter- 
sucht er, ob er auch nach einer tiefen Inspiration, sowie bei der 
Percussion am Rücken vorhanden ist, da der krankhafte Process, wie 
er bemerkt, die gleiche Ausdehnung hat wie die Dämpfung des Per- 
cussionsschalles. Er erklärte den Vorgang dadurch, dass das Volumen 
der Luft in der Brusthöhle Tormindert und an den betreffenden Stellen 
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durch Fiüs.sit^kt iteü oiitT feste Massen venlräui^t sei, und verglich damit 
die Erschemuug, dass ein leeres Fass beim Auschlagen au seine Wand 
einen sonoren Ton hOien l&sst, welclier in dem Maasse verschwiadet, 
in welchem man dasaelbe mit Flässigkeit «nfiUlt £r lieferte an der 
Leiehe den experimentellen Beweis für aeina Theorie, indem er seigte, 
dass, wenn man Flflssigkeit in die Bmsthöhle injieirt, eine Dftmpfiing 
des Percnssioustones entsteht, welche genau soweit reicht, als die in 
der BrusthOlile l»efiiulluhe Flüssigkeit. Auenbrngger erläutert dann, 
bei welchen Kraukheiteu der normale Percussiunstou verändert ist; 
er erklärt, dass dies namentlich bei den entzündlichen Erkrankungen 
der Organe in der Brasthöhle der Fall sei, und erzählt, dass er ver- 
mittelst der Pereossion oft schwere orgamsehe Erkranknngen eines 
LnngenUppens, welche sioh nach einer firfiheren Entsündong desselhen 
entwickelt hatten, diagnosticirt hahe, wo man intermittirende oder 
remittirende Fieber Tennnthete. Er schreibt ferner, dass bei den ent- 
zündlichen Krankheiten der Briistorgaue die Gefahr umsu grosser sei, 
je entschiedener die Dämpfung sei: die Dämpfung der linken Seite, 
sowie der unteren und hinteren Partieeu hielt er für ungüustiger als 
diejenigen der entgegengesetzten Theile; für die schlimmsten Fälle 
orklftrte er diejenigen, in denen die Dämpfung eine ganze Hälfte der 
Brust ebnimmt, am Stemnm erscheint oder die Herzgegend vollständig 
nm&ssl Indem sieh Anenbrugger hieraof zur Besprechung der ehro- 
nischefn Leiden wendet, in denen der normale Perenssionston fehlt, 
sagt er, dass ihnen entweder eine erbliche Anlage zu Grunde liege, 
oder dass sie sich unter dem Einfluss äusserer Schädlichkeiten, z. B. 
bei gewissen Beschäftigungen, allmälig entwickeln, oder als Folgen 
unvollständig geheilter acuter Erkrankungen zu betrachten sind. Hierher 
rechnete er auch einzelne Fälle von psychischer Depression, wie z, B. 
das Heimweh, wo er bei der Section, wie er berichtet, stets Ver- 
wachsnDgen der Plenra mit den Langen gefunden and gesehen habe, 
dass die Lnngenlappen jener Seite, welche bei der Perenssion eine 
Dämpfung zeigte, callös, verhärtet oder mehr oder weniger vereitert 
waren. Nachdem Auenbrugger dann vorausgeschickt hat, dass die Per- 
enssion, wenn es sich um krampf hallen Husten, asthmatische Be- 
schwerden, um geringere Veränderungen des Lungengewebes oder 
ein unbedeutendes Extravasat handelt, gewöhnlich gar keine Anhalts- 
punkte oder höchstens bisweüen eine etwas höhere Resonanz der afii- 
cirlen Stelle darbietet, zählt er die Krankheiten auf« deren Diagnose 
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uacli öt'iiier ErfrthruiiGr durch die Pemissiou erleichtert wird. Er nennt 
hier den Scirrhus der Lunge (die Hepatisation, der blutige Infarcl, 
die Tuberkellager?), die Vomica (Zt^rfall des Qewebes, Bildung von 
BäterheideD und CaTernen?), das JEmpyem (das fireie pleuiitiaehe 
Eisudat), den Ifydr<iihoraa, sowie den Saemf^koraof, den Hydrops 
Perieardii und das Aneurynna des Herzens (organische Erkrankungen 
des Hensens, besonders die Erweiterong de88en)en). Zu diesen Kesnl- 
taten ist Auciibnigger, wie er anp:ilit, durch die Leiehensectioneü 
gelangt, die or so oft als mOii^lich voruabiu: denn er erkaante sehr 
wohl, dass die Jieobachtung am Krankenbett mit der pathologischen 
Anatomie vorbunden, die Krankheitserscheinangen während des Lebens 
mit den krankhaften Verftndemngen, welche die Organe nach dem 
Tode darbieten, verglichen werden müssen» wenn man die Symptome 
des Leidens erkl&ren, das Wesen desselben verstehen will. Anen- 
brugger war weit davon entfernt, seine Entdeckung zn übersehfttzen, 
empfahl vielmehr dringend, neben der Percussion mu h die übrigen 
diairuostischen Hilfsmittel auzuw* nJ i n, luul liandelte solbst dem- 
entsprechend, wie seine Kraukheitsbeschifibiingeü beweisen, in den- 
selben befinden sieb manche Bemerkungen, welche seiner ärztlichen 
Befähigung zu grossem Ruhme gereichen. So erwähnt er z. B. bei 
einer Gelegenheit, wo offenbar von der Tuberculosis die Bede ist^ 
dass bei diesem Leiden die äusseren wahrnehmbaren Yenen der 
ergriffenen Seite überfällt sind und die betreffende Thoraxh&Ifte bei 
der Respiration weniger ausgedehnt wird als die andere: er machte 
ferner daraiit' aufincrksam, dass man, wenn mau die llami ;iiu die Stelle 
der Brustwand l^u-t, unter 'web-her sich Luiigeucaverneu befinden, das 
Geräusch des Eiters fühlen kauu, wenn der Kranke hustet, und dass 
der Percussionsschall wechselt, je nachdem die Cavemen gefüllt oder 
leer sind. Mit dem Wunsche, dass seine Beobachtungen den leidenden 
Menschen zum Heil, der Wissenschaft zur Förderung dienen möge, 
sehloss Auenbrugger seine merkwürdige Schrift. 

Dieselbe i^nd bei den Aerzten keineswegs diejenige Beachtung, 
die sie verdiente. Vau iSwieten und de llaeu sahen auf die Eiit- 
decknnj^ Auenbrngger's mit vuruebmer Geriugschützuug herab, uud 
auch anderwärts legte man ihr keine Bedeutung bei. Die Meisten ver- 
standen nicht, was mit der Percussion gemeint sei; Viele verwechselten 
dieselbe mitderSuccussion und sagten, dass Auenbrugger mit Unrecht 
Das eine neue Entdeckung nenne, was schon in den Bippokratischen 
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Büchern beschrieben worden sei. Nur W'enige äusserten sich in auer- 
kenueudem Sinntt; so eikUrte Alb. v. Halber, da.^s die Perciission 
eine durchaus neue Krfindiing sei, welche die volle AufiiK'rksaitikt'it 
der Aerzte verdiene, und Professor Chr. (i. Ludwig? in Leipzig nannte 
ditt Percussion eine Fackel, welche Licht bringen werde in die Finster- 
niss. die über dcu Krankheiten der Brusthöhle lagere. Im J. 1770 
Yeraostaltete ein Arzt in Montpellier, Roztöre de ia Ohassagne, eine 
fraozösificlie Uebersetznng der Schrift Anenbruggefs; aber er Terwahrte 
sieh selbst dagegen, dasa man ihn fOr einen Anh&nger desselben 
halte; denn er habe die Pereusaion gar nicht versucht. In Deutsebland 
besehäiltigte sieh in jener Zeit Isenflamm, ein geborener Wiener, welcher 
eine Professur in Erlangen bekleidete, mit der Untersuchuug der vou 
AncDbriigger angegebenen Thatsachcn. Haid nachher führte Stoll, der 
Naclifülger de Haen's, die Percussiun an der Wiener Klinik ein; auch 
in seinen Schriften erwähnte er diese rntersnchnnc^snietliodi^ niehnuals. 
Später gerieth sie in Vergessenheit, bis t Jorvisarr, der berühmte fran- 
zösische Kliniker und Leibarzt Napoleons I., sie der Vergessenheit 
entriss. £r war durch die Bemerkungen StolVs Über die Percussion 
darauf aufmerksam geworden, hatte dann Auenbmgger's Schrift gelesen 
und dessen Angaben w&hrend einer vwanzigjftbrigen klinischen Thft- 
tigkeit sorgsam geprüft, bevor er sein Werk: „NcuveUe mAkode pour 
nemnaitre Ub maladies mtemet de la poitrvM par la peretttnm 
de ceite cavite parAuenhrugner (Paris 1808)" veröffentlichte. In der 
Form von Zu.sätzen, Ergänzungen, Herichti^runtren und Verbesserungen 
211 Auenbnicirers Lehren machte er darin seine eigenen reichen 
Erlaliruügen über die Percussion bekannt, und damit trat dieselbe 
eigentlich erst in die Reihe der am Krankenbett gebräuchlichen dia- 
gnostischen Hilfsmittel. Wohl hätte Corvisart, wie er in der Vorrede 
seines Buches sagt, in der Erkeuntniss, wie wenig Ruhm im All- 
gemeinen den Uebersetsern und Erklftrem fremder Werke au Theil 
wird, statt dessen eine selbststftndige Arbeit 4ber diesen Gegenstand 
veröffentlichen können; aber er wollte nicht das Verdienst Auenbrugger's 
seiner Eitelkeit zum Opfer bringen, sondern ihn vor aller Welt als 
den Entdecker der Percussion feiern. 

Aueubrugi^er erlebte noch die Freude dieses Triumphes; er starb 
erst 1809 zu W i« u in dem hohen Alter von nahezu 87 Jahren. 
Leopold Auenbrugger wurde i. J. 1722 zu Graz in Steiermark ge- 
boren, stammte von wohlhabenden Eltern ab und widmete sich in 

3 
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Wien dem Studium der Heilkunde. Von 1751-— 55 wirkte er am 
Spanischen Hospital in Wien als unbesoldeter, von 1755 — 58 als 
besoldeter Secnndararzt; hierauf wurde ei w Sardagna's Stolle zum 
Primararzt an diesem Kraakenhanse eniaiint und versah dieses Amt 
Ins m seiner Entlassung, welche am 1. BlAns 1762 erfolgte. Fortan 
widmete er seine Zeit vollständig seiner ausgebreiteten Praxis; ei 
gehörte, wie Stoll berichtet, zu den gesuchtesten Aerzten Wiens and 
hatte mehr, als jeder Andere, Gelegenheit, die Thoracocentese aus- 
zufübreo; nebenbei verfasste er noch einige kleinere medicinische 
Abhandlunpren. Im J. 1784 wurde er vom Kaiser Josef mit dem Prä- 
di(^to ^Edler von Auenbrugg" in den Adeistand erhoben und von 
der medicinischen Facult&t 1796 zu ihrem Vertreter bei den &nst- 
lichen Prüfungen erwählt. Bis zu seinem Tode genoss er die allge- 
meine Verehrung und Liebe. 

Die Frftchte, welche van Swieten's Reformen des Medidosl- 
Wesens, namentlich seine Reorganisation des medicinischen Unter- 
richts tru/};en, erntete zum grossen Theil erst dessen Nachfolger 
Anton Sttirck. 

Derselbe wurde 1731 in Sulgau im Schwäbischen geboren, 
wo sein Vater das Schmiedehand werk hetrieb. Er hatte noch zwei 
Brader, von denen der Altere, Melchior, die Professur der theoretischen 
Hediein in Wien erlangte, der jdngere, Mathftns, spftter an Haseo- 
fthrl's Stelle Leibarzt des Grossherzogs von Toscana wurde. Arm nad 
ohne Anssichten, hatten sie ihre Heimat yerlassen und in Wien wohl- 
wollende Gönner gefundtü, welche ihnen die erforderlichen Mittel 
gewährten, dass sie sich den medicinischen Studien widmen konnten. 
Ani^on Störck erlangte 1757 die medicinische Doctorwürde, wurde 
bald darauf de Hadn's Assistent und übernahm im folgenden iiAae 
die ärztliche Besorgung des Pansmayr'schen Hospitals, wie man dafi 
Bftckenh&usel zuweilen nannte, nachdem die Pfleglinge des eheiua- 
ligen Parzmayr'schen Hauses am Tiefen Graben, weldies als Stadt- 
krankenhaus verwendet wurde« dahin versetzt worden waren. Sehen 
1760 wurde A. Störck zum Hofmedicus ernannt. Diese rasch« 
Karriere verdankte er zum grossen Theile seiner literarischen Tljatig- 
keit, welche umsomehr Beachtuni^ land, als sie sich auf einem Felde 
bewegte, welches bis dahin nur wenig bearbeitet worden war. Störck 
begann die Wirkungen der Arzneistoffe auf experimentellem Wege zu 
untersuchen, da er sehr wohl erkannte, dass die Kluft zwischen der 
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medidniBchen Theorie und Praiis duroh die Phanuakodynamik &ber* 
brttekt werden mfisse. Die Methode, welche er bei seinen Forschungen 
einschlug, war ganz richtig; wenn er trotzdem nur zu unbedeutenden 
oder unrichtigren Resultaten gelangte^ so lag dies theDs daran, dass 
ihm die zu solchen l'ntersuchungeu erforderlichen allgemeiuen Kennt- 
nisse fehlten, theiis aa seiner geringen Befähigung zur Kritik. Er 
wandte die Modieamente zuerst bei Thieren an und maohte hierauf 
an sich selbst Versuche, um festzustelleu, wie sie auf den gesunden 
OiganismuB wirken; denn er sah ein, dass man ihre physiologisehen 
Wirkungen kennen mflsse, wenn man sie zur Beseitigung patholo- 
gischer Znstftnde gebrauchen will Nachdem er sich über die Wir- 
kungsweise der Heilmittel im Allgemeinen unterrichtet hatte, ver- 
ordnete er sie in einzelnen KrankheitsiUllen, in denen er sich einen 
günstigen Erfolg davon versprach. 

Es verdient Anerkenn iiui,% dass er das grosse Ziel in's Auge 
fasste, die Arzneiveronlnungslehre aus einer empirischen Kunst in 
eine nach bestimmten Gesetzen geordnete Wisseuschatt umzuwandeln. 
Zu seinen Untersuchungen beuiit/.te er den Schierling, den Stech- 
apfel (Datura Stramonium), das Bilsenkraut (HyoscyamxM nigerL.), 
den fiisenhnt (AeonUuim 8toerckianum), die Herbstaeitlose (Colehi~ 
«um autumnale L,), die Waldrebe ((H^emaHa 0r0€^), den weissen 
Diptam (IHcUanua olbu» L,), die Kflchenachelle (Pul8<ilUUa niffri- 
9ana L.) u. a. m.; er prüfte die einzelnen Theüe der Pflanzen und 
reichte dieselben anfangs in sehr kleinen Gaben, die er allmälig 
erhöhte. Leider verstand er nichi, die Kesnltate, die er dabei erzielte, 
richtig zu denteu und die Wukungeu der Arzneistoffe zu sondern 
von jenen, deren Trsaehe in zuffilligen Nebenunisiauden zu suchen 
war; wenn er z. B. tand, dass podagraische Schmerzen, Gichtknoten 
und verhärtete AniichweUnngen durch warme Kataplasmen, welche 
aas mit SchierlingsblAttern gefällten leinenen Beuteln bestanden, 
beseitigt wurden, so schrieb er dies nicht der gieichmftssig erhöhten 
Temperatur, sondern dem Schierling zu. Er mass den Arznei- 
stofo, welche er anwendete. Überhaupt mehr Krftfte bei, als sie 
besassen, und wollte dadurch die überraschenden Heilerfolge erklären, 
welche er in einigen Krankheitsf&llen errang. Die Berichte, welche 
er daniber veröffentlichte, waren reich an derartigen Thatsacheu und 
erregten daher nicht blos die Aut'merkäamkeit der Aerzte, sondern 
auch das Staunen der Laien. Die Aerzte suchten darin die Lösung 

3* 



Digitized by Google 



der Räthsel, welche ihnen die Heilkunst stellte; die Kranken fanden 
darin die Hoffnung, dass sie von den Leiden, gegen welche sie bis- 
her vergeblich die Hilfe der Aerzte in Anspruch genommen hatten, 
befreit werden könnten. Van Swieten widmete den Versuchen Störck s 
ein wohlwollendes Interesse und ermunt(3rte ihn zur Fortsetzung der- 
selben; de Haeu verhielt sich skeptisch dagegen und war bemüht» 
seine optimistischen Angaben einzuschränken. Störck's Untersachungen 
gäben die Anregung, dass sieh aueh andere Aerzte mit der Erfor- 
schoiig der arzneilicheu Krftfte der Heilmittel bescbftftigteii. Krapf 
untersachte mehrere Ranunculus-Arten, sowie die in der Gegend um 
Wien vorkommenden Schwämme und machte damit Experimente» welche 
ebenso sehr seine aufrichtige Hingebung für die Sache, als sein Ver- 
stäiidiiiss derselben bezeugen. Geringereu Werth iiatten die pharuiu- 
kologischen Arbeiten Josef Collin's, welcher es als seine Aufgabe zu 
betrachten schien, die Behauptungen Storck s zu vertheidigen und den 
Arzneischatz durch neue Mittel zu vermehren; er wurde später Störek's 
Nachfolger als ordinirender Arzt des Bäckeuhäusels und hat auch 
dessen Spitalberichte fortgesetzt. 

Anton Störck hatte in denselben die Ereignisse, weldie im 
Verlaufe eines Jahres an dem unter seiner Leitung stehenden Kranken- 
hause stattfanden, mitgetbeilt, einige interessante Krankengeschichten 
nebst einer Anzahl von Sectionsprotokollen Teröffentlieht und die 
allgemeinen Grundsätze erläutert, welche ihn in der Pathologie und 
Therapie der Krankheiten leiteten. Bei dieser Gelegenheit wies er auf 
mehrere Irrthümer de Haen's hin; er erklärte, dass beim Petechial- 
äeber die öftere Anwendung von Blutentziehungen, welche Jener 
empfohlen hatte, verderblich wirke, weil der Kranke dadurch zu sehr 
geschwächt werde, und reichte statt dessen bei dieser Krankheit, 
wenn gastrische Symptome vorhanden waren,, Brechmittel. Auch 
über die Inoculation der Blattern urtheilte StOrck anders als de 
Ha6n, da er die Verbreitung dieser Entdeckung zn fördern bemüht 
war. In den späteren Jahren fand StOrck nur selten mehr die Zdt 
zu literarischen Arbeiten; ein Lehrbuch der Heilkunde f&r Militär- 
und Oivilwundärztef welches er 1776 herausgab, entsprach der 
Bildung uud den Bedürfnissen Derjenigen, für die es bestimmt war. 

Das Wohlwollen vau 8wieten's, dessen sieh Störck erfreute, 
brachte ihm auch die Gunst des Hufes; er wurde damit betraut, ein- 
zelne Mitglieder der Kaiserüchen Familie auf Reisen zu begleiten, 
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Im J. 1766 erhielt er die Würde eines Decans der mediciuischeu 
Facoltftt , 1768 diejenige eines Reetors der Universität. 1771 
abemabm er auf van Swieten's Wunsch etoen Tbeii der Censur- 
gesehfifte. Als Derselbe atarb, wurde er aum sweiten PrAsea und 
Director der medicinischen Faeolttt ernannt; als soleber batte er die 
Aufgabe, die Prflfungfen der Aerzle, Obimrg«n, Apotheker und Heb<> 
ammen zu tlberwaehen und den eisten Prftses erfordeilichen Falles zu 
vertreten. 

Die Würde eines zweiten Diiectors wurde 1761 nesehaflen, 
damit van Swiet(^Q einige Rrleichteriins: in seiner aiutlieheii Thatig- 
keit erhalte: sie wurde damals dem K. Leibarzt K estler ül)ertraß:eu, 
welcher nach van Swieten's Tode zum ersten Präses und Director 
der medicinischen Facultät vorrückte. Er versah dieses Amt bis 1779, 
ohne jedoch irgendwie in den Vorderen nd zu treten. 

Hierauf vereinigte Störck wiederum beide Worden und trat an die 
Spitze der gesammten Medieinalangelegenbeiten. 

Bald naeh van Swieten's Tode wurden die Directoien der 
Paenitftten aufgefordert, Beriebt aber den Zustand derselben zu eistaiten. 
In Folge dessen entwarf Störek eine Verfassung der medicinischen 
Facultät, AveU be 1775 im Druck erschien. Darin wurden einige Vor- 
schläge zur Verbe^sserung des nu'dieinischen Unterrichts t^emacbt und 
auf Grund der in \\"m\ bestelK^udcn Einricbtuugeu ein Stiidienpian 
nebst einer Prülungsurduuug entwickelt. Es wurde gefordert, dass 
Diejenigen» weiche sich dem Studium der Heilkunde widmen, eine 
aUgemeiBe wissenschaftliche Vorbildung besitzen und namentlich die 
Vortrftge überNaturgesehiehte und Experimentalphysik anderUniver- 
sitit gehört haben, dass sie sich ordnungsgemftss an der medieini- 
sehen Faeultit immatrienliren lassen, zunAchst die Vorlesungen über 
Botaidkf Chemie, Anatomie und Physiologie besuchen und ihre Kennt* 
nisse in diesen Fächern in einem Examen darlegen, beror sie zum 
Studium der Pathologie und Materia medica übertjehen, und dass sie 
auch in diesen beiden Diseipiineu erst das uuihweudige Wissen 
erwerben, ehe ihnen der Zutritt zur Klioik gestattet wird. Die Prüfung 
zerfiel in zwei Abschnitte; der erste war theoretischer Natur und 
umfaaste die Botanik, Chemie, Anatomie, Physiologie, Pathologie und 
MaUria mitdim\ der zweite bestand in der Erörterung praktischer 
Krankheitsftlle, besonders ihrer Behandlung, im Sehreiben von 
Reeepten u. dgl. m. Daran schloss sich dann' die öffentliche Dispu- 
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tation imd die feierliche Promotion, welche in üegeuwaii des Rectors 
und des Kanzlers der ÜDiversität und der Decane der vier Faeultäten 
8tattfaod und von einem der Professoren des medicinischen Lehr- 
körpers ToUzogen wurde. Wenn die Prüfung keinen günstigen Erfolg 
batte^ so musste sie nach einiger Zeit wiederholt werden. Diejenigen, 
welche bereits an anderen Hochschulen promovirt hatten, wurden, 
wenn sie die Erlanbniss aur ftrsfliehcn Praxis in Wien oder anderen 
Tbeiien der Monarchie zu erhalten wünschten, nar der PrOfnng, 
keineswegs aber dem Promotionsact nochmals unterworfen. Aualänder, 
welche lu \V ien dum Studium der Medicin obliegen wollten, sollten 
ebne jede Einschränkung Zutritt zu allen IJollefrieu erhalten. Ferner 
wurde Sorge getragen, dass die Unterrichtsstunden nicht collidirten, 
und bestimmt, dass die Botanik während des Sommers dreimal 
wöchentlich früh von y,7 bis y,B Uhr im botanischen Garten, die 
Chemie während des Winters täglich von 11 bis 12 Uhr im UniTsr- 
sitAtsgebäude, die Anatomie, mit praktischen Demonstrationen ver- 
bunden, das ganxe Jahr hmdnreh täglich Ton 10 bis 11 Uhr, die 
Physiologie taglich von 9 bis 10 Uhr, die MaUria mediea Ton 2 bis 
3 Uhr, die Patbolc gie von 3 bis 4 Uhr gelehrt und die Klmik tftglich 
TOn */fi bis y^9 Uhr abgehalten werde. 

Der Professor der Chirurgie sollte den Wuiitlarzten die uoth- 
wendigeu Keunlnisse in der Anut omie und Chirurgie beibringen, 
chirurgische Instrumenten- und Bandagenlelire vortragen und Opera- 
tionsübungen an der Leiche veranstalten; ausserdem sollten die 
Ohirargen einige allgemeine Anschauungen über die in der Bebaod- 
Inng der inneren Krankheiten geltenden Grundsätze erhalten, damit 
sie, wenn kein Arzt am Platze sei, auch in dieser Beziehung einige 
Hilfe zn leisten YermOehten, nnd so viel von der gerichtlichen Medicin 
Ionen, dass sie im Stande wfiren, die Todtenbeschan abzuhalten, 
ein Urtheil Aber die GeOhrlichkeit einzelner Verletzungen abzugeben 
u. dgl. m. 

Der Lector artia ohatetriciae leitete den theoretischen Unter- 
richt in der Geburtshilfe, welcher mit üebungen am Phantom ver- 
bunden wurde; hiezu kam auf btörck's Vorschlag ein praktischer 
Curs über Geburtshilfe, der im St. Marxer- Spital, wo die Schwangeren 
damals untergebracht wurden« ertbeilt wurde. Wer die Prüfung über 
Geburtshilfe ablegen wollte, musste sich über den ßesuch der theo- 
retischen Vorlesungen und des praktischen Unterrichts in diesem 
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Fach ausweisen. Auaaei den Hebammen wurden nur promovirte Aerzte 
und approbirte Chirurgen zum geburtsbiUlichen Unterricht zugelassen 
Sp&ter TTorde bestimmt» dass Jeder, veleher eine Anstellung als 
Primarehinirg zn erlangen wünschte, die Berechtigung snr Ausübung 
der Geburtshilfe erwerben mflsse. 

StÖrek*s Refonnyorschläge erhielten die Kaiserliehe Genehmigung; 
1111 Uebrigen wurden die hisherigeu Gesetze und Einrichtungen hasiä- 
ügL Im J. 1774 erhielt die medicinische Faeuiiut das Recht zurfu-k, 
ihren Decan nach Stimmenmehrheit zu wählen, und nur in ausser- 
gewöhnlichen F&Uen musste die Bestätigung dieser Wahl nachgesucht 
werden. Auch wurde die alte Bestimmung erneuert, dass die Pro- 
fessoren weder die WQrde eines Rectors der Hochschule noch diejenige 
eines Decans ihrer Facnltftt erlangen konnten, damit sie sieht durch 
andere Oesehifte von ihrem Lehramt abgeiogen wflrden. Tm J. 1780 
erging der Befehl, dass die inedieluisi-hf Faculät nicht mehr alljuhüg, 
wie bisher, sonderu alle droi Jahre einen Decan wubleii solle; der- 
selbe verwaltete das Vermugeii (ier Facultäi und lührte in Abwesenheit 
des Directors in den Versammlungen derselben den Vorsitz. 

In dem Lehrkörper der medicinischen Faculiät hatten seit der Reor- 
ganisation derselben Terschiedene Yerftnderungen staMgeihnden. Die 
Professur der Chirurgie übernahm Ferdinand Leber, geb. 1727 zu 
Wien. Sein Vater war Perrüekenmacher, 'seine Mutter Hebamme. Er 
machte bei einem Wundarzt die vorgeschriebene Lehrzeit durch, bestand 
1761 die Prüfung, wii ktt^ da im als chirurgischer Praklikaui im Drei- 
faltigkeitshospital uud bit riiiif als praktischer Arzt in Breitt'nfurt bei 
Wien, bis er zoiii Chirurgen am Bürgerspitai in Wien ernannt wurde. 
Dort besorgte er zugleich die chirurgischen Verrichtungen an de HaSn's 
Klinik und hud oft Gelegenheit, Tan Swieten's Aufmerksamkot auf 
soine praktische Befthigung und Geschicklichkeit zu lenken. Im J. 1761 
fibemahm er neben seiner Spitalsfhfttigkeit noch das Amt eines Foltsr* 
arztes ; in dieser Eigenschaft war er verpflichtet, der Tortur, welche 
damals bei manchen Angeklagten aii^u wendet wurde, um sie zum 
üeständniss ihrer Verbreehen 7ai zwingen, beizuwohnen, darauf zu 
achten, dass die Marter nicht das erlaubte Maass überschreite, und die 
dadurch hervorgerufenen Verletzungen zu behandeln. Da er w&hreud 
einer nennzehnj&hiigen Wirksamkeit nur zn oft sah, „dass ein wirk- 
licher, mit starken geftthllosen Nerven versehener Verbrecher den 
sehmenhaften Martern Trots bot und sich schuldlos log, wAhrend 
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Sebuldlöae, fiberwütigt ?oii der Heftigkeit der Schmerzen, sich zvi 
Verhreehen bekannten, die sie nie begangeu hatten'* (Vietz: Rede zur 

Gedächtnissfeier Leber's, Wien 1810, S. 12), su di'Hüix er mit Bitleu 
und Vorstellungen auf die Abschaffung dieses Gerichtsverfahrens, und 
Sounenfels, der berühmte Reehlslelirer der Wiener Universität, unter- 
stütiste ihn dabei. Den Bemühungen der beiden Männer ^^üang es, dass 
die Tortur 1776 in der österreichischen Monarchie aufgehoben wurde. 
Im J. 1761 erhielt F.Leber das Lehramt der Chirurgie und bald darauf die 
Wörde eines Dootors der Chirurgie. Die letztere wurde von der medi- 
cinischen Facaltftt an hervorragende Wundärzte yerliehen, welche 
dadurch Mitglieder derselben wurden, aber nicht die Berecbtigang 
zur Ausübung der inneren Praxis erlangten. Leber erwarb sich einen 
grossen Rnf als Operateur und zfthlte zu den gesuchtesten Wiener 
Chirurgen jeuer Zeit. Er wurde später zuiu K. Leibwundarzt ernannt und 
1778 in den Adelstand erhoben. Um die EntAviekehin^ der Chirurgie 
machte er sich durch die \ erbessening und Ertindung einiger Instrumente 
verdient; so erfand er z. B. eine zweckmässige Saugspritze zur Ent- 
leerung pleuriiischer Exsudate. Bei den Aneurysmen wandte er mit Erfolg 
die iudirecte Compression in Verbindung mit der direeten an; auch machte 
er bereits den Versuch, die Heilung durch iudirecte Compression allein 
zu erzielen, indem er einen beständigen Druck auf die Arterie ober* 
halb des Aneuiysmas austlbte und dadurch die Zufuhr arteriellen 
Blutes zu irerhindern suchte. Ausserdem vexfasste Leber ein Lehrbuch 
der anatomischen Zergliedemngskunst, welches damals viel gebraucht 
wurde. Leber erreichte das Alter von 81 Jahren und starb 1808. 

Neben ihm war Raphael Steidele seit 1774 als ausserordent- 
licher Lehrer der Chirurgie und Geburtshilfe angestellt Er wurde 1737 
in Innsbruck geboren: er war am ünirten Hospital als Wundarzt an- 
gestellt, als er den amtlichen Auftrag erhielt, ausserordentliche Ourse 
tlber Chirurgie und Geburtshilfe für solche Landwundärzte und Heb- 
ammen zu erC&en, welche sich nur kurze Zeit in Wien aufhalten 
konnten; gleichzeitig übernahm er die Leitung der cliirurgisch<'g7n&- 
kologischen Klinik, welche fdx den Unterricht der Wundärzte im 
Unirten Spital eingerichtet wurde. Auch sollte er im Fall der Ver- 
hinderung des ordentlichen Professors die theoretischen Vorlesungen 
über Chirurgie abhalten. Steidele gab eine Sammlung chirurgischer 
Beobachtungen heraus, welche manche werthvolle Ermhrungen ent- 
hielt, und schrieb über Blutangen. Anerkennung yerdieut er dafür, dass 
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er die frühzeitige Operation eingeklemmtor Hernien vertheidigte. Be- 
deutender sind seine Leistungen in der Qebartsbllfe. Er var bemüht, 
den Gebrauch der scharfen Instrumente auf diesem Gebiet nach MOg- 
fichkeit einznschrftnken, gab eine richtige Darstellung der Anlegung 
und Benutzung der Geburtssange und bestimmte» dieselbe zuerst stark 
nach abwftrts, daun in horizontaler Richtung und zuletzt langsam und 
allmälig nueh uulwürts anzuziehen. Für die Ilerausbeförderiiug des vur- 
liegendeii Steisäes erfand er eine Art von Zange, welche aus zwei 
gekrümmten Haken mit llaudgriffeu bestand, die durch ein Levretsches 
Schloss verbunden waren. Sein Lehrbuch der Hebammenkunst war 
sehr beliebt und erlebte mehrere Auflagen. Als 1789 eine besondere 
geburtshilfliche Klinik gegründet wurde, durfte Steidele nur noch 
chirurgische F&ile in die von ihm geleitete Klinik aufnehmen; dafür 
wurde ihm 1797 nach Lebmacher*s Tode die Lehrkauzel der theoretischen 
Geburtshilfe Abertragen, welche er bis 1816 inne hatte. Im J. 1805 
trat er, nachdem er schon früher den Rang eines ordentlichen 
Professors erlangt hatte, die Leitung der chirurgischen Klinik an 
Yinc. Kern ab. Steidele wurde 1816 in den Kuhestand versetzt uud 
starb 1823. 

Längere Zeit hindurch wirkte Muhrenheim als zweiter Cliirurg 
und Augenarzt an der praktischen Lehrschule der Mt'dicin Er absol- 
virte in Wien seine Studien und folgte 1783 einer Berufung nach 
St Petersburg, wo er eine Professur an der dortigen raedicinisch- 
chimrgischen Akademie übernahm. In den fiMshmftnnisehen Kreisen 
maehte er sich durch die Veröffentlichung der Beobachtungen Ter- 
schiedener chirurgischer VorAlle (Wien. 2 Bftnde 1780—83) und durch 
die Heransgabe der ^Wienerischen Beiträge zur Arzneiknnde, Wund- 
arzneikunst und Geburtshilfe'^ (Leipzig und Dessau. 2 Bände 1781—82) 
voriheilhaft bekannt. Die Kaiserin Katharina vud Russland, welche 
ihn zu ihrem Leibchirurgen emamite, beauftragte ihn mit der Ab- 
fassung eines Lehrbuches der Eutbmdungskunst. welches auf öffent- 
liche Kosten gedruckt und an alle Aerzte des Reiehes vertheilt werden 
sollte. Dasselbe erschien 1791, war mit 46 Kupfertafeln prachtvoll 
ausgestattet, entsprach jedoch seinem Zwecke keineswegs. Josef Mohren- 
heim wurde in den Adelstand erhoben, trat 1797 an die Spitze der 
nengegrflndeten Hebammenschule, starb aber bald nachher. 

Die Professor der Anatomie erhielt 1765 , wie erwähnt, 
Matth. Gollin, ein jüngerer Bruder Josef Oollin's. £r stammte aus 
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Luxemburg und halte 1763 in Wien promovirt. Er that sieh weder 
als Lehrer noch als iScliriftsteller auf dem Gebiet der Anatomie hervor. 
„Als iinatoraischer Denionstraidr war er, wie es in den freimüthigen 
Briefen heisst, für seiueii Hörsaal geschaffen : denn so wie er wenifr 
zeigen kann, so kann man in dem übelbeleuehteten und von Zuhörern 
angestopften Theater dieses Wenig« nicht einmal sehen. Im J. 1774 
vertauschte er die Professur der Anatomie mit derjenigen der Phy- 
siologie und MaUria nudica, welche durch den Rücktritt des verdienst- 
vollen Crantz erledigt worden war. Den physiologischen Unterriebt 
trat er nach einem Jahre ab; daf&r übernahm er die Aufgabe, Vor- 
lesungen Ober Pathologie zu halten. Das Lehrbuch der Pathologie 
und Therapi»', welches er heraus|^ab, trug einen compilatori sehen 
Charakter. Cojliu wurde 1810 pensiouirt und starb 1817 im Alter von 
84 Jahren. 

Sein Nachfolger im Lehramt der Anatomie war der geniale Joset 
Barth, geb. 1745 auf der Insel Malta. Derselbe hatte in seiner 
Heimat und später in Korn die medicinisch- chirurgischen Studien 
betrieben, war dann mit seinem Gönner, dem Malteser-Bitter von 
Smitmer, einem Schwager Anton v. Stördc's, nach Wien gekommen 
und wurde hier 1772 zum Doctor der Medicin promovirt Als dies 
geschah, war er 1>ereits snm Professor der Anatomie an der Univer- 
sität zu Pavia designirt; er lehnte diese Berufung jedoch ab und wurde 
im folgeudeü Jahre zum Leetur der Augenheilkunde und der feineren 
Anatomip an der Wiem r Hochschule ernannt. Mit besonderem Interesse 
hatte er .sich jederzeit mit dem anatomischen Bau des Aui!:es beschäftigt; 
die Anwesenheit des berühmten französischen Oeulisten Baron Wentzel, 
welcher auf van Swieten's Einladung nach Wien gekommen war, bot 
Barth die Gelegenheit, sich in der Technik der Augenopeiationeo 
unterweisen zu lassen. Er trat dann seihst als Augenoperataur auf, 
gründete auf seine Kosten ein Spital, in welchem er arme Leute, 
deren Augen erkrankt waren, unentgelfticli hehandelte, und erzielte 
recht glflckliehe Erfolge. Im J. 1774 wurde Barth ordentlicher Pro- 
fessor der Anatomie und der Augenheilkunde; er wusste das Interesse 
für die vernachlässigten auatomischeii Studien wieder zu erwecken, 
vermehrte die aus van Swieten's Naehlass stammende kleine Saram- 
iüDg anatomischer Präparate und sorgte dafür, dass di-' im Universitäts- 
gebände für den anatomischen Hörsaal, die Secirübungen und das 
anatomische Museum bestimmten Rfttmie in zweckentsprechender Weise 
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eingerichtet uud der Henutzuog übergeben wurden. Seine literarischen 
Leistongen auf diesem Gebiet beschränkten sich auf eine Mvologie, 
welche mit 61 Kopfertafeln ausgestattet 1780 erschien. Um diese Zeit 
tist Barth den Unterricht in der makroskopischen Anatomie seinem Pro- 
seetor Ehrenritter ab und lehrte fortan neben der feineren Anatomie 
die Physiologie, welche in den Torangegangenen Jahren daroh Fellner 
nnd dann durch Th, Sedey rertreten worden war. Zn gleicher Zeit 
übte er als Augenarzt eine grosse Praxis aus; in einem einzigen Jahre 
(1787) soll er mehr als ^iOO Staaroporationen ausfjeführt haben. Auch 
den Kaiser Josef heilte er von einem schweren Augenleiden; iu Fo\^e 
dessen wurde er zum Augenarzt des Kaisers ernannt und erhielt den 
Auftrag, zwei seiner besten Schüler zu Augenoperateuren auszubilden. 
Er wählte dazu seinen Prosector Ehrenritter und den Prosector an 
der militftr&rztlichen Akademie, Joh. Adam Schmidt. Barth war bemüht, 
die Ansffihrong der Staaroperation möglichst an rerein^hen, nnd Ter- 
öffenilichte 1797 eine Abhandlung Uber die Art, wie dieselbe ohne 
Assistenz vorgenommen werden kann. Bald nach dem Tode seines 
G(hiners, des Kaisers Josef, Terzichtete er anf seine lehramtliche Thfttig- 
keit: später entsag:te er auch der ärztlichen Praxis, um sieh gänzlich 
dem Studium der Kunst und der Archäologie zu widmen. Seine Cameen- 
Sammluug galt als eiuziu; in ihrer Art; durch die Auftindung des Torso 
de« liioneus, welcher später vun dem kunstsinnigen Ludwig I. von 
Bayern angekauft und in der Münchener Glyptothek aufgestellt wurde, 
bat Barth seinen Namen der Kunstgeschichte fOr immer einTerleibt. 
Talentvolle Künstler fiinden durch ihn Anregung, F<yrderung und 
wohlwollende Unterstfltzang. Der berühmte Kupferstecher Tommaso 
Benedetti wurde auf seine Kosten erzogen nnd ausbildet. Die Sonder- 
barkeiten, welche Barth in seinem ftusseren Auftreten und Leben zur 
Schau trug, machten ihn m einer der originellsten Figuren des alten 
Wien. Kr starb i. J. 1818. 

Seinen Prosector Ehreuritter ereilte der Tod schon 1790. F]r hat 
die Wisbeübchaft. welcher er diente, durch mehrere KnUlrekunf^ea 
bereichert. Er beschrieb zuerst den Nervus tympanicus^ weleher spater 
nach Jacobson genannt wurde, und machte zuerst auf das ßamilion 
jugtUfire des Nervus glossaphüiryngeuM aufmerksam, welchesJoh. Müller 
1833 besdirieben hat 

Ueber den Zustand, in welchem sich die anatomische Sammlung 
L J. 1772 befimd, gibt der Katalog Auskunft, welchen Schwedianer 
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dftmals als Doetor-Dissertation herauBgab. Damaeh bestand dieselbe 
ans 66 Lieberkühn'scheii InjectionsprftpaTaten, yoa denen jedes einzelne 
in einem besonderen Handmikroskop enthalten war, aus 236 Präpa- 
raten, welche in Flfissigkeiten aufbewahrt wurden, nnd 57 trockenen 

Stücken. Ausserdem waren im anatomischen Museum eine Anzahl 
Wachsmodellü und eine ziemlich vullstündige Sammluug- chirnrc:iseher 
Instrumente, Maschinen und Bandagen untergebracht. Schwedianer war 
aus Steyr gebürtig, machte grosse Reisen, übte sp&ter in London, 
Ton 1789 ab in Paris die ärztliche Praxis ans und erlangte als 
Sypbilidolog einen grossen Ruf; er starb 1824 im Alter yon 76 Jahren. 

Die Professur der Botanik und Chemie wurde 1768, nachdem 
Laugier wegen Unföhigkeit und Pflichtvergessenbeit entlassen wor- 
den war, *) dem Nie. Jos. Jacquin Obertragen. Derselbe wurde 
1727 zu Leyden in Holland geboren; er war der Sohn eines 
Grossh&ndlers, welcher in Folge unglücklicher Speculationen sein 
Vermögen yerlor. Er besuchte in Antwerpen und Löwen die Schulen 
und hierauf die Universität seiner Vaterstadt, um sich der Heilkunde 
zu widmen. Durch Theod. Oronovius wurde er zum Studium der 
Botanik angeregt, welches er dann in Paris unter der Leitung der 
ieiden Jussieu fortsetzte. Im J. 1752 kam er nach Wien, wo er an 
seinem Laudsmanno van Swietuu, welcher ein Freund seiner Familie 
gewesen war, einen Wohlthäter fand. Der Empfehlung desselben 
verdankte es Jacquin, dass er aus der K. Casse die Mittel 
zu einer wissenschaftlichen Forschungsreise nach Westindien erhielt 
£r blieb dort Tier Jahre und sammelte w&hiend dieser Zeit eine 
Menge von Eunsterzeugnissen der alten Karaiben und ?on eigenthflm- 
liehen Natnrproducten jenes Landes; sie ftlllten fünfzig Kisten und 
wurden in den Wiener Museen und in Schönbrunn aufgestellt. Nach 
seiner Rückkehr wurde er Lehrer au der 1760 gegründeten Berg- 
sehuie zu Schemnitz in Ungarn und von dori kam er als Professor 
au die medicinische Facultät der Universität Wien. Mit seinem Lehr- 
amt war die Direetion des botanischen Gartens am Rennwege veri- 
bunden; Jacquin richtete denselben nach wissenschaftlichen Prineipien 
ein, da sich sein Vorg&nger nicht viel darum gekflmmert hatte, und 
legte damit den Grund zu einem rationelleu Studium der Botanik an 



*) Arno. £r wurde später Profesaor an der UoehscUuLe zu Modena uud 
starb iüUi. 
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der Wiener Hochschule. Auch hei der Anlage uud EiDtheilung des 
SchünbruQüer Gartens wurde er zu Kath gezogen. Ausser einem 
Bericht über die Tflauzen, welche er auf den westindischen Inseln 
üuid, und einem berühmten Werk über die in Amerika Torkommenden 
Pflaozenfamilieo, in welchen er ffiofztg neue PflADasenarten beschrieb 
und manche frühere Angabe eigftnzte oder berichtigte, verOffentliehte 
er eine Flora Oestenetehs in fOnf Bänden (mit 100 Kopferstichen), 
eine Flora der Wiener Umgegend, Besohreibnogen des botanischen 
Gartens in Wien nnd des SchOnbrnnner Garten;?, und eine grosse 
Anzahl von werthvollen botanischen Beobachiuugt n und Monogra- 
phieen. Seine botanischen Schriften und Aufsätze umfassen 33 Bände 
und sind ein deutliches Zeugniss seines unt-rnKhllicheu Fleisses und 
seiner aussergewöhulichen Arbeitskraft. Jacquin gehörte zu den her- 
vorragendsten Botanikern nicht blos seiner, sondern aller Zeiten. 

Linn4, mit dem ihn ein aufrichtiges FreondscbaftsTerh&ltniss 
▼erbaod, nanote nach ihm eine Pflanze Jae^inia. — Trotas der 
angestrengten literarischen Thfttigkeit, welche er anf dem Gebiete der 
Botanik entwickelte, had er doch die Zeit, anch den Unterricht der 
Chemie an leiten nnd den Fortschritten in dieser Wissenschaft an 
reges Interesse mid difttige Förderung zn widmen. Jacqnin war einer 
der Ersten, welche für Blacks Theorie (1> r Kausticität der Alkalien 
eintruLeu und dieselbe durch Versuche besiaugien; er zeigte, dass die 
aus dem Kalk entwickelte Luft eine Säure ist, und lehrte spfiter auch, 
wie man dieses (ias messen kann. Ferner untersuchte er zuerst das 
Gelb-Bleierz (den gelben Kämthner Bleispath) and gab ein Lehrbach 
der medidnisch-praktischen Chemie heraus. Ebenso nahm er regen 
Antheil an der Herstellung der Phannakopöe, welche 1775 iflr die 
österreichische Monarchie Geltung »hielt. Im J. 1791 übertmg er den 
chemischen Unterricht seinem Sohne Josef Franz, welcher ihm als 
Adjunct zur Seite stand. 1796 legte er sein Lehramt definittv nieder 
und 1817 starb er, indem er bis znm letzten AÜiemzuge seine geistige 
Frische uud sein wissenschaftliches Iuteres.se bewahrte uud l.clhatigte. 

Im J. 1780 wurde auf StOrck's Vorschlag die Professur der 
beschreibenden NaturÄ'isseuschaften von der philosophischen Facultat 
abgetrennt und zur aiedicinisehen gezogen. Sie wurde damals durch 
Jakob von Well versehen, an dessen Stelle 1787 Jordan trat. 

Ein glücklicher Stern waltete über der medicinischen Schule zn 
Wien, als Maiimilian StoU die dorch de Haön's Tod verwaiste Lehr- 
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kanzel der praktischen Medicin erhielt. Er «'urde 1742 zu Erziugen, 
einem Dorfe Schwabeos, geboren, wo sein Vater Wundarzt war. 
Schon als Deunjähriger Knabe musste er die mederen chirurgischen 
YerrichtongeD erlernen; aber der Widerwille gegen diesen Beruf nnd 
der Drang nach einer wissenschaftlichen Bildung erfiftliten ihn so 
inft^tig, dass er seinen Vater mit Bitten bestfirmtei ihm den Besuch 
der lateinischen Schule zu erlauben. Später trat er in das Ton den 
Jesuiten geldtete Gymnasium zu Rottweil über und 1761 wurde er 
selbst Novize dieses Ordens. Nachdem er in Ingolstadt die humani- 
stischen Studien beendet hatte, wirkte er als Lehrer au den Schulen 
zu Hall in Tirol und nachher in Eichstädt, gerieth aber bald mit 
.seinen geistliehen Oberen in Confliet. weil er freisinnigen ^schauungen 
huldigte, und trat 1767 ans dem Orden aus. 

Erst jetzt» also im Alter von 25 Jahren, wandte er sich der 
Heilkunde zu. Er bezog zunächst die Universit&t Strassbuiig, siedelte 
aber schon nach einem Jahre nach Wien Uber, wohin ihn de HaSn's 
Ruf zog. Mit Hilfe Ton UnterstQtzungen und durch Erliidlniig von 
'Leetiondn erlangte er die Mittel, um seine Stadien beenden zu können. 
*Im J. 1772 erhielt er die Doctorwürde und bald darauf eine Stelle 
als Pbysikus im Honter Oomitate. Ein hartnäckiges Wechselfieber, 
das er sich dort zuzog, veranlasste ihn, seinen Wirkungskreis wieder 
zu verlassen und nach Wien zu nick zukehren. 

Hier übte er die ärztliche Praxis aus und hielt medicinische 
Vt^rlesuugen, ohne indessen von der Faeult&t dazu berechtigt zu sein. 
Während dieser Zeit vermählte er sich mit einer Tochter des sehr 
einflussieichen Wiener Arztes Molitor r. M&hlfeld, Ton welchem Anton 
StOrek während seiner Studienzeit manche Wohlthaten erhalten hatte. 
Diesem ^Umstände verdankte es Stoll, dass er im Beginn d. J. 177d 
die durch Tod erledigte Stelle eines Primararztes am Unirten Spital, 
und als de Ha6n bald darauf starb, ausserdem auch die Leitung der 
raedicinischen Klinik erhielt StoU konnte damals noch keine litera- 
rischen Arbeiten , keine wissenschaftlichen Leistungen aufweisen, 
welche ihm einen berechtigten Anspruch auf dieses wichtige Lehramt 
gaben: erst mit seiner Wirksamkeit als Spitalsarzt und klinischer 
Lehrer entfiütete sich seiue geistige Bedeutung. Auf StoU's Ver- 
anlassung wurde die medicinische Klinik zu Ende 1776 aus dem 
Bürgerspital, wo sie bis dahin gewesen war, in das Unirte Spital yer- 
legt Dieselbe bestand, wie unter de HaSn, aus zwei Zimmern, Yon 



Digitized by Google 



— 47 - 

deneQ jedes sechs Betten enthielt, und einem Zimmer, in welchem 
die \'orlesungen stattfanden; aber Stull hatt(' das Recht, die Kranken 
der Abtbeilung, welche er als Primararzt leitete, iu die Kliüik zu ver- 
legen und für den rnterrieht zu benutzen; desgleichen wurden ihm 
zu diesem Zweck auch Patienten anderer Abtheilungeu, wenn er es 
wünschte, überlassen. Die Kosten, welche die Besoldung der Aente 
und des WArfeerpeisonals der Klinik, sowie die Yeipilegaiig der 
Kranken Terorsaelite» fielen nicht dem Spital zu Last, sondern wurden 
?om Stadienfond getn^en; StoU wurde verpflichtet, monatlichReehnong 
Aber die Ausgaben der Klinik zu legen. Da er seine Wohnung im 
Krankenhause hatte, so konnte er sieh zu jeder Zeit Ober das Be- 
finden seiner Patienten und über die Art, wie seine ärztlichen Anord- 
nungen ausgefflhrt wurden, unterrichten. Die schwere Aufsi:ahe, die 
Pflichten einer humanen Krankenpflege mit den Zielen des klinischen 
Unterrichts zu vereinigen, wusste er in glänzender Weise zu lösen. 
Seine Kranken hingen mit liebevollem Vertrauen an ihm, weil sie 
sahen, wie er fttr ihr Wohl besorgt war; seine SchAler verehrten 
und 1>ewunderten ihn, weil sie erkannten, dass er nicht nur ein tiefes . 
Wissen, sondern auch ein edeles Gemüih besass. StoU war ein muster- 
hafter Lehrer und der hervorragendste Kliniker, welcher damals anf 
deutschem Boden lebte. Unter ihm erreichte seine Lehranstalt, wie 
Hecker schreibt, „eine Stufe der Vollkommenheit, auf der sie unbe- 
dingt als ein Vorbild aller klinischen Schulen aufgestellt werden 
konnte," Der Ruhm der Wiener Klinik verbreitete sich weit über die 
Grenzen des Staates hiuans: in anderen Ländern studierte man ihre 
Einrichtungen, um sie an den heimischen Anstalten ebentalls ein- 
zuführen: von Nah und Fern strömten wissetisdursüge Mediciner, 
namentlich Aerzte, welche bereits in der Praxis Erfahrungen gesammelt 
hatten, nach Wien, um StoU's klinische Schule zu besuchen. Er war 
bemüht, seinen Schülern Kiankhmtsbilder, wie sie das Leben bietet, 
an zeichnen, die Ergebnisse der pathologiseh-anatomischen Forschung 
zu ihrer Vervollstftndigung heranzuziehen und eine richtige Benrtheilung 
der Behandlungsarten zu ermöglichen. Sein Vortrag glänzte nicht 
durch medicinische Gelehrsamkeit, sondern bot in geilräugter Kürze 
eine Uebersicbt der Thatsachen, welche die Untersuchung des betref- 
tenden KrankluMtsfalles eri^ab. Seine Lehrmethode war vorzugsweise 
eine praktische, indem er seine Hörer daran gewöhnte, die Krank- 
heiten an den Kranken zu studiereu. Das reiche Lehrmaterial, welches 
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ihm zur Verfugung stand, bot ihm die Müf^lichkeit seinen Schülern 
eine allseitige ärztliche Ausbildang zu Theil werden zu lassen. Als er 
nach der Eröffnung des AUgemeinen Krankenhauses die Kranken- 
abtheilung, der er als Primararzt vorgestanden, verlor und anf die 
ans zwölf Betten bestehende Klinik beschränkt wurde, fehlten ihm die 
fAr den Unterricht erforderiichen KrankheitsAUe. In dieser Thatsache, 
keineswegs aber in gekränktem Ehrgeiz, wie manche Geschichtswerke 
berichten, lag der Grund der tiefen Verstimmung, welche ihn seil jener 
Zeit beherrschte; war er doch nahe daran, sein Lehramt niederzulegen, 
um den kleinlichen Nergeleien zu entgehen, denen er unter den neuen 
Verhältnissen ausgesetzt war. 

Allerdings bestand die Vorschrift, dass ihm von der Direction 
des Krankenhauses alle Krankheitsfälle übergeben werden sollten, welche 
er für den klinischen Unterricht bedurfte; aber bald erhielt er nicht 
diejenigen Krankheiten, welche er verlangt hatte, bald waren die 
Kranken dem Tinlo so mibe, dass sie sich der Untersuchung und 
Behandluü<^ eiilzugeu. Vergt'blicli bat Stoll um ein geei^net^s L»ic:il, 
in dem er die Sectionen der Krauken, weiche in seiner Klinik starben, 
vornehmen konnte; er betrachtete dieselben mit Recht als einen wesent- 
lichen Theil des klinischen Unterrichts und wünschte daher, dass alle 
seine Schüler dabei anwesend sein sollten. Gleichwohl verlor er den 
Muih nicht; freilich vermochte er jetzt das grosse Ziel, das er sich 
gesteckt hatte, nicht zu erreichen, nämlich das Wesen und die Ursachen 
des herrschenden Kiunkheitscbarakters zu erp:rüuden. Zur LOsung 
dieser Anfi^ube, mit welclu^r sich in uuseror Zeit die Statistik beschäfii.^t, 
geiioi te natürlich eine weit grössere Anzahl von Kranken, als sie ÖtoU 
fortan zu Gebot stand. In seiner Matio medendi in noBoeomio prae- 
tico Vindob. machte er einen Versuch in dieser Richtung; es waren 
klinische Jahresberichte , welche über seine ärztlichen Erfahmngen 
während der Jahre 1777—80 Anfschlnss geben. Stoll berücksichtigte 
darin vorzugsweise jene Krankheiten und Krankheitssymptome, welche 
am häufigsten vorkamen, erörterte die Ursachen, die nach seiner An- 
sicht dieser lu-.si-heiniinj; zii(inintlc lairen. und l»i\sjinieb dabei namentlich 
die \\ itterunu:sverliältnisse. Die Werke des llippokrates und Sydenham 
waren seine Vorbilder; wie sie, so unternahm auch er, eine Geschichte 
der Krankheiten seiner Zeit zu schreiben. Ferner verfasste Stoll 
Aphorismen über die Diagnose und Behandlung der Fieber, in denen 
er auch auf die Krankheitserscheinungen einging, welche die typhösen 
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Epidemieen jener Zeit darboten. Gegen de Haen's Lehre von dem 
entzündlichen Charakter dieser Leiden machte er die Häufigkeit der 
gafitrischeu Erscheinungen geltend und empfahl daher zu ihrer 
fiebattdlmig die Abführ- und Brechmittel; den ^Aderlass wendete 
er nur dann an, wenn es sieh wirklick um Entzdndnngen handelte. 
Dabei machte er darauf anüaaerksam, dass dieselben zuweilen latent 
Teilaofen, an anderen schweren Krankheiten unbemerkt hinzntreten 
tmd ihnen eine charakteristische Fftrbung verleihen; er gelangte zu 
dieser Ansicht durch die Beobachtungen, welche er bei Sectioueu 
gemacht hatte. Den Fortschritteü in der medicinischen Wissenschaft 
widmete Stoll ein regeö Interesse : die Peicussitin zog er in der Praxis 
wie im klinischen üntenichte zu iiaih und ihrem Entdecker Auen- 
bmgger zollte er seine volle Anerkennung. 

Ebenso suchte er die Verbreitung der Pocken*Inoculation zu 
fördern; er fahrte dieselbe selbst zweimal im Jahre in Gegenwart 
fleiner Schüler ans, um dieselben damit bekannt zu machen. Stoll 
wurde durch die ärztliche Praxis derart in Anspruch genommen, dass 
er wenig Zeit zu literarischen Arbeiten fand; sein Schüler Eyerel hat 
später einen Theil seiner hinterlassenen Schriften heransgeficeben. 
Stoll starb in Folge eines apuplektischen Anfalles am 23. Mai 17K7. 
Sein plötzlicher Tod rief aligemeine Bestürzung hervor; der Dichter 
Blumauer, welcher selbst einst von ihm in einer schweren Krank- 
heit behandelt worden war, gab der allgemeinen Stimmung Ausdruck 
in den schönen Worten: 

„Viel iet es, woaa die sehwere Eonst, xvl heilen, 
EiA Ant mit eigenem Foieehergeist itndiert, 
Und frühe schon in allen ihren Thülen 
Zam anerkannten Meister wird; 

Noch mehr \st\ wenn beim Anblick steter Sehmerzen . 
Sein Herz noch warm und lühlbar bleibt. 
Und er zugleich mit Kopf und Herzen 
Die menschlichste der Menschenkünste treibt. 
Doch wenn das schwere Heilgeschäfte 
Der eä\e. Mann mit so viel Liebe führt, 
Dass ei mit Aiihvand seinöi" besten Kiäfte 
Das Opfer seiner Kunst und seines Eiters wird: 
Dann ist das Maass des Edelmuthes toU, 
Und dieses Maass erfüllte Stoll.** 
Stoirs Witwe, mit welcher er übrigens keine glückliche Ehe 

geführt hatte, Hess ihn im Ordenskleide der Jesuiten beerdigen, 

4 
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obgleich er seit zwanzig Jahren alle Beziehungen zu denselben irelOst 
hatte. Sein, Sohn wurde Literat, verlor das Vermögen, welches er 
geerbt hatte, und erbat und erhielt auf Corvisart's Verwondang TOm 
ersten Napoleon eine kleine UnterstAtsang. 

Stoirs Nachfolger im Lehramt worda Jakoh Beinlein ans Arnberg 
in der Oberp&lz. Er hatte in Wien studiert und dort 1768 promovlit, 
wirkte hierauf als Milit&rarst in den Lasarethen su Mailand, Lodi, 
Comu und P;i\ ia. ke hrte 1774 nach W ien zuriick, wurde im Spanisdien 
Spital besciiäftii^t »md dann als Lehrer der praktischen Medicin an 
der niilitiirärztlichen Schule zu Gumpendori und zugleich an der 
praktischen Lehrsehule für Civil- und Landwundärzte angestellt. 

Das erstere Lehramt wurde ihm 1781 abgenommen; er ertheilte 
dann im Oontnmazhofe den niederen Kat^gorieen der Wundtate klini- 
schen Unterricht. Er hatte sich das Wohlwollen StOrek^s m dem 
Orade zu erwerben gewusst, dass ihm dieser nach StoU's To^e die 
Leitung der medicinischen Klinik üheruag. 

Reinlein vermochte sei neu Vorg^änger in keiner Weise zu 
ersetzen; er vernachlässigte den klinischen l'nierricht und liess einen 
Theil der ohnedem zu kleinen Klinik unbesetzt, weil sich dadurch 
die Ausgaben derselbeui fär deren Bestreitung er eine Pauschalsumme 
empfbg, verminderten. Der Ruf der Wiener Klinik sehwand daher 
und die fremden Studierenden blieben fort. Der Verfall der klinischen 
Studien war so augenfällig, dass sich die Regierung genöthigt sah, 
sein Amt mit einem fähigeren iMunne zu besetzen. Peter Frank erhielt 
1795 die Leitung der medicinischen Klinik, und Reinleiii wurde 
pensionirt. Als Frank 1804 die Professur niederlegte und die medi- 
cinische Klinik für die niederen Kategorieen der Wundärzte von der- 
jenigen für Aerzte und Chirurgen a1^;eeweigt wurde, flbemahm 
Reinlein die erstere und stand bis 1814 an ihrer Spitze. Er trat dann 
abermals in den Ruhestand und starb 1816 im Alter von 72 Jahren. 
Eben so wenig wie als Lehrer hat er als Schriftsteller geleistet; 
ausser einer kleinen Abhandlung über den Bandwurm hat er keine 
literarischen Arbeiten hinterlassen. 
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Am >'y. November 1780 starl» Maria 1 iierciiia und Kaiser Josef, 
ihr bisheriger Mitrogent, "wurde Alloinherrbcin r. Die Retormeü, welche 
seio für Aufklärung und Menschenwohl eutllaiuiuter Geist seit Jahren 
in sich trug, wurdeu qoq cur Ausführung gebracht. 

Der Volkserziehiing ünd dem Unterriehtsweseii galt vor AUem 
seine Soige; ebenso grosse AafiaDterksamkeit widmete er der Kranken- 
pflege tmd der Versorgung der Armen nnd Hilflosen. Zontehst for- 
derte der Kaiser einen genauen statistischen Bericht Aber sftmmflidie 
Universitäten nnd Mittelschulen, deren Lehrmittel und Finanzen. Dann 
re,ü:eltti er die Besolduugs- und Pensiousverhältnisse der üiüvcirsitäts- 
lehrer gleich deujeuigen aller übrigen Beamten, führte anstatt der 
CoUegienhünorare an den Hochschulen ein bestimmtes monatliches 
Sehidgeld ein, schaffte die gesonderte akademische Gerichtsbarkeit ab 
. nnd stellte die Universitatsangehörigen anter das allgemeine Becht. 
Den Gmndsfttsen des Toleranzedides entsprechend, hob er femer alle 
Besdir&nkangen auf, velehen sich bis dahin die Nichtkatholiken bei 
der Erlangung akademischer Wflrden unterwerfen mussteu. Allerdings 
hatte schon die Kaiserin Maria Theresia angeordnet, dass die Pro- 
testanten in den weltlichen Faeultäten zur Promotion zugelassen werden 
sollteu; aber sie erhielten ihr Doctordiplom nicht von der l uiversität, 
sondern von der Facultät, konnten nicht Mitglieder dieser lelztereu 
werden und durften sich nicht an Orten niederlassen, an welchen den 
Nichtkatholiken der Aufenthalt untersagt war. Josef beseitigte diese 
Bestimmungen nnd zugleich alle religiösen Ceremonieo, wekhe bisher 
mit dem Promotionsact veorbunden gewesen waren, nahm demselben 
also den religiösen Oharakter, den er vorher gehabt hatte. 

Femer sorgte er fUr die VermehruDg des Lefarmalerials, namentlich 
für die Gründung und Vermehrung der Uni versitäts- Bibliotheken, 
welche durch die Aufhebung einer grossen Anzahl von Klöstern, deren 
Büchersammlungen dazu verwendet wurden, sehr begünstigt wurde. 
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Der Präfect der Hofbibliothek, Gottfried van Swieten, ein Sohn Ger- 
hardts, wurde zum Vorsitzenden der Studieu-IIofcommission ernannt; 
leider hatte er nieht die herroiragendaa Geistesi&higkeiten seines 
grossen Vaters geerbt und beging im Bibliofheksvesen nnTerzeiUiohe 
Fehler. 

Die Uniyersit&ten der Monarehie wurden einander gleichgestellt 
und die Diplome derselben erhielten die gleichen Rechte und Pri- 

TÜegien; dieses Gesetz wurde aber schon uach wenigen Jabreu dahin 
eiDtreschränkt, dass in Wien nur diejenigen Aerzte und Advocaten 
die Praxis ausüben durften, welche an der Wiener Hochschule pro* 
movirt worden waren. 

Mit grossem Eifer studierte der Kaiser die medicinischen 
Unterrichtsanstalten. Dabei erkannte er sehr wohl die Mängel der- 
selben und war hemQht| dieselben abzustellen. Von der Bedeutung 
und Wichtigkeit der Chirurgie überzeugt, beklagte er die Vemaeh* 
Iftssigung, welche die chirurgischen Studien von den Aerzten erfuhren, 
sowie die ungenügende Fachbildung, welche die Wundärzte erhielten. 
In der Vereinigung der beiden Theile der praktischen Heilkunde, der 
inneren Medicin und der Chirurgie, in der Verschmelzung der Aerzte 
mit den Wundärzten sah er das richtige Mittel zur Beseitigung der 
bisherigen Uebelstände. In diesem Sinne führte er eine vollständige 
Umgestaltung des medicinischen Untemcbtswesens und. der socialen 
Verhältnisse des ärztlichen Standes herbei, indem er die Eategorieen 
der Aerzte und der Chirurgen, welche zum Schaden beider nur 
allzulange getrennt gewesen waren, miteinander zu vereinigen suchte 
und einen gemeinsamen Studiengang für beide festsetzte. 

Neben den Aerzten und höheren Wundärzten blieb noch eine 
Classe niederer Chirurgen und Landärzte bestehen, welche eine gerin- 
gere Vorbildung besassen und die medicinischen Studien in einem 
kürzeren Zeitraum absolvirten. Kaiser Josef beschäftigte sich selbst 
mit der Ausarbeitung der Studienpläne und zeichnete die Grundlinien, 
innerhalb deren sie sich bewegen sollten. In einem Erlass des Kaisers 
vom 27. April 1786, welcher als Erwiderung auf die Vorlagen der 
Stndien-Hoibommission diente, hmsst es: „Dass die Lehre der Chi- 
rurgie, aller Operationen und Bandagen in sechs Monaten soll hin- 
länglich gepreben werden können, scheint mir nicht leicht möglich, 
und überhaupt theile ich das medicinische Studium auf folgende Art 
ein: Das erste (Jahr Anatomie mit 'der Physiologie verbunden der* 
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gestalt, dass wie man z. B. eine Lunge in der Anatomie vorgezeigt, 
man auch zugleich deren Nothwendigkeit und Wirkung in dem gesunden 
Körper anführe und so aueli weiter bis auf jeden Muskel im Leibe, 
wie er zur Beweguug dienet. Dieses Schuljahr müssten medici und 
ekirur^ absolviren; dem Professor ancOomiae und phynologiae 
mflsste man die nOtMgen pro89etore$ und was er gebraneht, zugeben, 
um sein Lehramt gut zu verwalten. Zugleich würde im ersten Jahr 
lElr die Mediciner Botanik und Chemie und fiBr die eh%rurgo% Opera- 
zionen, Bandagen und Geburtshilfe gelehrt. Im zweiten Jahr mfissten 
die Wundärzte die chirurgische und niedicinisclie Praxis und clinicam 
im Spital erlernen und im Spital auch die (Miurtshilfe praktiziren 
!ind da wären sie fertig; die medici ahn umssten materiam medicam, 
Pathologie und alles was zum gelehrten Fach der Medicin gehört, 
hören, im dritten Jahr aber sich ganz mit der proicis und clinica, 
auch Praktizirung im Spital abgeben. Und auf diese Art würden in 
zwei Jahren für das Land geschickte ehirurgi und in drei Jahren 
mediei für die Stadt gebildet werden. Nach diesem Sinne erwarte ich 
die wdtere AusarbeituDg. Josef.** (Archiv des k. k. Unterrichts- 
ministeriums.) 

Der Studienplau, welcher 1786 festgesetzt wurde, wich von den 
Normen, die der Kaiser aiicregehen halte, insofern ab, als er für die 
Aerzte und höhereu Wundärzte eine Studienzeit von vier Jahren for- 
derte, in welcher jedoch die praktische Ausbildung in der Geburtshilfe 
nicht eingeschlossen war, und den niederen Chirurgen und Landärzten 
etwas mehr theoretischen Unterricht zukommen Hess; feiner sollte die 
Anatomie nicht mit der Physiologie verbunden, sondern von ihr ge- 
trennt vorgetragen werden. Diese Anordnungen hatten eine andere 
Vertheihmp: der Lehriregenstände unter den Professoren zur Folge. 
Die makroskopische Anatomie wurde fortan von einem Prosector 
gelehrt, währeud die feinere Anatomie mit der Physiologie verbunden 
vorgetragen wurde. Der Professor für Materia medica musste zugleich 
die theoretischen Vorlesungen über allgemeine und specielle Patho- 
logie abhalten, w&hrend der Kliniker der Verpiichtong zu letzteren 
enthoben wurde und nur den praktischen Unterricht am Krankenbett 
ertheilen sollte. Freilich übernahm er dafür neben der Klinik für die 
Aerzte und höheren Wundärzte auch die Leitung der Klinik für die 
niederen Chirurgen und Landärzte, welche nicht zu derselben Zeit, 
wie jene, abgehalten werden durfte. Der Professor der Chirurgie 



Digitized by Google 



— 66 ^ 



endlich wiw nielit mAiv geaOthigt, i>eiucü iSchülern Auaiomie vor- 
zutrageu; auis n-deiu ;\'ünle ihm ein Assistent (Jos. Zirameniiauü) bei- 
gegeben, welcher die cliinirgiselien Operationsübungen an der Leiche 
leiten sollte. Auch trat der Lehrer (Jos. Langmayer), welcher Insher 
den theoretischen Unterricht für die niederen Chirurgen und Land* 
Arzte ertheilt h&tte, in den Lehrkörper der medicinischen Faealtät über. 

Im J. 1785 wurde bestimmt* dass die Doctoranden der Medicia 
anstatt der Inaugural-Dissertation eine praktische Prüfung am Kranken^ 
bett ablegen, w<^1che darin besHtnd, dass sie in Gegenwart des kli- 
nischen Lehrers uuJ ihrer Milsehüler einige Kranke unters uchtJü, die 
Anamnese und Lha2:nose feststellten, die Behandlung angaben und die 
nothwendigen ärztlichen Verordüunu:.»ii Irafeu, oim' Darstellung des 
])etreffenden KranJiheitsfalles verfassleu und darin den weitereu Ver- 
lauf desselben mit den möglichen OompUcationen, sowie die dadureh 
bedingten therapeutischen Massregeln erwfthnten and die Prognose 
begründeten. 

Kaiser Josef gab bald naeh seiner Thronbesteigung die Anre- 
gung zu einer einheiÜiehen Regelung des Armenwesens und der 

Humanitatsanstau':;! iu Wien. Er wünschte, dass die verschiedeueu 
kleinen Krankenhäuser aufgehoben und die Pfleglinge dcrscllteu 
in einer einzij^en grossen Anstalt vereinigt wurden. Wien besass damals 
folgende Kraukenhäuser: 

1. Das Bürgerspital zum heiligen Geist, welches um 1240 
gestiftet, anfangs ausserhalb des Kärntnerthores gelegen, 1532 in 
das Gebäude des Olarissinnenklosters verlegt worden war und nicht 
nur zur Pflege kranker Personen und zur Unterbringung altersschwacher 
verarmter Bürger und ihrer Frauen diente, sondern auch Wobnungen, 
welche ,i;egen Zins vermiethet wurden, euthielt. Von 1754 — 76 be- 
fand sich hier auch die medicinische Klinik, 

2. Das Unirte Spital in der Waisenhausgasse, welches aus der 
Vereinigung des Spanischen Nationalspitals mit dem heil Dreifältig- 
keitsspital entstanden war. 

Das Spanische Spital wurde 1718 lür Angehörige der spanischen, 
italienischen und niederländischen Nation gestiftet und seit 1741 auch 
zur Pflege kranker Soldaten benutzt. — Das Drei&ltigkeitshospital 
entwickelte sieh aus der poliklinischen Anstalt welche durch das 
Vermäehmiss des Dr. Fiauz Billiotte, Leibarztes des Kaisers Leopold L 
gegründet worden war. Als hierzu nocii die testamentarischen Scheu- 
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kuugeQ da& Dr. jur. Joh. Lor. Hufmann und Wilhelm r. Kirchuer'ä kamen, 
schienen die erforderlichen Mittel zur Grüuduivj^ und Erhaltung eines 
stationAren Spitals Torhanden zu sein. Zu diesem Zweck wurde 1737 ein 
Haus am Rennwege angekaoft« in ein Spital umgewandelt ond als solches 
1741 eiOffiiet Hier sollte jeder Kranke AufiuUmie finden, welcher arm 
war; ausgeschlossen waren nur Solche, welche an geschlechtlichen 
ÄlTectiuneu, sowie an chronischen oder unheilbaren Krankheiicn litieu. 
Das Spital enthielt anfanj^s nur 50 Betten, wurde aber durch Privat- 
wohltbätig-keit bald auf 68 Helten erweitert, von deiieu 39 für Männer, 
29 i'ür Frauen bestimmt waren, welche 4 Zimmer einnahmen ; ausser- 
dem gab es noch ein Zimmer, in welchem die Beamten und Diener 
des Hauses, wenn sie erkrankten, yerpflegt wurden. Die Kranken 
erhielten im Spital unentgeltüch Wäsche, Kleider, Pflege, Nahrung 
und Arzneien; aber „fftr Geld wurde in dieses Spital Niemand auf- 
genommen, damit den Bedflrftigen nicht der Platz entzogen wflrde.^ 
Das ärztliche Personal hestand aus 1 Primararzt, 1 Sccuudararzt, 

1 medicinischen Assistenten, 1 Primarchirurgen, 1 Secundarchirurgen 
und einer Anzahl mediciuischer und chirurgischer Praktikanten; nur 
der Secundararzt, ^der Hausdoctor,^ wohnte im 8|>itaL Die aus früheren 
Zeiten übernommene Armen-Poliklinik biiel» auch ferner bestehen und 
wanderte, als das Dreifaltigkeitshospital i. J. 1763 in das Geb&ude 
des Spanischen Spitals ^erlogt wurde> mit ihm dorthin. Das Drei&ltig- 
keitshospital und das Spanische Spital behielten, obwohl sie in dem- 
selben Gebäude vereinigt wurden, doch zunächst ihre gesonderte 
Organisation und Verwaltung;, erst 1760 wurden sie auch m dieser 
Beziehung zu einem einheitlichen üauzeü verbunden. 

Das Unirte Spital, wie es fortan g 'tianut wurde, hesass ein 
Kweistöckiges Gebäude mit einem grossen und zwei kleineren Höfen 
und Garten und konnte mehr als 200 Kranke aufnehmen; ausserdem 
g^Orte seit 1760 auch der gegenüber gelegene Strudelhof, welcher 
nach seinem ehemaligen Besitzer, dem 1717 verstorbenen Director der 
Akademie der hildenden Künste, P. Strudel, diesen Namen führte, 
zum Unirten Spital. Die Genossenschaft der Handlungsdiener mietheie 
dort 17t)2 zwei Zimmer, in welchen ihre Mitglieder, wenn sie erkrankten, 
Aufnahme fanden. Den ärztlichen Dienst im Unirten Spital versahen 

2 Primarärzte, 2 Secundaräizte, 2 medicinische Assistenten und 
4 Chirurgen: ausserdem waren 1 oder 2 Aerzte angestellt, um die 
Armen-Poliklinik zu leiten. Im J. 1762 wirkten am Unirten Spitale 
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die Aerzte: Auenbruggeij üolzbaaer, Bened. Rheiu, Hasenöhrl and die 
Chirurgen Retter, v. Houmbourg und Sartori; später traten dort 
Biedbammer, Kollmium, Lambertin, Pasqnallati, StoU, ÜieÜ u. A. ein. 
Die Instraetionen, welche die Pflichten und Competenzen der rer- 
echiedenen Classen von Aerzten, der Yemraltnngsbeamten nnd des 
Warterpersonals regelten, waren zweckmässig und wurden später bei 
der Errirlitiiua: des Allgemeiüfii Krankenhauses benutzt. (Sie bind im 
Archiv desselben zum Theil noch vorhanden.) 

3. Das Spital zu St Marz, i. J. 1394 gestÜlet, diente TOr- 
zugsweiae zur Unterbringung der Kranken, welche mit geschlecht- 
lichen Leiden behaftet waren. Auch befand sich dort eine Abtiieilang 
fOr Geisteskranke nnd die mit der geburtshilflichen Klinik yerbnndene 

Gebäranstalt, iu welche ledige Schwangere und Wüchuermnen auf- 
genommen wurden. 

4. Das Bäckenhäusei, welches diesen Namen von der in seiner 
Nähe befindlichen- Steins&nle, dem sogenannten Bäckerkreuz fflhrte, 
gehörte dem Bfirgerspital nnd diente seit 1683 als Krankenhaus. Es 
lag in der Währingerstrasse an der Stelle, wo sich jetzt die k. k. Tabak- 
Regie befindet, und fasste mehr als 300 Betten. 

ö. Das gegenüber in der Währingerstrasse gelegene Lazareth, 
welches ursprünglich Är die Pestkranken bestimmt war nnd seit 1766 
als Gamisonspital benutzt wurde. 

6. Der am Aiserbach gelegene Oontnmazhof, welcher in früheren 

Zeiten gleichfalls als l'estspital gedient hatte und erst seit 1776 für 
Krankheiten jeder Art verwendet wurde. 

7. Das K. Ilofspital wurde vom Kaiser Ferdinand 1. 1Ö64 gegründet 
und reich dotirt, damit darin 60 alte Männer und Frauen nnd 
40 arme kranke Personen erhalten und verpflegt würden. Gleichzeitig 
wnrde bestimmt, dass anch 20 arme Waisenmädehen dort anfgenomfnen 

und erzogen werden sollten. Später entwnekelte sieh die irrige Meinung, 
dass der Genuss dieser Stiftung der liulUienersehaft und ihren Ange- 
hörigen zustehe. Im J. 1782 waren gar keine Krauken, sondern nur 
eine Anzahl Pfiündner in der Anstalt. 

Der grösste Theil der Erträgnisse des Stiftungsvermögens wurde 
zu Unterstützungen für ehemalige Hofbedienstete und deren Witwen 
nnd Waisen Terwendet. Das Hofspital befand sich anfangs in der 
Nähe der K. Burg am jetzigen Ballplatz nnd wurde 1755 in das 
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Gebäude, welches bis dahin das Dreiialtigkeitshospitai iune gehabt 
hatte, verlegt. 

8. Einige von religidsen Ordeni^geraeinschaften erhaltene und 
▼erwaltete Krankenhäuser, nAmlieh: das Kreuzherrenspital zu St. Carl 
auf der Wieden, welches för 6 Mftnner und 6 Frauen eingerichtet 
war, das Spital der bannherzigen Brflder in der Leopoldstadt, welches 
i. J. 1615 gestiftet, 1676 neu erbaut und nach einem abermaligen 
I5raii.it' bedeutend vergrüs-sert worden war, so dass es 100 Kranke 
aufnehmen konnte, das Krankenhaus der Elisabethinerinnen auf der 
Laudstra^se uud das seit 1780 bestehende Krankenhaus für Priester 
der Wiener Diöoese. 

9. Mehrere meist kleinere Qrundspit&ler am Neubau, in Mariahilf» 
Lerchenfeld, Lichtenthai und Gumpendorf. 

10. Das Israeliten-Spital in der Rossau. 

Ueber die Bedeutung und Grösse einiger der genannten Kranken- 
bftuser cribt folerend© statistisch© Tabelle Anfschluss: 
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Ausserdem gab es eine Anzahl Versorgungsanstalten und Siechen- 
hftuser, in denen alte arme Leute, wenn sie nicht mehr arbeitsl&hig 
waren, und Personen, die an unheilbaren chronischen Krankheiten litten, 
untergebracht wurden. Solchen Zwecken dienten: 

Das Johannesspital, welches sich anfangs in Gumpendorf' 
befand und 1727 vor das Stubeuthor verlegt wurde: das Versorgungs- 
haus im Kollo nitzLcarten in der Leopoldstadt; der Sonnenhof in Mar- 
garethen; der Langenkeller am Neubau; das Versorgungshaus am 
Aiserbach, welches später im Volksmunde den Namen .,Der blaue 
Herrgott^ führte, weil sich an der Aussenseite des Gebäudes die 
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Statae eines Heiligen in blauem Gewände befand; das Spital Klag- 
baum, welches 1267 für Aussätzige gegrOndet, sp&ter . in eine Pflege- 
anstalt ffir arme und kranke Bflrger umgewandelt worden war, übrigens 
nur Raum für zwölf Personen bot, und endlich das Gross-Armenhaus 

in der Aisergasse. 

Das letztere wurde i. J. 1693 auf den vom Dr. jur. und Kais. 
Regiraontsrath Joh. Theobald Frankh hinterlasseueu und eierentlich für 
die Errichtung eines Militärspitals l)estimmteu Grundstücken „in der 
Alstergassen am Schaffemack*^ erbaut. Der Hau der Anstalt erfuhr 
viele Unterbrechungen; sie wurde daher nur allmftlig ihrem Zweck 
übergeben. Schon 1695 siedelte ein Theil der Armen aus dem Contumaz- 
hofe» wo sie einstweilen untergebracht worden waren, in das Gross- 
Armenhaus über; aber erst 1769 war dasselbe rölliu: ausgebaut. Es 
stellte sich damals als dn aus mehreren Tracten best»?heüdes Rechteck 
dar, dessen Längenausdehnuiig in der Richtung von der Aiserstrasse 
zum Aiserbach 550 Schritte, dessen Breite 315 Schritte l>etru^-. Im 
laueren dieses Gebäudecomplexes waren sieben Höfe, welche durch 
die Herstellung von grünen Haseupiätzen, die mit Maulbeerbäumen 
umsäumt wurden, ein frenndliches Ansehen erhielten. Der erste Hof, 
in welchen man durch das Hauptthor von der Aisergasse her gelangte, 
zeigte in seiner linken Seitenhälfte ein kleines freistehendes Gebäude, 
welches 1695 erbaut worden war, ursprünglich die Rathsstube, in 
welcher die Sitzungen des Armenrathes stattfanden, das Arciiiv, sowie 
die Wohnungen des Pfarrers, Hausvaters u. A. enthielt, seit 1750 
aber dem Commandanten der Invaliden, welche sich in der Anstalt 
befanden, und deren OberoflScieren eingeräumt war. Der zweite Hof führte 
den Namen des Freiherrn von Thavenot, welcher dem Gross-Armen- 
hause ein Veimäehtniss von mehr als 600.000 iL hinterlassen hatte, 
mit der Bestimmung, dass diese Summe zur Unterhaltung der Veteranen 
verwendet werde. Seitwärts nach links schlössen sich daran der vierte, 
der Krankenhof, nach rechts der siebente, der Handwerkerhof und 
weiterhin in der Mitte der dritte oder Studenteuhof mit den beiden 
Seitenhöfen, nämlich dem fünften oder Wirthschaftshof und dem sechsten 
oder HausTerwalterhof. Das Gebäude bestand ftist überall aus einem 
Stockwerk zu ebener £rde und einem darüber liegenden; nur in ein* 
zelnen Theflen war zwischen beiden em Mezzanin eingeschaltet. 

Das Gross-Armenhaus diente als Herberge füx arme nach Wien 
zuständige Personen beiderlei Geschlechtes, als Wohnung für eine 
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Anzahl unbemittelter Studenten uud als Invalidenanstalt. Soldat4in, 
welche wegen der im Krieg«' erhaltenen Verwunduugt ii, wegen Krank- 
heiten oder hohen Alters nicht mehr Dienste leisten konnten, erhielten 
hier mit ihren Augehörigen Wohnung, Verpflegung und eine Unterstfitzung 
in baarem Oelde, deren Höhe sieh nach ihrem Bange, der Zahl der 
Familienglieder und anderen Yerbältnissen richtete. Fflr diejenigen 
Bewohner des Hanses, welche erkrankten und besonderer Pflege 
bedurften, waren zwei grosse Krankensftle hergerichtet; die Arzneien 
wurden aus dem Bürgerspital ereliefert und die ärztliche Behandlung 
leiteten eiu Primararzt, ein iSecundararzt uud zwei medicinische Prak- 
tikanten. 

Kaiser Josef fasste den Plan, das Gross-Armenhans seiner bis- 
herigen Bestimmung zu entziehen und in ein Krankenhaus nmxn- 
wandeln. Es hatte sehr Tiele BftQmlichkeiten nnd schien daher wohl 

geeignet zu stiu zu dem Centraispital, in welchem er die einzelnen 
Krankenanstalten Wiens zu vereinigen beabsichtigte; wollte ja doch 
schüu van Swieteu die Klinik, welche 1754 errichtet wurde, hieher 
verlegen. Die Insassen des Gross-Armenhauses mussten ein anderes 
Unterkommen erhalten oder durch Unterstützungen entschädigt werden ; 
demgemftss sollten die Veteranen in das Johwmesspital, welches ein 
Invalidenhans wnrde» yerlegt, die Armen und Siechen ans der Civil- 
bevdlkemng in die in Wien und seiner Umgebung gelegenen Ver- 
sorgungshäuser, die Kinder in das damals am Rennweg befindliche 
Waisenhaus überführt und für die Studenten eine entsprechende Anzahl 
Stipendien geschaffen werden. Die Ausführung dieser Pläne übertrug 
der Kaiser der OberdirecTinn in Stiftungsangelegenheiten, welche 
i. J. 1782 gebildet wurde nnd aus dem Abt des Schottenklosters, dem 
Bireetor des Waisenhauses (P. Parhammer), dem Vorstand des Siechen- 
hauses in Tbbs (Hofrath Kienmayer), dem Bath des Hofinarsehall- 
amts T. Deehan und dem Dom-Deehanten Ruziezka bestand, wozu 
spater noch der Director des Allgemeinen Krankenhauses kam. 

Als diese Commission die Vorarbeiten nicht so rasch, als es der 
Kaiser in der Ungeduld seines Herzens "^vünsehte, zu beendigen ver- 
mochte, erhielt sie am 4. Februar 1783 folgendes Handschreiben 
des Kaisers: 

»Da seit mehr ab Tier Monaten Ich aell^st den über die hiesigen Fanda- 
4«nen susanmengesetzten Gommissionen sebriftlieh und mOndUeli den Anftrap 
Stmaeht habe, nach meioen sehen Iftngst gegebenen Direetivregän einmahl einen 
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klaf»^n und be.^Tiiiimten A ;-'.vf-i>s mir heraufzugeben, über dasjenige was davoa 
den in uiiter.schii dlictien t uiidatit>Ti"n ii'id Häusern iinterj,^ulrachten Armen auf die 
Hand bey ihrem Au-itrltte früh täglich oder mouatlich gegeben worden, oh dieses 
nebät dem n\ erdien.st ilirer Arbeit ihnen diesen Austritt aub denen Iläuiera 
angenehm, vurtheilhaft otltr doch wenigstens luOgUeh machen, dann was aus 
allen Vereorgungshauaern und Si>italerQ der Unterhalt der Kranken jährlich 
gekostet habe, d&iuit dieses insg^^gaiumt dem tu enrichtenden Genenlspital könnte 
▼OB einer jeden Fondatlon zugewendet werden, dann endlieh, wie viel in denen 
wirklich bestehenden Hftasem eieehe, dann was fftr einen Raum noch zu deren 
gänzlidier AnflUlang in Ybbs er&brige und wie viel Leute also von diesen siechen 
darinnen noeh könnten nntergebraeht werden. 

Diese Vorfragen hätten die Beschäftigung der Fuudati unb-Commißsiou alltin 
vorzüglich ausmachen sollen; derweil als blu sich mit nichtä, oder nur mit 
NebendiBg«! besdifttt^ und Verwirrung, Anhäufung der Tabellen und Gesdii^ 
nnr Terursaebt hat, in einer Sache, die Ordnung, B&ndigkoit, Wabrbeit und 
Stille gefordert bitte, well erst aus diesen Vorfragen die Entseheidnng erfolgen 
kann, ob diese erwflnschlichen Veranstaltungen zu thnn möglieh nnd rfttblich seyn. 

Ob nun NachläSiigkeit. Unveri>tand oder gar böser Wille, um die, Voll- 
ziehung der baeho lu. vereiteln, so vielleicht einem jeden individuo durch Verein- 
fachung der Aufsicht und Veriuluderung der Personalia und der von ihm aus- 
geübten unumsehrftnkten Clewalt nicht anst&ndig ist, obgewaltet will leb einst- 
weilen nicht untersuchen; genug: Es ist ein Temin von vierzehn Tigen der 
Fttndations-Conuttission in meinem Namen zu setzen, in weichen Idi diese anrer- 
langten Hauptauskfinfte ftberkommen will, da heuer 1 H^ji ganz obnfehlbar 
die neue Einrichtung und Btumung eftmmtlicher Hftoser, dann Einriditusg des 
Spitals will bewerkstelliget wissen. 

Zugleich sind mir ohne weiteren Aufenthalt die Vorschläge der unter- 
schiedlidien IMHeonm wegen Einrichtung des Spitals heranfzugeben, damit Ich 
selbe könne untersuchen lassen, weil sonsten, bey Klchterhaltnng dieser, Ich 
andere llaassnehmungen zur Oberdirection des FundationsgescÜLftes wArde 
ergreifen müssen. 

Der Buchhalterey trage Ich besonders auf, in nichts was das Rechnungs- 
wesen zur Erhaltung meiner Gesinnung, so hier ausgedrackt ist, betriSl, die 
Fundations-Commissiun aufzuhalten, von danenhero selbe so Tiel Zusammen- 
sitzungen als nötig zu halten haben wird, damit Ick zu dieser Zeit richtig bedienet 
werde. Josef m. p." 

Da jedocb die Berichte und Vorschläge, welche die Stiftungs- 

Oberdirection dem Kaiser in Folge dessen unterbreitete, uiebt den 
Wüusrlien desselben eutspracbeu, erschien am 17. März desselben 
Jahres ein K. Krlass, in welchem die Veränderungen und Umgestal- 
tungen ausfahilich erl&utert und vorgezeicbnet wurden. 
Derselbe lautete: 
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^Es ^vt\Ti• seil einer so laiii^eo Zeit als dieses Werk nach sicher 
gegebenen (iruadsätzen auszuarbeiten anbefohlen worden, zu hoffen 
gewesen, dass was ganzes und richtiges, nicht aber eine so anvoU- 
komraene, ja auch sogar unverlAasliche, und Mseh berechnete Ans- 
Brbeitiing ecsdiienea wftre, in welcher die in dem Hauptspital zu Ter- 
sorgenden IndiTidnen wegen der Kost doppelt angeseset seyen. Da 
aber eine nenere Umarbeitung nur abermals Zeitverlust und Ver- 
zögerung verursaeliiM würde, so sei uach iolgenden Maasöuehmungen 
sogleich zu Werke zu gilieir. 

^mo. gQßeu 01^^ wiederholt heiabgeiaagten Befehlen alle 
in den Versorgnngahftuseni befindlichen Individuen, so selbst hinaus- 
zugehen wünschen, und welche auch, theils nach Leibes-Umstftnden, 
thdls wegen habenden fVennden und Befrenndten sich einen Verdienst 
zu erwerben aufgelegt sind, sogleich ans selben insgesammt unter der 
Oondition, nicht zu betteln, gegen der wöchentlich abanreichenden 
Hausportiüü entlassen werden. 

2^**- Jene we^eu iinurdeutlichen Leben, und die Fremden, die 
noch nicht 10 Jahre in der Stadt ihr Domiciliuui gehabt haben, 
mit dem Viatico erstere abzuschaffen, und letztere bis über die Gr&nze 
fortgeschaffet 

9^ Eine von der Fundations-Commission zu delegirende Oom- 
missioD hfttte gesammte Versorgungsh&nser Stnbenweis durchzugehen, 
Person tot Person beiderlei Geschlechts Torznf ordern, die ihres Alters, 

oder Gebrechlichkeit halber nicht mehr aufgelegt sind, etwas zu ver- 
dienen, oder auch < keihaft sind, sogleich aufzumerken, die andern, 
die noch aus dem Hause ihren Unterhalt sich zu verschaffen im Stande 
wären, zu befragen, weiche sich mit ihrer täglichen Portion aus dem 
Hause zu leben begnügen würden; hätten diese nach dem getroffenen 
Oalcnlo mehr als 6 kr. des Tages, so Terbleibe es ihnen, als z. B. im 
Johannesspital, fiele aber weniger für sie aus, so wflren sie, wenn 
sie sich nicht etwa wie ad 1 gesaget worden, freiwillig erklärten, 
aus dem Hause zu gehen, sogleich aufzuzeichnen, dass sie in den 
Versorgu^gsörtern verbleiben werden, l)eiden Theüen aber die Ver- 
sicherung; zu ^eben, dass, wenn sie erkrankten, sie allemal in das 
Hauptspital angenommen und daselbst versorget, so wie auch, wenn 
sie nachhero vollkommen Siechen würden, sie alsdann allemal sich 
wieder in einem Versorgnngsort werden melden können, und allda 
wnden aufgenommen werden, zugleich müsse ihnen bedeutet werden« 



Digitized by Google 



— 64 — 



wo eigentlich die Versoreruntrshäiiser siud. neiiilich : Ybbs. welches 
bis auf 1200 Mann zn vermebreu, das Mauerbarher Karthäuser-Kloster 
smmt allen dazu gehörigen Theilen, so ebenfalls dazu zu widmen 
und eme grosse Anzahl derlei Leute in sich fassen kann, das Kloster 
Imbach unweit Kraus, welches eben&lls leer und auch daza zu 
widmen, und der hiesige Oontumazhof, wo aneh die Kranken sind, 
nebst der Schiessstadt, da selbe für Kranke nicht tanglich sei. 

4*<^ Müsse zugleich sowol nach Manerbach als Imbach ein oder 
anderer Verwalter aus diesen Häusern abgeschickt werden, welcher 
zellenweis und Zimmer vor Ziiumer, alle Plätze, wo Better für der- 
j^leichen Arme gestattet werden kennen, anzumerken hätte, da in jent^n 
Zimmern, wo jetzo keine üefen sind, solclie leicht wurden angebracht 
werden können; diese ganze Abzahlung könnte der abzuschickende 
Verwalter ganz fOgUeh in 2 Tagen madien, und wftre ebenfoUs die 
nemliche Berechnung« wie viel alte sieche Leute in dem ganzen 
Oontumazhof, und der Schiessstadt, wo jetzo die Kranken liegen, 
können untergebracht werden, zn machen, damit die Zahl der allda 
unterzubringenden mit der Z ihl der in Versorgungshäusern verblei- 
benden verglichen werden kunue. 

Auf diese Art würde kein Mensch, wenn er auch wollte, aus 
den Häusern entlassen, der nicht dazu &hig isti noch wider seinen 
Willen, ausgenommen jene, die der Versorgung nach Nr. 2 unfthig, 
oder unwürdig sind. 

Ingleichen wäre ihnen zu bedeuten, dass, sobald die Berech- 
nungen noch richtiger werden gezogen sein, jenen, die aus dem 
Hause gehen würden, noch das täglich zugelegt werden würde, was 
auf sie ausfallen wird. 

Dieses wäre also die sogleich vorzunehmende Rehaudlung: dieses 
Geschäftes, welches umso ehender zu bewerkstelligeu getrachtet werden 
müsse, als die gute Witterung zn den nöthigen Zurichtungen der 
Hftuser und den Transporten herbeinahe. 

Die Torzunehmende Progression des Geschäftes wäre folgende: 

a) Das Johannesspital sammt allen dazu gehörigen Wbhnungen 
und Häusern wäre sogleich dem Hofkriegsrath fiir das luTalidenamt 
zu übelgeben, welches von nun an einverstandlich mit den Funda- 
tions-Directoribus durch Errichtung der für die Invaliden nöthigen 
Kucheln und anderen kleinen Zurichtunoren Hand anzulegen hat, und 
können die leer stehenden Zimmer, wo die Studenten und Mädel 
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Waren, einstweilen diu nütigeu Plätzü zum Baueu, su von den Armen 
müssen geräumt werden, verschaffen ; also müssen 

b) aus dem Juhauuehbpital die sämmtliclu'n Leute auf die vor- 
geschriebene Art 14 Tage nach öeorgi ganz sicher entweder aus dem 
Hause treten« oder noch vorher nach Ybbs als das schon subeieitete 
Versorgnngshaus ftbenetset werden. 

IHejenigen Kranken, so sich allda befinden, sind nach Umständen 
entweder in das Gross-Armenhans In die Krankenstuben an Uber- 
setzen und wftre mit selben zuzuwarten, bis sie entweder ihre Gene- 
sung erhalten, oder transportable werden. 

Also müsse das Johannesspital 14 Tai^c nach Georgi ^anz leer 
sein, damit die Invaliden iusgesammt nach vorgenommener Weiasung 
und Beiniguug einziehen können ; 

c) in dem grossen Armenhaus hätte die nemliche vorgeschrie- 
bene Behandlung für sich zu gehen, und h&tten aus selben diejenigen 
Leute, so aus den H&usem zu gehen Torwfihlen und dazu tauglich 
sind, 14 Tage nach Georgi das Hans zu iftumen, die aber in dem 
Hause yerbleiben, wären entweder nach Ybbs oder nach Mauerbaefa 
zu übersetzen; es verstünde sich, dass ihnen die Uebersiedlung ihrer 
Person und Bettf^e^vand bezahlet, und dass vorgesehen werde, dass zu 
Mauerbacb und Imbach der nötiire Traiteur und auch nach Bedarf 
Aerzte sammt Apotheke verschalet werde. 

Auf diese Art würde das hieführo gewidmete Armen- und Inva- 
lidenhans zum grossen Spital ger&umt, und der Anfang zum Bauen 
gemacht werden können, ausgenommen die zwei grossen Kranken- 
Bftle, so immer mit den Kranken des grossen Armenhauses und jenen 
des Johannesspitals« wo sie jetzo hinkämen, angefüllt bleiben; der 
Zuwachs dieser würde hietfihro viel kleiner im Spital aasfallen, da 
alle diejeüjgeu aus diesen zwei Fundationen, so nach Yhls, Mauer- 
bach oder Imbach übersetzet werden, nicht in das Haujitspital in 
Erkrankuugsfalleu kämen, sondern in ihren respectiven Versurgungs- 
örtem werden müssen verbleiben und besorget werden; 

d) in dem Bürgerspital hätte das nemliche für sich zu gehen, 
nnd wären ebenfalls die Leute, so aus dem Hause gehen wollen, 
auf die vorgeschriebene Art zu entlassen, die andern ahef, da sie 
wirklidie Wiener Bürger sind, wären in den Oontnmazhof aufisnnehmen 
und zu verpflegen, wenn selbes von den allda sich befindlichen 
Kranken wird ausgeleert worden sein; 

5 
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^) Die in dem Oontomazhof und Alserbaoh befiodlicben und von 
der Amesleatkasse Teraorgten Personen vftren auf die nemlieh Art 
zu behandeln, die mehresten aber davon wegen wirldicher Oebrech- 
liehkeit nnd geringeren Fondo sind nach Ybbs, Mauerbach oder 

Imbach, oder Contumazhof, insoweit noch Platz darin ist, zu belassen 
und zu übeiäctzen; 

f) alle übrigen Kraukenbauser, als: St. Marx, die Krankeu im 
Bürgerspital, das Spanisclni Spital, Bäckenhäusl, Strudlhof, jene in 
Aiserbach und Contumazhof verbleiben allda bis 1. Mai 1784, wo 
hoffentlich das grosse Spital würde vollkommen zugeiichtet sein. 

Krwfinsehlich wftre es aber, dass die H&nser zum voraus von den 
nicht kranken, sondern nur in Yersorgung stehenden ger&umt werdea, 
theils um mehreren Raum besonders für die Kranken im Oontomaz- 
hof zu verschaffen, theüs damit die nöthigen Zarichtungen an den 
Häusern kOuuteu voigenümmen werden, iiin selbe eutweder nach dem 
bestimmten Gebrauch verwenden zn künnea oder scilbe zum Nutzen 
der Stiftung desto eh ender in Zinsen verlassen zu können." 

Schon 1782 erging an die Aerzte die Aufforderung, Pläne vor- 
zulegen für die Adaptirung des Gross-Armenhauses in ein Kranken- 
haus; zugleich wurde bestimmt, dass Derjenige, welcher den besten 
Plan einreichen, die zweckmAssigsten Vorseblflge machen werde, die 
Stelle des Directois des Allgemeinen Krankenhauses erhalten solle. 

An der Ooncurrenz betheiligten sich die Aerzte: Professor 
Maximilian StoU, der K. Leibarzt Josef Quarin, ferner Carl Mertens, 
welcher sich durch seine Wirksamkeit in Russland und durch lite- 
rarische Arbeiten bekauuL tieraacbt hatte, Josef Schreibers, Physikus 
im Bürgerspital, der K. Leibarzt Kollmanu, sowie Matth. Kollwegi 
Arzt am Contumazhof, Pasquallati von Oäterberg, Physikus am Gross- 
Aimenhause, Haan, einer der hekanntesten Wiener Aente jenei Zeit, 
J. P. X. Fanken, Physikus am St Malier Spital und Arzt des 
Waisenhauses, und Pascal Jos. Ferro, welcher damals im Beginne 
seiner Laufbahn stand. 

Der Kaiser unterzog die einzelnen Pläne einer genauen Prüfung 
und ernannte am 6. Februar 1783 seinen Leibarzt Jos. Quariu zum 
Director des Allg-emeinen Krankenhauses. In dem Anstellnngsdecret 
bemerkte der Kaiser: ,,Er hat alles Dasjenige auf das beste einzu- 
leiten, was zu genauester Eifällnng meiner Absicht, das Hauptspital 
betreffend, gereichen mag, zu welchem Ende demselben alle hiemeben 
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zurück folgenden Vorsehl j\go zuzustellen sind, damit or daraus b&s- 
jenige zu seinem Behut herausziehe, was ihm am brauchbarsten und 
Vorth (nl härtesten scheinen wird, und sonach ein ganzes System darftber 
ebebaldest entwerfe, bei selbeu aber sowohl was die Zurichtung und 
Abtheilnng des Gebftndes als die Versorgung der Kranken, Aosvahl 
der Medkorum nnd Chirurgonm nach Belieben« anlangt, dann auch 
Alles, was er mx Besorgung der Medioamente nut der Apotheke 
sowohl als wegen eines oder mehrerer Traitenrs, dann Hansrerwalters 
nöthig findet, bestimme, und überhaupt sowuhl uul' UrJuung uud 
Reinlichkeit als auch zuirleich auf die möglichste Wirthschaft und 
Verminderung alles Ueberliti88«'8 den genauesten Bedacht nehuie." 

Unter den Vorschlägen seiner Mitbewerber erregt namentlich 
StolTs Plan, welcher nach seinem Tode von Adalb. y. Beeckhen, 
Hofrath bei der Hofireehnungakammer, herausgegeben wurde, unsere 
Anfinerksamkeit Stoll hob darin zunAehst die Nachtheile hervor, 
welche die grossen Spilftler (Iberhaupt haben, indem durch das 
Zusammendrftngen einer grossen Anzahl von Kranken anf einem 7er- 
bältnissmässig kleinen Räume das Auftreten nnd die Verbreitung 
epidemischer Krankheiten, z. B. des Hospitalfiebers, begünstigt und 
die Heiliiiig; ausberer Verletzung 'ii erschwert und verzögert werde; er 
bezog sich dabei anf die schlimmen Erfahrungen, welche man in 
dieser Hinsicht im I16tel Dien in Paris gemacht hatte, und erklärte, 
daes diesen Yerhftltnissen gegenOber die kleinen Spit&ier den Vorzug 
verdienen, nmsomehr, als sie auch ein geringeres Sterblichkeits-! 
yerfaSltniss darbieten. Sie haben nur, wie er daon bemerkt, den Kosten- 
punkt gegen sich, da die grossen Krankenhäuser wegen der Gen* 
tralisation der Verwaltung und Pflege billiger eingerichtet und erhalten 
werden können, als eine entsprechende Auzaid kleiner Spitäler. Stoli 
suchte daher die Vorzüge beider Systeme zu vereinigen und verlaugte, 
dass das grosse Hauptspital in mehrere selbstständige, von einander 
abgeschlossene Abtheilungen zerfalle. Jede derselben sollte ihre eigenen 
Aerzte und ihr besonderes Wartepersonal erhalten; für alle gemeinsam 
dtrfte nur die Ökonomische Verwaltung, die Kache, die Apotheke, das 
Badhttus, die Lciehenkammer und das Zimmer für Sectionen sein. 
Die Abgfenzung der Ahiheiluugeu wollte er in der Art vomehment 
dass die acuten Krankheiten von den chronischen getrennt wfirden. 
Da er die chronischen Leiden, welche sich durch Ansteck un^j weiter 

verbreiten, wie z. B. die Syphilis, ebenso wiejene chronischen Krank- 

8* 
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lieiten, die entweder gänzlich unheilbar sind, oder wenigstens Jahr und 
Tag zu ihrer Heilung erfordern, überhaupt von der Aufnahme in das 
Allgemeine Krankenhaus ausschliessen und für die enteren ein beson- 
deies Spital, nftmlich das zu St Marx, beatimmen, die letzteren in 
Yersorgnngshftuser oder in Priyalpflege abgeben wollte, so glAubte er, 
das8 2 Abtheilangen f&r acute ' Krankheiten, von denen jede 150 
bis 200 Betten enthalten sollte, 2 Abtheilungen für chronische 
Leiden, Ton denen jede 300 Betten haben würde, und 1 Abtheilung 
für Schwangere und Gebärende mit 100 Betten dem vorhandenen 
Bedürfhiss genügen düriten. Jede Abtheüung für acute Fälle sollte 
nacli seinem Vorschlag ans 3 Zimmern für mftnnliehe, 3 Zimmern 
für weibliche Kranke und 1 Beserrezimmer bestehen. Von den 3 
Zimmern jeder Unterabtheilung wfirde das eine mit 10 Betten fllr 
chirurgische Fälle, das zweite mit 60 Betten für innere Erkrankungen 
und das dritte mit 30 Betten für Reconvaleseenten bestimmt sein. 

Das iieservezimmer sollte zur Voruabine gewisser Untersuchun- 
gen, welche nicht in Gegenwart anderer Kranken stattfinden dürfen, 
als Schauplatz grösserer chirurgischer Operationen und zur Isoliruog 
einzelner Kranken dienen, welche wegen übelnecbender Eiterungen 
oder ansteckender Leiden nicht in den flbrigen Zimmern verpflegt 
werden können. Auch jede Abtbeilung ffir chronische Erkran- 
kungen sollte 3 Zimmer für Männer und 3 Zimmer für weibliche 
Kranke erhalten; davon bestimmte Stoll je 1 Zimraer mit 30 
Betten für chirurgische FäUe, 1 Zimmer mit 80 Betten für innere 
Leiden und 1 Zimmer mit 40 Betten für Reoonyalescenten. Die 
Krankenzimmer sollen, wie er schreibt, gerftnmig sein, grosse Venti- 
latoren oder Gegenfenster und weite Thfiren besitzen, die Aborte 
möglichst entfernt davon, und zwar mit dem Abiluss nach Korden 
angebracht werden. Auch wünschte Stoll ei.serne Bettstellen, um das 
Einnisten der Wanzen zu verhüten. Jedes Bett sollte mit A^orhängen 
versehen werden, aus einem btruhsack, einer wollenen Kotze statt 
der Matratze und einer anderen, welche als Deckbett diente, und zwei 
Leinentüchern bestehen* eine Nummer erhalten und am Fassende 
eine Tafel haben, auf welcher der Name des Kranken, der Tag 
seiner Au&ahme in das Spital, die Diagnose der Krankheit und die 
diätetischen und medicamentösen Verordnungen aufgezi it jiuut weiden 
kuaaten. Ferner verlangte Stoll, dass in jedem Kraukenzimmer 
nach Unzen abgetkeiite zinnerne Aderlassschalen, Kljstierspiitzen, 



Digitized by Google 



— 69 — 



Leibschüsselu, Uriügläser u. dgl. m. jederzeit vorräthig seien, .lede 
Abtheilung sollte 1 Arzt, 1 Wundarzt, 1 medicimscheü und 1 ckirur- 
^schen Asf?isteijten, 12 Wärterinneu imd 2 Träger haben; Stoll wollte 
gar keine Wärter anslellen uud erklärte, dass die weiblichen Personen 
mehr Geschick zur Krankenpflege besitzen, als die Männer. 

Die Ansahl der far die Abtheilung fQi Gebfiiende nothwendigen 
Betten bereclmete er auf 100, da er annahm, dass jährlich in Wien 
imgefiilir 1200 uneheliche Geburten statt&nden und der Aufenthalt 
jeder Oebftrenden in der Anstalt etwa Tier Wochen dauerte. Die 
Geburten sollten in einem nur für dieseu Zweck bestimmten und ein- 
gerichteten Zimmer i^esehehen und die Schwan, i^ereu getrennt von den 
Wüehneriuneü iinterg-ebraeht werden. Die Leitung dieser Abtheilnng 
wollte Stoll einem Arzt übertragen, der zugleich Geburtshelfer sei 
ond den Unterricht in der Geburtshilfe ertheilen könne, ausserdem 
aber noch 1 ebimrgiachen Assistenten und 6 geprüfte Hebammen, 
welche die Dienste als Wärterinnen leisten sollten, anstellen. Die 
Keugeborenen, welche wegen Armuth der Eltern oder aus anderen 
Grfinden der Öffentlichen Versorgung anheimfallen, sollten, ausser wenn 
sie an Syphilis erkrankt oder dessen verdächtig waren, gegen ein 
entsprechendes Kostgeld auf das Land iii i'jivatpflege gegeben werden; 
gegen die Auferziehunq: derselben in Findelhänseru machte Stoll viele 
wichtige Gründe .i^eitend. Ferner wollte er in dem liauptspital eine 
besondere Abtheilung für kranke Arrestanten einrichten, welche durch 
die von der Behörde aufgestellten Wachen beanfsichtigt werden 
k(Mm(en. Ebenso nehm er darauf Bedacht, dass die Klinik und die 
Poliklinik dahin yerlegt wfirde. Die oberste Aufsicht des Sanitäts- 
dienstes im Allgemeinen Erankenhause sollte ein diiigirender Arzt 
erhalten, der die Instmetionen ftlr das untergebene Personal und die 
Hausordnung zu entwerfen, die Aufrechthal timi^ der Disciplmzu beauf- 
sichtigen, die Medicamente, welche die S])italsapotheke stets vorräthig 
halten müsste, anzufj^elteu, wöchentlicli oder noch öfter mit den übrigen 
Aerzten der Anstalt über die Angelegenheiten derselben zu berathen 
tmd vor Allem fOr eine gewissenhafte' Befolgung der hygienischen 
Massregeln Sorge zu tragen hfttte. Zum Schlüsse wies Stoll auf die 
wissenschafUieben Ani^ben hin, welche ein Krankenhaus von solcher 
Grosse erfDllen müsse, da es Gel^enheit zur Lösung statistischer 
Fragen biete und zeige, welche Krankheiten periodisch wiederkehren 
und in welcher Reihenfolge . in welchen Beziehungen dies zu den 
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herrschenden atmosphärischen Vorhältnissen stehe, da es ferner die 
wissenschaftliche Bearbeitung und EutwicktiLiiig der pathologischen 
Anat IUI . sowie die Prüfung der verschiedeueu Heilmethoden und 
Heilmittel ermögliche. Zu diesem Zweck verlangte Stoll, dass jeder 
KrankheitsMl in seiner Eutstehungr und seinem Verlauf ausführlich 
besebiieben, dass, wenn er mit dem Tode ende, stets die Section vor- 
genommen und dass diese Beriehte von Zeit zu Zeit sngleich mit 
den angestellten meteorologischen Beobacbtongen veröffenflieht werden. 

Die meiste Anerkennung nnter den vorgelegten Plftnen verdient , 
Fauken's Entwurf, welcher 1784 gedruckt wurde. Der Verfasser hielt 
sich freilich nicht an die Bedingung, dass das Gross-Armenhauü in 
ein Krankenhaus umgewandelt werde, sondern machte den Vorschlag, 
auf einer der im Westen oder Nordwesten gelegenen Anhöhen in 
einiger Entfernung von der Stadt ein neues grosses Spital zu erbauen 
und dasselbe mit freundlichen Gartenanlagen m umgeben. Es sollte 
sehr umfangreich sein, breite Gftnge und Thüren besitsen, aber nur 
ein Stockwerk enthalten. Da er wusste, welcher hohe hygienische 
Werth einer guten Luft innewohnt, so verlangte er, dass die Kranken- 
zimmer alle drei Wochen gewechselt und gründlich gelüftet würden; 
er berichtete bei dieser Gelegenheit, dass er im St. Marxer Spital alle 
vierzehn Tage die Schwaui^cren mit den Wöchnerinnen die Zimmer 
wechseln lasse und glaubte, dass es dieser Eiuiichtung zu danken 
sei, dass dort das Puerperalfieber nicht mehr auftrete. Auch hob Pauken 
die Nothwcndigkeit zweckmässiger Badeeinrichtungen hervor. Wenn 
Epidemieen auftraten, so sollten nach seiner Ansicht die Kranken 
möglichst weit auseinander gel^ dem Charakter des Leidens ent- 
sprechend streng gesondert und diejenigen, welche von der herrschenden 
Seuche ergriffen worden waren, in Hütten und Baracken, welche dann 
im Freien errichtet werdeu müsstou, untergebracht werden. Faukeu 
forderte, dass das Krankenhaus Raum für 1800 Betten habe, damit 
es aucli \m einer aussergewölmlich hohen Kraukenzahl den Bedürf- 
nissen genügen könne. Dafür verlangte er neben dem Director und 
dirigirenden Arzte, den Lehrern der praktischen Medicia und der 
Chirurgie, welche die Leitung der beiden Kliniken fibernehmen und die 
ffir den Unterricht erforderlichen Kranken auswAhlen sollten, 6 Prunitr- 
ftrate, 12 Secondarflrzte, 2 klinische Assistenten, 3 Primarchirurgen, 
6 Secundarehirurgen und ein Wftrterpersonal von 216 Personen. 
Fauken's Vorschläge wurden wahrscheinlich, deshalb nicht ausgeführt. 
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toI sie eiuc grössere Summe io Anspruch genumiULii liätten, ab 
man für dieseu Zweck verwenden wollte. Aber jedenfalis veidiente die 
verständnissTolle Berücksichtigung der Forderungen einer Temfinftigeii 
Spitalshygiene, welche Fanken dabei an den Tag legte, mehr Beach« 
toi^, als ihr von den massgebenden Behörden zu Theil wurde. Der 
Verfasser wurde 1740 zu Wien geboren, erwarb dort 1767 die 
medicinisehe DoetorwArde und machte sich durch mehrere epidemio- 
grapliische Arbeiten literarisch bekamit. Er starb 17U4, bald nachdem 
seine Schriit: „Eutwurizn einer Einrichtung der Heilkunde/' in welcher 
er einzelne Missstände im incdicinischeu ünterrichtsw«^seu seiner Heimat 
mit scharfen, freilich oft auch ungerechten Worten tadelte, in Göttingen 
eraehienen war. 

Der Director Josef Quarin, der Sohn Peter Quarin's, welcher 
bis 1754 dem Lehrkörper der medicinischen Facultftt der Wiener 
Hochschule angehörte, wurde 1733 geboren, studierte zu Freiburg i. Br. 
und wurde dort auch promovirt^ besuchte spftter zu seiner wdteren 

Ausbildung van Swieten's Vorträge in Wien, trat dann selbst als 
Docent auf und Vürsaii i. J. 175ü währeud der Krankheit Mek-hior Ötörcks 
die Professur der theoretischen Medicin. Bald nachher erhielt i r die 
Stelle eines Physikus am Krankeuhause der barmherzigen Brüder in 
der Leopoldötadt, welche sein Vater vor ihm innegehabt hatte; r 
ertheilte zugleich Unterricht in der medicinischen Praxis, und die 
jungen Aerzte, welche sich daran beüieiligten, lobten den ruhigen 
Eklekticismus, mit dem er die verschiedenen Heilmethoden erörterte. 
Daneben wirkte er seit 1758 als Sanitfttsreferent der Begierung von 
Niederösterreich und trat auch als mediciuischer Schriftsteller auf, 
Er verfasste ein Buch über die Behandlung der Fieber und der Ent- 
züüdüug, suwie einen Aufsatz über die Krauklieiten der Augen. 
Im J. 1777 begab er sich auf Wunsch der Kaiserin Maria Theresia 
nach Mailand, um die Behandiuug des Erzherzogs Ferdinand, der 
dort erkrankt war, zu übernehmen ; er wurde darauf zu dessen fjeib> 
arst ernannt und erhielt nach seiner Rückkehr nach Wien dieselbe 
Stellung am Kaiserlichen Hofe. 

Als Director des Allgemeinen Krankenhauses besog er einen 
Jahresgehalt you 3000 fl., wohnte aber nicht in der Anstalt, sondern 
ausserhalb derselben in der Stadt. Die erste Aufgabe, welche sein 
neues Amt an ihn .stellte, war die Aufstellung eines nach den ein- 
gereichten Vorschlägen verbesserten Adaptionsplanes und eines all- 
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gemeiiieo Kustenüberschlages für die ueue Krankenanstalt. Er erstattete 
fkrüber folgenden Vortrag an den Kaiser (März 1784); 

- Jßw. Majestät haben aUergnftdigstanbefofalen, dassbei Zusammen-* 
Ziehung der Kranken in das Hanptspital man schuldig sei, die nemliehe 
Anzahl imd anf die nemliehe Art die Kranken hinfSlnro m verpflegeD, 

als es die zerstrenteu Häuser anjetzo in quanto et guali thuen und 
sich bei der Ausarbeitung vor weit aussehenden, kostspieligen und 
dem Fundo nicht angemessenen Vorschläg'en zu hüten sei. In den 
bisherigen Spitälern waren 1300 bis 1400 Kranke täglich; um eine 
solche Anzahl zn yersorgen, ist gegenwärtiger Plan und zugleich der 
Bedacht getroffen, im Nothfalle mit den nemliehen Einkünften des 
Allgemeinen Exankenhanaes nnr gegen Abreichnng einer angemessenen, 
Iddentlichen Bezahlung von Meistern, Herren und Frauen för ihre 
GeseOen und Dienstleute 1500 bis 1600 Menschen unterzubringen. 
Diese Veranstaltung scheint notTvendig zu sein, da wegen Anwacha 
der Einwohner Wiens die Anzahl der armen Krankpn sich durch einic:« 
Jahre beständig vermehret und Ew. Majestät selbst, da ich in meinem 
allerunterthänigsten ersten Vortrage einen Platz für 1800 Kranke 
bestimmte, denselben auf 2000 yergrössert haben. 

In Betreff der Qualität muss zwar den BedOiftigen nur das 

Nöthige und nichts überflüssiges zugewendet werden; doch ist auf 

allerhöchsten Befehl mehrere Reinlichkeit, geräumiges uud gesünderes 
Unterkommen zu verschaffen. 

Hieraus erhellt, dass auf ordentliche Abreichung der Arzneien, < 
Anschaffung und Weehslnng der noihwendigen Wäsche und Bett-> 
founituren, geniessbare Zurichtung der Speisen und Beinlichkeit der 
Zimmer alle Sorge zu tragen sei* 

Beamte: Deren Verrichtungen können dreifach abgetheilt werden: 

1. in die Amtsgeschäfte, 

2. in die ökonomischen, und 

3. in jenes, was zur Erhaltung der Ordnung und Beinlichkeit 
des Hauses nothwendig ist 

Zu den ersten gehört der Empfang und die Ausgabe des Geldes, 

die Führung der Pecunial- und Material-Rechnung des Hauptproto* 
kolles und übriger Hilfsbücher, die Verfassung der Tagzettel, Anzeigen 
und Berichte, der Tauf- und Todtenscheine. die tägliche Abrechnung 
mit den Traiteurs und anderen Parteien, und Berichtigung der Atzungen 
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und HabschafiL'u vuu den V<'rstorbeneii etc. etc. Za dem OekoDoraischen 
kommt die Anschaflfnn^, Erhallun.u: und Verwahrune: der Lein wasche 
und Bettfournituren, der Ankauf und die VertheiluDg des BrcDuhüIzes, 
Unscblitts, Oeles, des Geschirres etc. etc. mid anderer Nothwendig- 
keiten auf die Krankenstabeii. Daa Dritte zu erhalten, mOssen die 
Habschaften der ankommenden Kranken genau beschriehen, in das 
Protokoll eingetragen, yerwahret, das Geld aber in der Eanslei depo- 
sitirt werden; dazn gehört achtsames Aug auf Wftrter und WSrterinnen, 
Untersuchung der Speisen, sowol in quanÜtate als in qttalitaU. 

Was die Versehung der Capitalien und Kmtreibuu.n- der Spitals- 
einkönfte belanget, davon wird auf allerhöchsten Befehl die Funda- 
tions-Commission und die bei ihr bestehende Bachhalterey beladen 
sein, und alles, was einen jährlichen oder monaflichen Sold geniesset, 
hat bei der Fundations-Commission, welche die Hanptcasse ftlhret, 
seine Gage zu empfangen. 

Zu Erfüll une: der oben angeführten, so zahlreichen als mühsamen 



Pflichten scheint nothwendig zu sein: 

1 Verwalter mit 1200 fl. 

1 Gegenhandler mit 800 » 

1 Material-Verwalter, 1 Hausvater fflr die Mftnner, 1 Hans- 
Tater für die Weiber, jeder mit 400 fl., macht 120O „ 

1 Amtsscbreiber mit 300 » . 

2 Eanzleisehreiber, jeder mit 200 fl., macht 400 „ 



Summa. . .3900 fl. 

Die Aoeidentien, so sie vom Verkauf der Kleider gehabt, fallen 
weg und kommen dem Spitale zu Nutien. 

Zum Verwalter unterstehe ich mich den Johann Fräse, Gegen- 
handler im Gross-Armeuhause, zum Gegenhandler ul»er den Ignaz 
Cotelli, Hausvater im Conturaaz, allerunterthänigst vorzuschlagen. 

Geistliche: Es wurde zwar allerhöchsten Orts befohlen, dass die 
WeissBpanier die Seelsorge des Allgemeinen Krankenhaases flberkommen 
BoUten; da mich aber der Prior obgeingten Klosters ?eraicherte, dass 
er aus Mangel des Personales nicht mehr als höchstens drei zu 
diesem Dienste abgeben könnte, so unterstehe ich mich allemnter- 
Ihänigst Torznstellen, ob nicht einige Geistliche fftr bestftndig im 
Spitale wohnen, und die drei VVeissspanier nur zu Aushilfe dienen 
sollten : 
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1. da in den Stiftbriefen des Spanischen Spitals eigene Eoope- 
ratoies stipulirt worden; 

2. da viele eine uiiüberwmdliche Furcht vor dem Krankeubause 
habeu, indem bukauut ist, dass alle Ja)ire mehrere den öpitälern sich 
widmende Geistliche hingerafft werden. 

Man pflegte einige ans den Klöstern vechselweis in den Kranken- 
b&asem anzustellen, welches aber zu Unordnungen Änlass geben kann 
und dem Institute keinen Nutzen verschaffet, da für jeden 1 fl. täg- 
liches Kostgeld gezahlet werden. Es ist auch der Bedacht zu iiehinen. 
dass für das Geburtshaus ein verschwiegener und gesitteter Mann 



gewählet werde. 

Gehalt: Erster Kurat ' 600 fl. 

Drei Kooperators, jeder mit 300 fl., macht 900 ^ 

Viellcii lil konnten den drei dienenden Weissspauiern auf 
Frühstück und Tabak jedem 50 fl. gegeben werden, 

macht 150 „ 

Küster mit 200 „ 

Vier Kapelldiener mit 100 fl., macht 4r)n 



Summe... 2260 fl. 

Die bisherige Ötola kann vielleicht veruuudert und der Nutzen 
dem Krankenhause zugetheilt werden. 

Medici: Zwei davon mOssen in dem üause wohnen, so täglich 
wenigstens zweimal ihre Patienten besuchen mflssen: 

1. wegen der extra zahlenden and Tenndg Stiftbriefes in den 
spanischen Zinunem liegenden; 

2. wegen der in einem so grossen Hause sich gahe ereignenden 
Vorfälle. 

Die anderen zwei Aerzte machen alle Tage ihre Visiten und 
unterrichten die Assistenten; was in ihrer Abwesenheit voisn- 
nehmen sei. 

Gehalt für 'jeden der zwei ersteren, da sie fast allen anderen 
Verdienstes beranbt sind, 1200 fl., für jeden der letzteren 600 fl., 

macht 3600 ü. 

Assistenten: Jedem der vier Aerzte theile ich einen Assistanten 
zu, welcher die angekommenen Kranken zu besorgen, die Krauken- 
wärter zu instruiren, die Ordination mit dem Apotheker, und die Di&t 
mit dem Traiteur zn kollationiren hat. Er mnss Acht haben, dass 
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Vesikatoren, Aderlässen, Klystieren nicht verabsäumet werden und 
muss bei Darreichung bedenklicher Arzneien, als Opiuuii Biech* 
mittel etc. etc. gegenwärtig sein. Nebst diesen vier ist noch einer 
nothwendig, welcher die Besichtigung der ankommenden Kranken 
über sich hat, ob und in was fdr einem Zimmer sie an&unehmen 
Seyen; er solle auch bei sich anhäufenden Kranken den Anderen 
Hilfe leisten. Diese Fünf würden schwerlich hinreichend sein, wenn 
nicht zu hoffen wäre, dass vielleicht eiu dder anderer aus Hoffnung, 
in seiner Kunst besseren Fortgang zu machen, tmisonst dieses Amt 
liber sich nehmen werde. Auf mehrere ist nicht Staat zu macheu, da 
fast alle der Arzneikunst sich widmende lAittellos sind. Der Gehalt 
für jeden 300 fl., macht 1500 fl. 

Chirurgen: Um nnnöihige Operationen zum Nachtheile der 
Kranken und übeln Ruf des Unirersalspitales zu verhindern, um die 
Praktikanten in Ordnung zu erhalten, scheint ein Chef nothwendig 
zu sein; denn von dera Fleisse der Wundärzte und der Ordnung bei 
den Verbänden hängt grü.-5Stentheils die Erleichterung der Kiauken, 
die glücklicln? und geschwinde Heilung ab. Gehalt 1200 fl. 

Die in den chirurgischen Zimmern liegenden werden von zweien 
Oberwundärzten besorget, ein dritter ist für die mediciüischen Zimmer 
nothwendig, welcher die Abzapfungen, Scarificationen, Vesikatorien etc. 
zu besorgen hat Gehalt von jedem 800 fl. Den zwei ersten Wund- 
ärzten wird ein chimr^scher Assistent zugaben, far den dritten 
aber sind zwei erforderlich: 1. wegen der h&ufigen Patienten, 2. weil 
einer davon weehselweis die aufzunehmenden Kranken zu untersuchen 
hat; der Gehalt für jL'deii 300 fl. 

Endlich kommen 8 Praktikanten mit 100 fl. Gehalt: denn es ist 
nicht zu vermuthen, dass viele umsonst, wie im Militärspitale dieuen 
werden, da es dort aas Hoffnung, zu den Regimentern zu kommen, 
geschieht. 

Accoucheurs: Erster Acconchenr mit 500 fl. 

Zweiter „ „ 300 fl. 

Die Hebamme hatte vorhin 50 fl. Gehalt; die Abcidentien von 
^Taufen beliefen sich aber über 400 fl. Keine Schwangere wurde 

augenommen, wenn sie nicht vorher einen Taufpalhen hatte: diesen 
zu erhalten, mussten die ärmeren durch die Stadt betteln; da dieser 
Unfug zu verhindern ist, so wird der Gehalt der Hebamme auf 300 fl. 
bestimmt Summe 1100 fl. 
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ich unterfange mich zum ersten Accoucheur den Simon Zeller, 
zum zweiten den Lacas Boo^ers Torzaschlagen, beide fleissige 
und nicht nur allein in diesem Fache, sondern auch für andere 
chirargiMhe F&lle sehr branelibare Löute. 

Krankeiiwärter: Die Wärter und WärtenuriPT) der bisherigen 
Krankenhäuser hatten theiis 18 kr., theils 20 kr. täglichen Sold; 
wenn ich für 100 Kranke 7 Wärter, und filr jeden nur 18 kr. des 
Tages festsetze, so entstehet eine Summe Ton etwa 10.500 fl.; da 
aber bei Yenerisehen und Schwangeren weniger von Nöthen sind, so 
hoffe ich mit 9000 fl. diese Ausgabe zu bestreiten. 

In einigen Spitälern hatten sie Kleidung, in einigen Kost, in 
einigen alles im Oelde; letzteres scheinet mir das Schicksamste. Ich 
bestimme 18 kr. des Tages für die Wärter und Wärterinnen; der 
erste aber in jedem Zimmer, da er die Leinwftsche und Kotzen unter 
seinen H&nden hat, Üär diese gutstehen muss, kann mehr, etwann 
20 kr. Gebalt haben; ein solcher Unterschied dient auch zur Anf^ 
muntenmg. Summe 9000 fl. 

Kost: Es muss in dem Universalspitale eine dreifoche Speise- 
ordnung sein: 

1. Die allgemeine, 

2. für die einen halben Gulden, 

3. für die einen Gulden Zalilenden, da der Betrag von den 
extra Zahlenden ohngefäbr 13.000 fl. jährlich macht und unter den 
sicheren Einkünften begriffen ist. 

Die bisherigen Speiseordnungen sind absnfindem, da z. B. in 

einigen Spitälern Kraut und Kuben verbothen gewesen, und im Spani- 
schen Spital den ganz zahlenden Reconvaleszenten täglich eine Maass 
Wein abgereichet wurde. 

Wenn f&r jeden der 1400 Kranken (da för die extra Zahlenden 
noch em höherer Preis zu setzen ist) wie im Müitftr-Spitale täglich 
7 kr. gerechnet werden, so betrage es 69.616 fl. 40 kr., so scheinet, 
dass nicht weniger als 68.000 fl. für die Kost können yerwendet 

werden. 

Medicamente: Diese liefert Natorp etwas unter dem Militär- 
preise und sind schwerlich mit weniger als 36.000 fl. zu bestreiten 
das dazu nOthige Dispensatorium wird verfertigt. 
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Holz und Licht: Da die Ziiijnier höher, die Kranken g-eräiimiger 
liegen, so können die Unkosten weder für Heitzung uuch Beleuchtung 
vermindert werden ; doch ist die Verfügung getroffen, die Klafter üolz 
fiür 6 kr. und das Pfund Kerzen fftr V, kr. wohlfeiler als bisher za 
bekommen. Bei andern in folgender Specification TOikonunenden Am* 
gaben finde ich nichts allenmterthftnigst an erinnern. 

JSpeeißeatim der Atugabtn ö&i dem Aügemeinen Krankenhaute: 



Für Beamte 3900 fl. 

Geistliche und Kapelldiener 2250 „ 

Äerzte , 3B(K) „ 

Assistenten . . . , ,* löuu „ 

Wondftrzte 5 'OO „ 

Accouehenr nnd Hebammen IIÜO » 

£rankenvAiter 9000 „ 

Dienaüente, als: Thorw&rter, Hausknechte, FenerwAchter» 

Senftentrftger €«c. eto 1500 „ 

LeiBwiscbe, Bettfonmitnren, Schlafröcke etc 6300 „ 

WäschwascheD 12ÜÜ „ 

Leinöl und öcliweimciie 900 „ 

Stroh 1000 « 

Kerzen, Seife, Wachs 900 „ 

Schreibnothdnrften, Wachhoiderholz, Geschirr etc 1200 « 

Holz 7000 n 

Kost 58.000 „ 

Apotheke 36.000 » 

SaHa teeta 1500 „ 



Summe 142.750 Ü. 

Nebst diesen Ansgaben bat das Allgemeine Kraokenhans noch 
zvei andere zu bestreiten: 

1. Die Hauöurdmation, 

2. die praktische Lehrschule. 

Bei der ersteren wird tftglieh von zwei Aerzten den ankom- 
menden armen Kranken, so sich zu Hause verpflegen, verschrieben 
und die Medicameute umsonst abgereicht; der dabei angestellte Wund- 
arzt hat die Aderlässe und Keinigung der ausserlicheu Schäden zu 
besorgen. 
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Der Gehalt vou diesen ist wie vorher; 

ein Arzt halte 

der andere 

der Wnndatst 



600 1 
600 . 

400 „ 



der Werth von Arzueieu beträgt 3000 „ 



Die Ausgaben der praktisehen Lehrschnle für 12 Betten beliefea 
sich im Durchschnitte auf 3140 fl. 

Auf allerhöchsten Befehl muss der Professor praxeos, um alle 
Unordnungen zn vermeideD, die Kranken achriftiich von dem Ober- 
direktor bahren, der diese mit den abverlangten Znst&nden Behaf- 
teten zn fiberscbicken hat Der Professor prctxeos soll das Absterben 

oder Austreten der Kranken bericliti n. und ist sich nach dem Dispeu- 
salorio, wo alle nothwcndi^eu Arznt'icn vorhanden sind, und der 
Speiseordnung des Allgemeinen Krankenhauses zn richten. £s wurde 
bisher die obengemeldete im Durchschnitte gemachte Summe dorn 
Professor gegeben, velcher hernach die Rechnung dem Unkten 
spanischen Spitale legen muaste; vielleicht ür&re es noch oident- 
licher, wenn, wie in dem Allgemeinen Krankenhause, eine Journal- 
Rechnniii^ eingereichet und die Zahlungen wöchentlicii, munaUich oder 
quarialiter geleistet würden. 

Summe aller von dem Allgemeinen Krankenhause zu beatreitenden 
Unkosten: 150.390 fl. 

Die gewissen Einkünfte des Allgeraeiuou Krankenhauses mit 
Inbegriff der Kostgelder im Spanischen Spitale belaufen sich auf 
148.000 fl.; dazu kommen 1000 fl., so vorhin den amen Kranken 
von Ordenslenten sind ansgetheilt worden, die Atzung ans den Ver- 
sorgungsh&nsem, Einnahmen vom Kleiderverkaufe und Leichen-Con- 
dueten, so sich zusammen auf 3000 fl. belaufen können, entstehet 

also eine Summe der Einnahmen von 152.0l)0 fl. 

da die Ausgabe auf 150.390 „ 

calkulirt ist, bleiben im Uebeirest 1610 fl. 

Diese und noch audere Ersparung, welche vielleicht kann gemacht 
werden, soll als eine Aushülfe bei besonderen Fällen, als Epidemieen, 
Oller mit der Zeit kostbarere Erhaltung der Sarta tecta zurückgelegt 
werden. Qoaiin.^ 



äumme. . . 



4&00 fl. 
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Der Kaiser uuterwarf die eiuzelnen Ansgabeposten einer sur^- 
ilitigeD Durchsicht und rügte daran zunächst» dass die für ausser- 
gewöhnliche FftUe Toihandeiie Stuame nngenflgead und fflr die durch 
am hohe Krankenzahl beding Vermehrung der Unkosten keine 
Vorsorge getroffen sei. Er bemerkte femor, dass man den Besenrefond 
Tergrösscrn könne durch einige Ersparuugcu, die sich ohne Sehadeu 
für die Krankenpflege machen Hessen, und zwar sollte die Resuitlung 
für die Geistlichen wegfallen, da die Seelsorge vom Kloster der 
Weissspanier, in dessen Pfarrsprengel das Kraukenhaus gehöre, unent- 
geltlich ausgeübt werden könne» so dass die beiden OrdensgeistUchen 
nur Kost und Wohnung in der Anstalt erhalten würden. Femer wfinsehte 
der Kaiser, dass die Armen-Poliklinik yon den Aerzten des Spitals 
Terseheu werde, uicht aber von besonders dazu bestellten Aerzten, 
wie es Quarin beantragt hatte, so daüs der Gehalt der letzteren erspart 
werde. Auch hielt er es für ungerechtfertigt, dass die Kranken der 
stationären Klinik gesondert im Ausgabenetat erschienen, da me im 
Allgemeinen Krankenhause und nach dessen Nonnen verpflegt würden. 
Qidlicb glaubte er, dass die für die Besoldung und Beköstigung der 
ThorwAchter, Sesseltiftger u. dgl. verlangte Summe herabgesetzt, dass 
dagegen der Gehalt des Oberaccoucheurs auf 800 fl. erhöht werden 
müsse. 

Die für die Adaption des Gross-Armenhauses zu einem Krauken- 
haas erforderlichen baulichen Umftnderungen undJBiniiohtungen gescha- 
hen theÜweise nach den eigenen Angaben und auch aus dem Privat^ 
Tennögen des Kaisers. 

Derselbe zeichnete die Gmndsfttze, nach welchen dabei yerüduren 
weiden sollte, und beschäftigte sich sogar mit der Vertheilung der ein- 
zelnen Räumlichkeiten der Anstalt. 

In dem unteren feituck werke des iStuckeigebäiules wurde die Küche 
nebst Zubehör eingerichtet; das Mezzanin und der obere Stock ent- 
hielten die Wohnungen des Vorstandes der inneren Klinik und seines 
Assistenten, den klinischen Hörsaal, vier Krankenzimmer fSr Diejenigen, 
velehe in der Klinik behandelt wurden, ein kleines Oabinet, in 
welchem chirurgische Operationen, zu welchen der Znstand derselben 
Veranlassung gab, vurgenonimen wurden, ein Bibliothekzimmer u. a. m. 
Die A|)oihok(», die Verwaltungskanziei und die für di*' Unt^TMLchung 
der in das Krankenhaus aufzunehmenden Personen erforderlichen Locali- 
täten befanden sich nebst den Wohnungen der Geistlichen und 
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mehrerer Aerzte und Beamten im rechteu Flügel des ersten Hofes. 
Für die üeisteskrankea wurde ein Änf Stockwerke hohes, thurm- 
artiges Gebäude erbaut, welehes aussdr deo Wohnnngen der Wärter 
139 Zimmer oder Kammem enthielt. 

Der Baumeister Josef Gerl, welcher den Umbau leitete, «ihidt 
als Zeichen der Anerkennung seiner Dienste eine goldene Medaille toh 
der Grösse eiues Tlialers mit dem vuu W'üith gravirten Bilde des 
Kaijsers, welche in einem mit Brillanten besetzten Stern gefasst war, 
über dem die JCaiserkroue, ebenfalls mit Briüauteu reich geschmückt, 
hervorragte. 

Nachdem die baulichem Eiorichtungen im Allgemeinen Xrankmi- 
hause vollendet waren, ordnete der Kaiser an, dass die Direetion 
desselben dem Publicum die bcTorotehende Bröffiiung der Anstalt 

anzeige. Es geschah dies in der kleinen Schrift: „Nachricht an .das 
Publicum über die Einrichtung dos Hauptspitalü in Wien, bei dessea 
Eröfibung von der Oberdirection herausgegeben. Wien 1784.** 

Am 16. August desselben Jahres wurde das ehemalige Gross- 
Armenhaus seiner neuen Bestimmung als Allgemeines Krankenhaus 
übergeben. Aus dem.Bfirgerspital, dem ünirten Spital und dem Strudel- 
hof^ dem St. Marzer Krankenbans und dem Bftckenhäusel wurden 
die Kranken in das Allgemeine Krankenhans versetzt. Das der Stadt 
Wien gehOriue Büri^erspital w^urde in eiii Zinshaus umgewandelt. Das 
Unirtc Spitai wurde als Waisenhaus, der Strudelhof als Findelhaus 
eingerichtet; die in der Nähe gelegeneu kleinen Häuser räumte maa 
den Handwerkern ein, bei welchen die Waisenknaben später in die 
Lehre traten. Das Bäckenhäusel und das St Marxer Spital wurden sa 
Yersorgungshäusem bestimmt; in den letzteren fanden nur solche 
Personen Aufnahme, welche in Wien heimatberechtigt waren. Das 
Lazareth und das Siecheuhaus um Aiserbach wurden bald nach der 
Eröffnung des Allgemeinen Krankenhauses der Direetion dcüselben 
unterstellt, bildeten gleichsam zugehörige Theiie der Anstalt und 
wurden hauptsächlich zu Wohnungen für unheilbare stille Geistes- 
kranke, für Kranke, welche mit chronischen Leiden tou hwger Dauer 
behaftet waren, und für Reconvalesoenten verwendet; auch dienten sie 
als Aushilfsspitäler, wenn das Allgemeine Krankenhaus bei Bpidemieen 
überfüllt war. Die übrigen Krauki uliauser blieben fortbestehen. 

In das Jühannesspital wurden die Invaliden di*s Gross- Armeii- 
bauses rersetzt. Die bisherigeu Versorgungsaustaltea: der Öuuneohof, 
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nnd der Eollonitxgarteii wurden an den Meistbietenden verkauft. Der 
Langenkeller diente als Pfirtlndnerbaus ftlr Arme, velehe ans den 
Besitzungen des Schottenstiftes stammten. — Das Geb&ude des 

sogenanutoü llufspitals wurde der K. Leibcrarde überlassen. Von 
deü jährlichen Zinsf^n des Stiftungsvermugeus wurden auf Befehl des 
Kaisers 32 Waiseumädchea im Waisenhause erzogen und eiue Anzahl 
Unterstützungen in baarem Gelde au unbemittelte, erwerbsunfäliige 
Site Leute yertbeilt Die üeberschflsse sollten an das Allgemeine 
Krankenhaus abgeführt werden. Die letztere Anordnung wurde freilieh 
nicht befolgt; das Allgemeine Krankenhans erhielt nur eine Terhftltniss- 
iiiässig geringe Sunuue, während der grossere Theil der Eitruguisse, 
welche i. J. 1812 beispielsweise nahe an 46.000 ii. betrugen, zu 
Beneficien für ehemalige Hofbedienstete und deren Angehörige diente. 
Kaiser Franz gab 1813 die Stiftung ihrer ursprünglichen Bestimmung 
zurück und befahl, dass von den Vermögensertragnissen 80 Pfründner 
in Tbbs, 20 Waisenmftdchen im Waisenhause und 40 Kranke im 
Allgemeinen Krankenhause, sowie in dem Spitale der barmherzigen 
Bruder und der Elisabethinerinnen zu Wien verpflegt würden. Er 
erklärte jedoch, dass den Hufbediensteten und ihren Angehörigen bei 
der Verleihung dieser Stellen der Vorzug vor Anderen gebühre. 

Die Wftsche, Betten, Mobiliargegenstftnde, chirurgischen Uten* 
sflien u. s. w., welche das Allgemeine Krankenhans bedurfte, wmrden 

theils aus den aufgehobenen Spitälern überbracht, theils neu jun^esriiatlr. 
Kaiser Josef, „der Schätzer der Menscheu," spendete aus seiuem 
Privatrermögen die Mittel für diese Ausgaben. Er gab den Befehl, 
dass ,,kein Mensch, von was immer l iir Nation oder Religion er auch 
sein mag, vom Eintritt ins Allgemeine Krankenhaus ausgesohlossen 
▼erde.** Ganz unentgeltlich sollten nur diejenigen Kranken behandelt 
werden, welehe wirklich arm waren und keinen Anspruch anf Hilfe 
Ton Seiten ihrer Verwandten, Dienstgeber, Ileimatgemeinden oder 
dergleichen hatten. Uebrigens war „der Unterschied, welcher zwischen 
den Zahlenden und Nichtzahlenden gemacht wurde, unbeträchtlich 
androngeiinger B^ieutung^, wie in Baldinger's Magazin berichtet wurde. 

Das Vllgeraeine Krankenbaus nebst dem damit verbundenen 

Gebärhause und der Irrenanstalt hatte vom 16. August 1784 bis 
31. December 1790 folgende Frequenz; 

6 
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Der ftiztUche Dienst wurde von 4 Primarfirsten, 5 Seeundar- 
ftnsten, 1 Chirargenehef, SOberchirurgen, SÜnterchirurgen, 8 chirurgischen 

Praktikanten, 1 Oburaccoucheui und 1 Gebuiiölieii'ci versehen. Das 
Wärterper.sunal bestand ms 140 Personen; dazu kamen 3 Hausknechte, 
6 Sesseltrager, 4 Nacht- und Feuerwächter, 2 Todtenträger und 
4 Portiers. Die ökonomischen Aiii^clogenheiten der Anstalt besorgten 
1 Verwalter, 1 Gegi nhandlet, 3 Hausväter, 1 W&schebesehliesseriD» 
1 Amtsschreiber, 2 Kauzlisten, 3 mifsschreiber, 1 MaterialTerwalter 
und dessen Gehilfe. Die Seelsorge lag zwei Geistlichen ob» die im 
Hause wohnten. 

Der Ober-DireetOT Quarin leitete sowohl die ärztlichen als die 
okouumisehen Angelegenheiten des Allgemeinen Krankenhauses. Der 
Primararzt war Vorstand einer Krankenabtheilung, machte dort täglich 
ein- oder zweimal die ärztliche Visite, traf die nothwendigen Verord- 
nungen, beaufsichtigte das ihm untergebene ärztliche und Wärter- 
personal, stattete wöchentliche Berichte über die Ereignisse in seiner 
Abtheilung, über die Zahl der Neuaufgenonunenen, Entlassenen, 
Gestorbenen und Zurückbleibenden und monatliche Berichte über die 
vorherrschenden Krankheiten an den Ober-Director ab, mit dem er 
sieb auch wegen der Anwendung neuer Heilmethoden oder Medi- 
caiLL.üre berathen musste. Der Secuudararzt war der Gehilfe des 
Primararztes nnd dessen Stellvertreter, wenn derselbe an der Ausübung 
seiner Functionen verhindert war. Die Chirurgen waren einem Chef 
untergeordnet, der selbst dem Ober-Director der Anstalt subordinirt 
war. Einer der Oberchirurgen hatte die chirurgische Abtheilung für 
Münner, der andere diejenige fOr Weiber undder dritte besorgte die chirnr- 
gischen Operationen und Hilfeleistungen, welche auf den AbtheOungen 
für innere Erkrankungen nothwendig wurden. Bei jeder grösseren 
Operation mussten sie ihren Chef um Bath firagen nnd über den 
Erfolg derselben genauen Bericht an ihn erstatten. Auch die Pflichten 
und Rechte der übrigen Kategorieen von Aerzten, Beamten und son- 
stigen Bediensteten wurden durch ausführliche Instructionen festgestellt. 

Als Primarärzte wirkten in der ersten Zeit nach der Kröünung 
dea Ailgemeinea Krankenhauses: Ferdinand Melly, welcher vorher 
Krmsphysikns in Lemberg gewesen war und während einer Epidemie 
an der Volhjnischen GiensBe mne erfolgreiche Th&tigkeit ent&ltet hatte, 
war Ton 1781—86 am Allgemeinen Krankenhause angestellt Er Ter« 
liess dann diese Stellang, um die Direction der medidnisdien Stu- 
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dien an der Universität zu Löwen ia den Niederlanden zu über- 
uehmeü. Als sich die letzteren von der österreiehischeu üerrschaii 
lossagten, kehrte Melly nach Wien zurück und trat 1791 wiederum 
als Primararzt in das Allgemeine Krankenhaus ein. Bald darauf wurde 
er an Qaarin'a Stelle, welcher die Direction der Aoetalt niederlegte^ 
mit der Leitang derselben, soweit es sich mn ärztliche Angelegen- 
heiten handelte, betraut Er versah dieses Amt provisorisch nnd wurde 
1794 zum wirklichen dirigirenden Arzt des Allgemeinen Kranken- 
hauses mit 2000 fl. Gehalt nnd freier Wohnung in der Anstalt ernannt. 
Schon ein Juhr später starb er; er hinterliess den Rufeines gewissen- 
haften, unermüdlich thätia-en Arztes und Beamten, dem jedoch die für 
die Leitung eines grossen Krankenhauses erforderliche Selbstständigkeit 
und Energie nicht immer zu Gebote stand. — Fr. Dietl trat aus dem 
Unirten Spital, an welchem er neben Stoll als Primararzt angestellt 
gewesen war, in das AUgemdne Krankenhans Aber, erlag aber noch 
i. J. 1784 einer typhösen Krankheit — Ad. Strasgy gehörte zu den 
beschäftigtesten Aerzten Wiens nnd versah von 1784 — 89 das Amt eines 
Primararztes am Allgemeinen Krankenhause. Zu gleicher Zeit ertheilte 
er jungen Aerzten und Studierenden der Medicin praktischen Unter- 
richt am Krankenbett. Wegen andauernder Kränklichkeit entsagte er 
seinem Posten, blieb aber bis zu seinem Tode, der bald darauf erfolgte, 
ordinirender Arzt am Waisenhause. — Stefan Hieronymus de Vigilüs 
von Kreuzenfeld, geb. 1750 zu W&lsch-Müz, studierte gegen den 
Willen sdner Eltern in Wien von 1773 —77 die Hdlknnde, gab 1781 
die auf Anton v. Stöick^s Anregung unternommene »Chirurgische 
Bibliotliek^ in zwei Binden heraus, iu welcher alle bis dahin 
erschienenen Werke ans dem Gebiete der Chirurgie, Augenheilkunde 
und Geburtshilfe in chronologischer Reihenfoli^e augeführt und ihrem 
Inhalt nach skizzirt wurden, und beschäftigte sich zu gleicher Zeit 
mit der ärztlichen Praxis. Auf die Empfehlungen Brambilla's und Gart 
V. Merten's, dessen Assistent er war, erhielt Kreuzenfeld 1784 eine 
Stelle als Primanuzt im Allgemeinen Krankenhause. Leider machte ein 
IQrflher Tod seinem segensreichen Wirken schon 1789 ein £nde. Er 
wftre zu einer hervorragenden Rolle in der Wissenschaft sowohl, wie- 
im öffentlichen Leben berufen gewesen. — BarthoL v. Battisti, eben- 
falls ein Schüler Stoirs, befand sich zoerst alsSecundararzt, von 1785 — 88^ 
aber als Primararzt im Allgemeinen Krankenhause. Er wurde an Moscati's 
Stelle nach Mailand berufen, um die Directiuu des dortigen Spitals zu 
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überDehmen. Er machte sieh durch ein populär geschriebenes Buch 
„über die Krankheiten des schönen Geschlechts" (Wien 1784) bekannt. 
(8. lUndieimU d, benef. de tpedaU magg, in Müano 18öt,) — 
Nai sehr kurze Zeit bekleideten Parisani, Kostrewite und Lorran die 
Stellung von Primarftrzten im Allgemeinen Krankenhanse. Sie hatten 
demselben vorher als Secundarftrzte gedient Die beiden ersteren 
Murden durch epidemische Kraukheiten, welche J:iiii;ils henschteu, 
hinweui^erüfft; Lorruu trat als Leibarzt in den Dieüsi des Feld- 
marschalls Grafen Iladdik. — Franz Jos. Kubik wfir anfangs Secundar- 
arzt und von 1788 — 1804 Primararzt in der Anstalt. Er hat mehrmals 
interimistisch die Direction derselben geführt. Er wurde wegen Kränk- 
lichkeit pensionirt und starb 1805. — Desgleichen rflckte auch 
Oeorg Sommerer Tom Secnndararzt zum Primararzt vor und gehörte 
in dieser Eigenschaft Ton 1788 — 96 dem Allgemeinen Erankenhause 
an. Als die Frühordination fdr ambulante Kranke ans der Anstalt in 
die innere Stadt verlegt wurde, übernahm er dieselbe und zugleich 
das Amt des Armenarztes dieses Stadtbezirkes. Er starb i. J. 1800. 
— Barth. Wugg, welcher 1789 als Primararzt im Allgemeiuen Krauken- 
hause angestellt wurde, wurde am 15. April 1795 vermisst und zwOlf 
Tage nachher in der Donau aufgefunden. — Jos. y. Festi war zuerst 
Seeundararzt, von 1789 — 1826 Primararzt und trat wegen hohen Alters 
in den Rahestand. — Chef der Ohirurgen war Jennat, welcher bis 
1784 eine höhere ärztliche Charge beim Militftr bekleidet hatte; nach 
^aarin's Rücktritt legte er sein Amt als Chef der Chirurgen dos 
Allgemeiüeü Kraukenhauses nieder. Diese Würde wui\i» Jaim nicht 
nieder Itesetzt, und die Olx'ichirurgen standen fortan unmittelbar 
unter dem Director der Anstalt. Als Oberchirurgen dienten während 
jener Periode: Sartori, firüher Chirurg am Spanischen und dann am 
Unirteu Spitale, wirkte am Allgemeinen Krankenhause von 1784 — 1800, 
d. i. bis zu seinem Tode. — L. Wallner übersiedelte aus dem 
B&ckenhäusel, an welchem er den chirurgisehen Dienst versehen hatte, 
i. J. 1784 in das Allgemeine Krankenhaus, wo er jedoch nur drei Jahre 
ih&tig war. — Mich. Axter war Wundarzt am Contumazhof und 
gehörte von 1784 — 1816 dem Allgemeinen Kiaukeiihause als Primar- 
chirurg an. Er wurdi* we^-cu liuhen Alters pensionirt nud starb 1822. 
In der medicinischeu Literatur machte er sich durch einige interessante 
Beobachtungen über Hydrophobie bekannt. — Hanl war zuerst Unt<^r- 
Chirurg, wurde 1787 zum Oberchirurgen ernannt und starb 1793. 
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— Die Leitung der Abtheilung fdr GehArende erhielt i. J. 1784 

Simon Zeller aus Niederleiss in Oberösturitich. Er Ii arte sieh unter 
Kechberger, welcher im 8jiita! zu St. Marx jiraktischen Lutcrrieht in 
der Geburtshilfe ertheilte, in diesem Fach ausgebildet und bereits 
1781 jjGrundsätze der Geburtshilfe" veröffentlicht. Das reiche 
BeobachtQDgsmateriaJ, welches ihm im AllgemeiDen Krankenhanse zu 
Gebot stand, gab ihm Gelegenheit, die herrschenden Lehren und 
Ansichten zu prfifen nnd den Grad ihrer Berechtigung festzustellen. 

Eine längere Studienreise, die er 1786 in Gesellschaft de» 
Oberdirectors Qaarin nach Holland, England nnd Frankreich unter- 
nahm, machte ihn mit den Einrichtungen anderer Krankenh&nser und 
Entbindungsanstalten bekannt und brachte ihn mit den herrorras^reudsten 

Vertretern seiner Discipliu in persönlichen Verkehr, dem er manche 
fruchtbringende Anregung verdankte. Wie H. N. Crantz, Reehbereer, 
Steidele u. A. huldigte auch Zeller der Lehre, dass der (u'burtsact 
soviel als möglich dem Walten der Natur überlassen bleiben müsse 
nnd nnr in jenen seltenen F&ilen, in denen die Verzögerung Gefahren 
fOr das Leben der Mutter oder des Kindes bringe, die Kunst des 
Arztes thfttig eingreifen dflrfe. 

Kr erkl&rte, dass dieser Gnindsatz auch für die Gesichtslagen 
Geltung habe, nnd bestätigte es durch die Thatsache, dass in seiner 
Anstalt Ton 1785 — 87 43 Gesichtsgebnrten ohne jede künstliche ffilfe 
einen glftcklichen Ausgang genommen hatten. Anch bei den Steiss- 

lagen hielt er das Eingreifen des Arztes nur dann für u^eboten, wenn 
das Kind sehr stark entwickelt erschien. Zeller trug durch sein Bei- 
spiel und seine Lehre wesentlich dazu bei, die rationelleren Grund- 
Sätze der neueren Geburtshilfe vorzubereiten. Er operirte nur, wenn 
er es &it unumgänglich nothwendig hielt, und dann wählte er die 
einfachste und sicherste Methode der Ausfflhrung. Statt der Zange 
gebrauchte er mit Vorliebe den Hebel zur Herausbeförderung des 
kindlichen Körpers nnd scheint in der Anwendung dieses Instruments 
grosse Geschicklichkeit liese.s.seu zu haben. Weuii^er Anerkennung 
verdient Zeller's Verfahren, die Nachgeburt, weiiu sie sich uiclit inner- 
halb zwei Stunden von selbst gelöst hatte, mit der Hand los- 
zuschälen. Einen verhängnissTollen Irrthnm beging er, als w auf Grund 
der Beobachtung, dass eine Puerperalfieber-Epidemie in seiner Anstalt 
nachliess, nachdem die unter den Betten der Wöchnerinnen ange- 
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brachten Ventilatoren verstopft worden waren, die Ansicht aussprach, 
dass die Eutstehiui^^ursacbtt dieses Leidens in der Zugluft zu .biichen 
sei. Das Experiment, welches er zur Prüfung seiner Hypothese 
anslellte, var wenig entscheidend: er ötifnete n&miich einen der Ven- 
tilatoren, le§;te eine gesnnde Wöchnerin in das darüber befindliche 
Bett und sab, dass dieselbe erkrankte. 

Zeller fand in diesem Kiriirniss den Beweis seiner Theorie und 
gab deshalb strengen Befehl, die Ventiiatoren, Fenster nnd Thüren 
in den Zimmern der Wöchnerinnen stets geschlossen zn halten. Die 
Lüftung dieser Gemücher wurde sorgfältig yermieden, während man 
in den übrigen Abtheilungen des Allgemeinen Krankenhauses auf die 
Reinigiiu^^ und Erneuerung der Luit bedacht war. L>ie nioisten An- 
sichten und Erfuhrungen Zeller^s finden sich in sr-iner Schrift: „Be- 
merkungen über einige r^'g. nstände aus der praktischen Eutbindungs- 
kunst nebst einer Beschreibung des allgemeinen Gebärbauses. — 
Wien 1789 « 

Ausserdem Hess er i. J. 1803 eine neue, durch zahlreiche stati- 

sti^^ch(J Mittheilungen und mehrere Abhandhingen über die Krank- 
heilen des Pni rperiunis vermehrte Auflage seines Lehrbuches der 
Geburt^hiltc erscheinen, welches einige Jahre später nochmals her- 
ausgegeben wurde. 

Zeller worde wegen seiner Verdienste um die Wissenschaft mit 

dem Beinamen „von Zellenberg" in den Adelstand erhoben. Im 

Jahre 1815 erkrankte er, wurde deshalb in den Ruhestand versetzt 
und starb im foigeuden Jahre. 

Die grössten Triumphe verdankte die Geburtshilfe seinem Zeit- 
genossen Lucas Johann Bo€r. Er hiess eigentlich Boogers^ wurde 
1751 in Uffenhdm im Anspaeh'schen geboren und erhielt dort, sowie 

später in Aub «eine erste Erziehung. Hierauf besuchte er das Gym- 
nasium zu Würzburg mit ausgezeichnetem Krftdge. Auf den Rath des 
berühmten Chirurgen Carl Caspar iSiebuld eutschloss er sich, Wund- 
arzt zu worden, und erhielt 1768 in dem Juliusspitale zu Wurzburg 
dnen der bestehenden Stiftungspl&tze, der ihm freie Kost und Woh- 
nung wShrend seiner Studienzeit gewährte. Er machte rasche Fort- 
sehritte in seinen Kenntnissen und erwarb* sich das Vertrauen seines 
Lehrers Siebold in solchem Maasse, dass ihn derselbe, als i. J. 1770 
in jenen Gegenden eine bösartige (Typhus ?)-Epidemie ausbrach, auf 
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den Schauplatz derselben sandte, damit er einen Theii der Erkrankten 
behandle. Bei dieser Gelegenheit zeigte Boör, dass er das Wesen der 
Heilkunst begiiflen habe; denn nieht dareh complieirte medicamentöse 
Yerordnongen, wie sie damals üblich waren, sondern durch eine 

zweckmässige Diät, dnrch kräftigende nnd leicht verdauliche Nabmng 

und frische Luft suchte er die Krankheit zu bannen und die Genesuog 
herbeizuführen. 

Die Heilerfolge, welche er dadurch erzielte, erre<i;teu die ulieul- 
liche Aufmerksamkeit. Boer \\ urde selbst von der Epidemie ergriffen, 
überstand jedoch die Krankheit. Als er nach Würzburg zurückkehrte, 
bewilligte ihm sein Landesherr, der Fürstbischof Ton Würzbarg, ein 
ansehnliches Stipendium, damit er sich zu seiner weiteren ärztlichen 
Aasbildung nach Wien begebe. Im Herbst 1771 kam er dort an; mit 
jugendlichem Eifer widmete er sich den Studien; aber die VergnÜ- 
giint^en der Grossstadl und der ungewohnte Besitz reichlicher Geld- 
niitt(4 zogen ihn bald davon ab und nahmen seine Zeit ,a:;iuzlich in 
Anspruch. Als sein gütiger Gönner dies erfuhr, entzog er ihm jede 
weitere Unterstützung. Boör wurde dadurch genöthigt, sich selbst seinen 
Lebensunterhalt zu yerdienen. Er versuchte dies zunächst durch kleine 
literarische Arbeiten, indem er Lastspiele dichtete und Theaterrecen- 
sionen Terfasste. Auch ertheilte er Unterricht in den Gymnasialftchern 
und besorgte die Gorrecturen in der Trattner'schen Buchdruckerei. 
Trotz dieser vielen Beschäftigungen behielt er die Zeit übrig für den 
l]esuch der medicinischen und chirurgischen Vorlesungen. Im J. 1778 
erwarb er den Grad eines ^lai^isters der Chirurgie; dauu begann er 
das Studium der Geburtshilfe, welches er binnen zwei Jahren 
absolvirte. 

Er wurde hierauf als Assistent Rechberger's, der sieh eben so, 
wie Maximilian Stoll, während der letzten Zeit seiner in wohlwollender 
Weise angenommen hatte, im St Marzer Spital angestellt und blieb 
dort, bis er 1784 zum Chirurgen des Waisen- and Findelhauses 
ernannt wurde. Hier sah ihn der Kaiser, welcher die Wohlthätigkeits- 
anstalteu oft zu besuehen pflegte; ei ünieriiielt sieh mit ihm und zog 
ihn bei verschiedenen Gelegenheiten zu Rath. Eines Taijes erklärte 
ihm der Kaiser: „Frankreich und Eugland sind meinen Staaten an 
^vissenschaftlichen Instituten und gelehrten Männern überlegen ; darum 
habe ich auch bereits Hunczovsky, Beinl und Vering dahin abge- 
schickt, damit sie sich zu tüchtigen Chirurgen ausbilden. Von Ihm 



Digitized by Google 



— 89 — 



wfiosclie ich, dass Er sich der Geburtshilfe weihe und diesem Fache 

jenen Fleiss und jene Obsorge zuwende, die es wegen seiner Wichtig- 
keit verdient. Seine Persönlichkeit ei/rnet tjich ganz zmn (ieburts- 
belfer; sein Talent und sein Fleiss wcidt^u das üebrig:e tliuu." 

Zugleich stellte ihm der Kaiser die nöthigen Geldmittel für die 
Reise nach Frankreich und England zur Verfügung und versah ihn 
mit Empfehlungsbriefen an die Gesandten und an berühmte Gelehrte. 
Auch ordnete der Kaiser an, dass er seinen Namen Boogers, weil 
deiselbe den Franzosen bei der Aussprache Schwierigkeiten bereite 
und eigenthfimlieh klinge, in BoSr umwandle. 

Im Herbste 1785 verliess Boer Wieu und begab sich zunächst 
uaeh deu Niederlaiub'u Er besuchte Brüssel uud Geut, leiute die 
dortigen bedeutoudeu Geboitshelfer kennen uud reiste daun weiter 
nach Paris. 

Die Protection der Königin Maria Ant()inette, der unglücklichen 
Schwester des Kaisers Josef II., verschaffte ihm den Zutritt zu. den 
öffentlichen Spit&lern und Anstalten in Paris und führte ihn mit den 
hervorragendsten Vertretern seines Faches zusammen. Er horte bei 

Baudeloque, Lauverjat, Desaolt, Sabatier, Lonis, Portal, Pelletan, 
Fourerois, Lavassi; n A. und trat mit eiuxulneu derselben, uaraentlich 
aber mit Laseur und Vermont, dem Accoucheur der Königin, iu 
frtMindsehaftlichen Verkehr. Auch benutzte er die Gelegenheit, um die 
Frau Süuchot zu sehen, an welcher Sigault acht Jahre früher die 
Trennung der Schambeinfuge ausgeführt hatte: eine Operation, über 
welche damals viel gesprochen und geschrieben wurde. 

Boör fand in den traurigen Folgen, welche diese Operation 
hinterlassen hatte, die Best&tigung seiner Ansicht, dass die Synchon- 
drotomie eben so grausam als unnütz sei. Er hatte dieselbe bereits 
i. J. 1780 Iii »iuer kleinen vurtretriichen .Abhandlnug- ansi^esprocheu, 
welche er über den von Guerard in Imbsoldurf beschriebenen Fall 
veröffentlichte. Nachdem sich Boer fünfzehn Monate iu Paris auf- 
gehalten und das Wissenswertheste auf seinem Gebiete angeeignet 
hatte, wandte er sich nach London, wo er ebenfalls ein Jahr ver- 
weilte. Er befasste sich dort hauptsächlich mit der geburtshilflichen 
Praxis nnd besuchte zu diesem Zn'eck täglich das grosse Westminster- 
lying-in Hospital, welches unter Leake*s Leitong stand. Doch ver* 
säumte er auch den Besuch der übrigen Spitäler nicht und wurde 
mit W. Hunter, Osboru, Deunmu, Clarke, Lowder, Baillie u. A. bekannt. 
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Ein Ausflug nach Edinburg führte ihn mit Aitken zusammen; in 
Dublin lernte er W. Dease kennen. Im Februar 1788 verliess er 
Loniluii 11 Uli reiste durch Frankreich und Italien nach Wien zurück, 
wo er im Juli (nutraf und bald darauf ssum K. Leibchirurgea mit 
950 fl. 0 ehalt ernannt wurde. 

Im J. 1789 übemabm er die Leitung der Abtheilung für arme Wöch- 
nenonen im ADgemeinen Krankeuh&use, sowie den prdctischeii Unter- 
richt in der Geburtshilfe. Gleichzeitig wurde er ausserordentlicher Lehrer 
dieser Disciplin; aber erst 1808 erhielt er die Würde eines ordent- 
lichen Professors. Die unglückliche Entbindung der Erzherzogin 
Elisabeth, der Geraahliu des .spütereu Kaisers Franz, die ihm — 
obwohl mit ünrec-lit — zur Last gelegt wurde, uluI der Tod seines 
Gönners, des Kaisers .Josef, machten den äusseren Erfolgen, an deueu 
Boer's Leben bis dahin reich gewesen war, ein gewaltsames Ende. 
£r wurde bald nach diesen traurigen Ereignissen seiner Stellung als 
K. Leibwnndarzt enthoben und verlor in Folge dessen auch das Ver* 
trauen des Publienms. 

Die Müsse, welche er dadurch gewann, benutzte er, um sieb 
mit den wissenschaftlichen Fragen zu beschäftigen, doren Lösung ihm 
das Recht auf den ersten Platz unter allen Gehnitshelfeni jeuer Zeit 
gab. Die Resultate seiner Beobachtungen und Erfahrungen erschienen 
von 1791 — 1807 in sieben Theilen unter dem Titel: „Abhandluugeu 
und Versnche geburtshilflieben Inhaltes,« in denen er die Grund- 
linien einer natnrgemässen Entbindungsknnst zeichnete nnd die Behaad- 
Inng der Schwangeren, Wöchnerinnen nnd neugeborenen Kinder 
erörterte. Das Werk erlebte mehrere Auflagen und wurde in fremde 
Sprachen übersetzt. 

Boer's Refurmeu in der Geburtshilfe gingen aus der Ueber- 
zeiignng hervor, dass Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett 
physiologische Voriräivi-e sind und dem Arzt dabei nur die Rolle 
eines Dieners der Natur zufalle, welcher Schädlichkeiten fernhalten 
und bei anssergewöhnlicher Gefahr hilfreichen Beistand leisten soll. 
Die sogenannten Vorbereitnngscuren, denen damals die Schwangeren 
unterzogen wurden, erklftrte er daher für überflflssig nnd oft sogar 
schädlich; dieselben bestanden hauptsftchlich in Abßthrmitteln und 
Aderlässen. Er sagte, dass die den Schwangeren eigenththnllche 7oll* 
blütigkeit in ihrem Zustande begründet sei und keineswegs zu ärst- 
licheu Yerorduungen uöthige. 
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Ebenso zeigte Boer, ilass die Gesichts-, Steiss-, Knie- uud Fuss- 
lagen durchaus nicht in jedem Falle die Kunst des Arztes io Ansprach 
Dehmen, wie man damals fast allgemein glaubte, sondern dass die- 
selben dnrch die Kraft der Katar meistens derartig regulirt werden» 
dass die Oebnrt von selbst erfolgt AnsfQhrlieb schilderte er den 
Mechanismus dur Gesichtsgelnirt. 

Mit Entschiedt'ubeit verwarf er das zu jener Zeit von den 
meisten Geburtshelfern geübte Verfahren, die Steisslage jedesmal in 
eine Fasslage umzuwandeln, indem er aoseinandersetzte, dass die 
Steisslage den Uattermund nnd die Vagina erweiteie und dadnreh 
den Durchgang des Kopfes erleichtere. Auch die Lehre, dass bei 
ZwilHngsgeburten stets die Wendung des zweiten Kindes ?orgenommen 
werden müsse, erklärte er für unrichtig und verlangte, dass man auch 
hier zTinachst dem Walten der Natur vertrauen möge. Desi^leiehen 
btkampite er die herrschende Ansicht, dass die Flexion des schwan- 
geren Uterus jedenfalls das Eingreifen des Arztes verlange; er stützte 
flieh dabei auf seine reiche Erfahrung in dieser Hinsicht. Bei dieser 
Gelegenheit entwickelte und begründete Bo6r die Lehre von der 
Schiefheit der Gebftrmutter in Bezug auf ihre Lage und auf ihre 
Gestalt. 

Eine genaue Bescbreiliimg lieferte er ferner von d* r Art, wie 
der kindliche Körper durch das Betkeu der Mutler himlurchtritt; 
ganz richtig bemerkte er, dass der Kopf des Kindes in dem schrägen 
Ihrcbmesserdes mfitterlichen Beckens eintritt und sich beim weiteren 
Yorraeken so dreht, dass das Gesicht g<>gen die Aushöhlung des 
Heüigbeines schaut. 

Die Geburtsbetten und GeburtsstCible hielt er för unnöthig; den 
Gebärenden empfahl er. Mährend des Geburtsactes aul der linken 
Seite zu liegen. 

Nur in den dringendsten Fällen entschloss sich Boer zu Opera- 
tionen wfthrend des Geburtsactes. So gebrauchte er z. B. die Zange, 
deren Wichtigkeit und Unentbebrlichkeit er tlbrigens Tollstftudig 
«Derkannte, unter 958 Geburten wfthrend des Jahres 1789/90 nur in 
5 Fällen, unter 953 Geburten i. J. 1790/91 in 7 Fallen, unter 
1015 Gelturten i. J. 1791/92 ebeni ills in 7 Fällen; dieses Ver- 
bältniss herrschte auch in (h u lui^enden Jaln-eu und änderte sich 
später nur insofern, als die Eutbmdungen mit der Geburtszange noch 
seltener wurden. Aehnlich verhielt es sich mit der Wendung, die er 
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1789/90 zehnmal, 1790/91 aehtmal und ebenso 1791/92 achtmal 
vornehmen musste. Dabei betoute er, dass die Wendung an sich 
genüge, um den Geburtsact einzuleiten, und di<^ Extraction, welche 
damals gewöhnlich mit der Wendung verbundea wurde, durchaus 
Uberflflssig, vielleicht in mauohen FAllen sogar sch&dlich sei: ein 
Satz, den yor ihm Deleorye sehen angedeutet hatte. Den Kaiserschnitt 
hielt er nnr dann fiOr angezeigt, wenn das mfitterliehe Becken in 
solehem Grade verengt erseheint, dass es unmöglich ist, die Frucht, selbst 
nach der Embryotomie. heraus zu höh n. lu allen übrigen Fällen, iü 
denen damals der Kaiserschnitt ausgeführt wurde, zog Boer die 
Perforation vor, da er der Ansicht huldigte, dass es besser sei, das 
Leben der Mutter zu retten, als dasjenige des Kindes. Doch machte 
er auch von dieser Operation keinen flbertriebenen Gebrauch; denn 
er nahm sie bei den 2926 Geburten, welche während der ersten drei 
Jahre seines Wirkens in der Anstalt statt&nden, nur achtmal vor. 

hl Bezuu: auf die Behaudluug vou Wöchnerinnen folgte er, wie 
er schreibt, ebeufalls dem Ciceronianischen Satze: 2n hoc summ 
sapienteSf ut naturam optimam ducem tamquom Deum aequimwr 
4ique imremm. 

Dringend empfahl er den Müttern, ihre Kinder selbst zu stillen; 
recht gute Vorschriften ertheilte er über das Anlegen des Neuge- 
borenen an die Brust und über die Pflege der letzteren. Das damals 

übliche Verfahren, den Kindern sofort nach der Gi'buri Abfülirmittel 
zu reicheu, betrachtete er als schädlich; er erörterte diesen Gegen- 
stand in seiner »Abhandlung über die Gelbsucht neugeborener Kinder". 
Interessant sind auch seine Aufsätze über Blutungen während der 
Schwangerschaft und Geburt, sowie über die Pntreseenz der Gebär- 
mutter, wie er die hochgradige jmerpenüe JEndomHrUi» nannte. 
Grosse Sorgfalt widmete er dem Studium des Kindbettfiebers; er 
sagte, dass dass^^lbe mehr als eine blosse Entzündung, dass es eine 
Krankiieit eigener Art sei und schilderte diu Ö^'mptome desselben 
ziemlich ausführlieh. 

Boers Lehren bildeten die Grandlage für die Entwickelim? d r 
Geburtshilfe im XIX. Jahihundert. Mit ihm beginnt eine neue Periode 
in der Geschichte dieser Disciplin. Seine zahlreichen Schüler, unter 
denen sich L. F. v. Froriep, Jörg, E. 0. J. v. Siebold, d'Outrepont, 
Wenzel u. A. befanden, welche später die gefeiertäteu Geburtshelfer 
Deutschlands wurden, setzten die reiormatorische Thätigkeit Boefs 
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mit Erfolg fort. Unter seiner Leitang erlangte die geburtshilfliche 
Schule in Wien einen Weltruf; unter ihm gewann sie eine Beden- 
tnng, wie die medieinische Klinik unter de Hadn, Stoll und P. Frank 
besass. 

Die Wiener Universität Hess den Verdiensten Buers durch dii^ 
Verleihung des Ehrendoctorats der Medieiii und Ohirur^^'e die ver- 
diente Anerkennung zu Theil werden; viele gelehrte medicinische 
Gesellschaften wählten ihn zu ihrem Mitgliede. Aber ebenso gross 
waren auch die Anfeindungen, denen er ausgesetzt war. Man ging 
darin so weit, dass man die Disciplinamutersuchung gegen seine 
Lehrthfttigkeit eröffnete. Die Vorwürfe, welche ihm in dieser Hinsicht 
gemacht wurden, bestanden darin, dass er sich in seinen Vorlesungen 
nicht an das vorgeschrieben o Lehrbuch halte, sondern seine eijrenoa 
Aiisiclitcu vortrage, dass er ungeachtet wiederholter Aufforderungen 
und Ermahnungen kein eigenes Lehrbuch geschrieben habe, dass er 
die Hebammen-Schalerinnen niemals an Leichen, sondern stets am 
Phantom und dann nur in einer kleinen Zahl und oberflftcUieh Aben 
lasse, dass er zu den Vorlesungen nicht vorbereitet erseheine und 
keinen Gegenstand gründlich uml erschöpfend vortrage, und dass er 
sich auf die p:leichc Woist^ auch bei den Prüfungen benehme. In dem 
amtlichen Berichte darüber heisst es: „Die Art, wie sich ProfVssur 
Bo^r hierüber äusserte, indem er die ersteren Beschuldigungen gera- 
dam eingestand, die letzteren aber mit gehaltlosen Wendungen abzu- 
lernen sachte, zeigt hinlftnglieh, dass er von einer ganz besonderea 
Widerspenstigkeit befangen ist.^ Die Vioedireetion der medicinischeii 
Studien, welche ebenfalls zu einem Gutachten über Boör aufgefordert 
wurde, fand ihn für den theoretischen Theil der Geburtshilfe so 
wenig föhig, ,,dass sie sich von ihm niemals einen systematischen 
and gedeihlichen Vortrag versprach." Boör wurde in Folge dessen 
i. J. 1822 in den Ruhestand versetzt, wozu ihn sein hohes Alter 
wohl berechtigt erscheinen liess. Er lebte fortan in stiller Zurflck- 
gezogenheit und starb am 19. Jänner i83&. 



Wie die Gründung des Allgemeinen Krankenhauses, so ist aucb 
die Organisation der Unterrichtanstalt für Militärärzte ein Werk des; 
Kaisers Josef IL Die schlimmen Erfohmngetty welche man mit dea 
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wenig gebildeten Wuudärzteü, ms denen das uiilitärärztliche Corps 
hauptsächlii.-li bestand, ebenso wie mit den juufreii uuerfahrenea 
Docioreu, die als Stabs-Mediei Verwendung faadeu, gemacht hatte, 
drängten zu einer gründlichen Reform dieses Zweiges des öffentlichen 
SAuitätswesens. Schon i. J. 1775 tnf man aof StOrek's Voisehlag 
die Einrichtung, dass Feldftizte, -welche sieh in längerer Dienstedt 
als brauchbar erwiesen hatten, nach Wien berufen und mit den nolh- 
wendigsten Kenntnissen in der innmi Hedidn nnd ArznetmitteUehie 
ausir.-rüstet wurdeu, bevur sie wieder zu ihrt-ni TriippcDtheil zurück- 
kt'hrton. Diese Schule wurde mit deiu Mililärhospital verbunden, 
Wfiehes damals in Gumpemldf bei Wien errichtet worden war. 
Im J. 1781 wurde sie erweitert und mit einer Bibliothek und einei 
Sammlung ehtmigischeT Instrumente, Bandagen nnd Maschinen aus- 
gestattet; auch wurde das Lehxperaonal vermehrt. Aber die vor- 
handenen Bäumlichkeiten genügten nicht den BedOrfnissen, und die 
entterate Lage der Anstalt hatte manche Uebelstände im Gefolge. Auf 
Bnunbilla's Betreiben fasste der Kaiser den Entscblnss, in Wieu ein 
grussL'S Militärspital zu errichten, welches iu der Nähe der Kaserne 
und nicht zu weit entfernt von dem für dieCiviibevülkeruug bestimmteu 
Allgemeinen Krankenhause liei:vii sollte: damit wollte er ein allen 
Anforderungen entsprechendes Institut zur Bildung von Militärärzten 
verbinden, ftr welches ein besonderes Lehrgebäude projectirt wurde. 
Die Aus£ährang dieses Planes wurde dem Architekten OameTal Ober- 
tragen und kostete ungeführ eina Hillion Oulden. 

Am 7. November 1785 wurde die Anstalt der Benntsnng Aber- 
geben: sie bestand aus dem Spital, welches nach de Lnca*s Angabe 
Raum für 1:^00 Personen bot und auch zwei Krankeusäle für sebwau- 
gere Suldatenweiber, also eine kleine geburtshilfliche Abtheilnng ent- 
hielt, und dem Schulgebäude, dessen vordere Frout mit den beiden 
Seitenil üireln nach der Währingerstrasse i^elegen, von derselben durch 
einen Ideinen Garten getrennt, einen würdigen und freundlichen Anblick 
gewährte. Dann befanden sich die Hörsäle, die BiUiothek, die Woh- 
nungen der Lehrer und die wissenschaftlichen Sammlungen. Die 
letzteren enÜiielten die tStt den Unterricht erforderlichen physikalischen 
Apparate, chirurgischen Maschinen, Bandagen und Instrum^te, eine 
grosse Anzahl von Gegenständen aus der Miueraloirie, sowie aus der 
Thier- und Pflanzenwelt und die sehr reich haltiire Zusainmenstellnng 
anatomischer VV achspräparate, welche unter Jb outaua's Aufsicht aoge- 
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fertigt, vom Kaiser augekaui't und der militfträrzllicheu Schule zum 
Geschenk gemadit worden war. Auch wurde in der ^äbe der Anstalt 
ein botenifieher Garten geschaffen und Vorkehrung getroffen, dass 
die ZOglii^ Gelegenheit erhielten, sich mit den gebrftuchliehsten 
ehemiflchen Versuchen bekannt 2u machen. 

Die Direetion der Anstalt abemahm Brambilla, nach dessen 
Vorschlägen sie eiii^erichtt't wurde. Dorsel!. <• wiirdL- 1728 zu St. Zenone 
in der Lombardei geboreu, .stmiierte in i'avia die Iloilkumle und 
beschäftigte sich dann im dortigen Kraukenhause vorziii,'su eise mit 
Chirurgie. Im J. 1752 begann er seine Laufbahn als 31ilitärchirurg, 
die ihm reiche Gelegenheit bot, sich die für seinen Beruf erforderliche 
Gesebieklichkeit im Operiren zu erwerben. Giackliche Heilerfolge Ter- 
scfaaiften ihm das Vertrauen der Soldaten und machten ihn auch in 
wmteren Kreisen bekannt. In Folge der Empfehlung des Feld- 
marschalls Laey wurde er 1763 zum Arzt der deutschen adeligen 
Arcieren-Leibgarde und im folgenden Jahre zum Luibchirargeu des 
damaiipn Kronprinzen Erzherzogs Josef eruauut. Er begleitete ihn 
auf den Reisen, führte ihn in die Spitäler, machte ihn auf die vor- 
handenen Missstände im Militär-Sanitätswescu aufmerksam und trab 
dadurch die Anregung zu der Verbesserung dieser Verhältnisse. Im 
J. 1778 erhielt Brambilla den Rang als Oberstabschirurg und bald 
darauf die Leitung des gesammten Militftr-Medidnalwesens der Mon- 
archie. In dieser Stellung sorgte er vor Allem ftir die Heranbüdung 
tüchtiger Militftrftnte und für die Hebung des Ansehens dieses Standes. 
Er führte die ( )lieraufsichi über die militärärztiiche Schule und hielt 
dem Kaist-r dirri icn Vurtratr über deren Angelegenheiten. Um Lreschickte 
und unterrichtete Lehrer für die Schule zu gewinnen, setzte er es durch, 
dass mehrere der vorzüglichsten Feldärzte auf Kaiserliche Kosten in's 
Ausland, besonders nach Frankreich und England, geschickt wurden, 
daaut sie sieh in den dortigen Spitälern und Instituten in einzahlen 
Disciplinen vervollkommnen konnten. Auch entwarf er die Gesetze und 
Statuten der militärftizülchen Bildnngsanatalt und überwachte deren 
Ausfthmng. Ferner erwirkte er den Militärärzten Gehaltserhöhungen 
und den höheren Charireu derselben die Erlaubniss zur Ausübung 
der ärztlichen Praxis )»ei der Civilitevölkeruug, und zwar sowohl in 
äusserlieheu, als in inneren Leiden. Als Schriftsteller trat Brambilla 
schon 1765 auf; er verfassie mehrere Abbaudiungeu chirurgischen 
lahaltSi gab ein mit Kapfiam auagestattetes IntU^miuiUarmm ekirur- 
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gicum milüare austriacum heraus und veröffentlichte eine Geschichte 
derjenigen Entdeckungen, welche die Heilkunde den Italienern ver- 
dankt. Doch liegt seine Bedeutung weniger in seiuen literarischen 
Arbeiten, als in der erfolgreichen Thätigkeit, welche er als Oiiga- 
nisator des österieidiisehen M0itftr"Sanit&t8wesen8,namentlkhalsRefor' 
mator des milit&rfiiztlichen Unterrichts, entfaltet hat. Der Kaiser belohnte 
diese Verdienste, indem er ihn i. J. 1784 zum Reichsritter erhob und 
ihm im folgendeu Jahre den Titel des Protoehiriirgen der Armee — 
eine Charge, die damals neu •^^eselialTen wurde — und Hofraths, 
sowie das Lehen von Carpiano verlieh. Brambilla stand bis 1795 an 
der Spitze der Militär-Medicinal Verwaltung; Krankheit und Alter 
bewogen ihn zum Rücktritt. Er begab sieh auf s^ Gut in Ober- 
italien, fluchtete aber später von dort, als die siegreichen Franzosen 
in das Land kamen. Im Begriff, nach Wien abzureisen, um dem 
Monarchen seine Dienste anzubieten, starb er i. J. 1800 in Padua in 
Folge einer Blasenentzündung. 

Die mÜitftrfirztliehe Schuld in Wien gelangte unter seiner Leitung 
zu grossem Ansehen; mehrere fremde Staaten gründeten nach ihrem 

Muster ähnliche Anstalten, 

Mit d^seiben war eine Art ron Akademie verbunden, welche 
ähnlich der AcadimU royale de eMmrgU in Paris den Mittelpunkt 
für die Fortsehritte und Bestrebungen auf dem Gebiete der Chirurgie 
bilden sollte. Sie setzte sieh zusammen aus deh Professoren der 

militürärztlicheu Schule und aus hervorragenden Chirurgen des Inlandes 
und Auslandes; die Zahl der Mitj^lieder, welche sieh in wirkliche, 
einverleibte und correspondn-eud'' schieden, war auf achtzig beschränkt. 
Die Josetinische mediciuisch-chirurgiscbe Akademie, wie sie seit 1786 
auf K. Befehl genannt wurde, schrieb alljährlich Preisaufgaben aus, 
an deren Losung sich Aerzte und Chirurgen des Militärs wie der 
CiviibeTölkerung und zwar ohne Unterschied der Nationalität bethei- 
ligen durften; die Preise bestanden in goldenen Medaillen Ton yer- 
sdiiedenem Werth oder in ehreuyoller Erwähnung. Sie beschäftigte sich 
ferner mit der Untersuchung wichtij^er chirurgischer Fragen, forderte 
zu Specialfurschungen in dieser Richtung auf und liess werthvolle 
Arbeiten auf ihre Kosten im Druck erscheinen. Die Akademie erhielt 
die Rechte und Ehren * in r Universität, wurde derselben im Range 
gleichgestellt und durfte den Grad eines Doetors und Magisters der 
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Ohirotgie verleihen. Die gebildeten, nnterriebtoten Chimrgen traten 
dadurch den Vertretern der inneren Medicin ebenbürtig an die Seite 
und wurden Ton der Geringschätzung befreit, welcher der Stand, 
dem sie angehörten, damals leider noch ausgesetzt war. Die Gründung 

der Jüsefs-Akademie wurde daher von den strübijameu Wundaizten mit 
Freude begrüsst und als ein iniichtiger Schritt zur Hebung ihrer 
socialen «nd wissenschaftlichen Stellung betrachtet. Professor Aus;. 
G. Richter, der berühmte Chirurg in Göttingnn. schrieb damals: „Ganz 
Deutschland nimmt gewiss Antheil an der £hre dieser Akademie, an 
dem glücklichen Fortgange ihrer Bemühungen, an der Wahl ihrer 
Mitglieder; denn diese sind es, Ton denen nun die Chirurgie Deutschlands 
Leitung, Richtung und Aufklfirung erwarten wird; nach dem glücklichen 
oder unglücklichen Erfolge ihrer Bemühungen wird der Ausländer 
io der Folgo den Werth oder Ünwerth der ganzen deutscheu Chirurgie 
Vieurtheilen; nnter ihnen wird man immer die angesehensten Wund- 
ärzte Deutsi itUi'ids, in ihren Acten wird man jedes wichtige deutsche 
chirurgische Froduct suchen.^ Diese Erwartungen gingen freilich nicht 
in ihrem ganzen Umfange in £rfiällung. Allerdings zählte die Akademie 
ansgesdchnete Vertreter zu ihren Mitglieiern, welche redlich bemüht 
waren, ihrer Aufgabe gerecht 2u werden und die wissenschaftliche 
Bearbeitung der Wundarzneikunst zu fordern; aber der firühe Tod 
Josefs IL, des grossmüthigen Stifters der Akademie, das Misstrauen, 
welches sich später gegen seine Schöpfunj^eii geltend machte, und vor 
Allem die ])olitischen Wirren, die andauernden Kriejre, welche im 
Gefolge der französischen Revolution einhergiugen, liessen die wissen- 
schaftlichen Bestrebungen erlahmen und erstickten die Keime, welche 
in der Entwickeluag begriffen waren; zudem stand die deutsche 
Chirurgie damals noch Tollatftndig unter dem Einfluss der französischen 
und englischen, so dass eine selbststindige Gestaltung und Bear- 
beitung derselben Ton Seiten der Josefinischen Akademie mehr Mittel, 
längere Zeit und bedeutendere Kräfte voraussetzte, als ihr zur Ver- 
fügung standen. Ahm- wenn dieselbe auch im Allgemeinen nicht so viel 
zum Fortschritt der Wuudarzneikunst beigetragen liat, als man gehofft 
hatte, so hat sie doch in anderer Beziehung ihre Aufgrabe voll und 
ganz erfüllt: sie hat den Chirurgen stand in Oesterreich aus der dar- 
niederdrückenden Verbindung mit der Baderzunft erlöst und die Ent- 
wickelung ?on Chirurgen im heutigen Sinne des Wortes und deren 
Verbrüderung mit den Aerzten vorbereitet 
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Später wurde den Professoren der Akademie noch die Aufgabe 
zu Theil, als oberster Sanitätsrath für die Armee zu dienen. Die 
ThAtigkelt das Josefinams ftossAite sich somit in dreifacher Hinsieht: 
als permanentes SanitttsooDiit^ fflr die Angelegenheiten des HeeieSt 
als chirurgische Akademie und als Lehranstalt für Militfträrzte. 

Den Unterricht ertheilten anfangs fünf ordentliche Professoren, 
von denen einer die Anatomie und Physiologie nebst den zum Ver- 
ständniss der letzteren erforderlichen Elementen der Geometrie und 
Physik, der zweite die all,ii;emeine Patholojrie und Therapie nebst 
der Hygiene lehren, der dritte die Instrumenten- und Bandagenlehre 
vortragen, die chirurgischen Operatiousül.nngen leiten und die noth- 
wendigsten Kenntnisse in der Geburtshilfe und gerichtlichen Medidn 
verbreiten, der vierte specielle Pathologie und Therapie der inneren 
Krankheiten lehren und die medieinische Klinik Idten und der f&nfte 
BoUmik, Chemie und Pharmakologie vortragen sollte; der letztere war 
zugleich Director des der Anstalt gehörigen botanischen Gartens und 
rührte die Aufsicht über die Feldapotheken und Medicaraenten - 
Depositorien. Ausserdem wurde noch ein Prosector als sechster Lehrer 
angestellt, welcher dem Professor der Anatomie untergeordnet sein, 
die für den anatomischen Unterricht nöthigen Präparate anfertigen, 
die Seetionen der Kranken, velche im Militärspital gestorben waren, 
vornehmen und in secbsmonatUchen Coisen die Anfangsgrfinde der 
Anatomie und Chirurgie vortragen sollte. Die Professoren erhielten den 
Rang als Stabsehirnrgen oder Stabsär^ste; sie standen unmittelbar 
unter dem Protochirurgen; einer derselben besorgte auch die Geschäfte 
des Bibliothekars. Die Aufsieht über die Ordnuns: in der Anstalt und 
die Disciplin über das subalterne TTeilpersonal und die Schüler luhrte 
ein Stabfichirurg, welcher nicht dem Lehrkörper angehörte; derselbe 
war zugleich Commandant des Spitals und ordinirender Arzt einer 
Krankeaabtheilung in demselben. Der Studienplan, nach welchem sich 
die Professoren richten mussten, wurde so eingerichtet, dass 8&mmt> 
liehe Disciplinen innerhalb eines Zeitraumes von swei Jahren gelehrt 
wurden. Der Protochirurg der Armee wählte alle swet Jahre dreissig 
der befähigtesten und geschicktesten Feldärzte aus, welche diesen 
Lehrcurs besuchen mussten und hierauf zu inspicirenden Bataillons- 
chirurgen am Joselinum, wie die Ahbistenten der Professoren genannt 
wurden, oder zu Regimentschirurgeu bei den Truppentheilen befördert 
wurden. Diese Feldchiiurgen bildeten aber nur den kleineren Theü 
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der Zöglinge der Schule; di Mehrzahl derselben waren Jünglinge, 
die sich mit geringen \ ürkenutuisseu, welche sie in einem Spital 
oder durch die praktische Unterweisung eines erfahrenen Wundarztes 
erworben hatten, oder auch ohne diese Vorbildang dem Studium der 
Chirurgie widmeten. Sie wurden angehalten, zunächst den Unterricht 
des Prosectors ein oder mehrere Male zu besuchen und im Spital die 
niederen chirurgischen Verrichtnngen zu erlernen, bevor sie zu den 
Vorlesungen Ober das Gesammtgebiet derMedicin zugelassen wurden. 
In Folge dessen dehnte sich deren Studienzeit am Josefinum gewöhnlich 
auf 3 — 4 Jahre aus; hierauftraten sie als Interchirurgen beim Militär 
ein. Die Zöglinge der Anstalt erhielten die Wohnung und den Unter- 
richt unentgeltlich, einige derselben sogar eine kleine Geldunterstützuog; 
die zum Lehrcurs commandirten Feld&rzte bezogen ausser ihrem bis- 
herigen Solde noch eine Zulage. 

Zur Richtschnnr beim Unterricht sollten die Worte des Kaisers 
dienen: ^Meine Absicht geht keineswegs dahin, dass den Chirurgen, 
die hier ibrmirt werden sollen, nur die Oberfläche Ton einer jeden 
der angegebenen Wissenscbalten beigebracht und sie blos mit der 
Kenntniss der Knnstwörter und einer fibereilten und seichten Lehre 
von hier abgefertigt werden. Ich will vielmehr, das- sie ihre Kennt- 
nisse gründlieh fassen und mit solchen versehen zu den Regimentern 
zurückkehren. (Botschliessung Tom 3. Apiil 1781. Archiv des K. 
Kriegsministeiiums.) 

Unter den Lehrern, welche an der Schule wirkten, verdient Tor 
allen Johann Hunczorsky genannt zn werden. Derselbe wurde am 
15. Mal 1752 zu Czech in Mähren geboren und trat, nachdem er 
die lateinische Schule in Olmütz besucht, als Lehrling bei seinem 
Vater, einem Barbier, ein, um die Wundarzneikunst zu erlernen. Im 
J. 1771 kam er nach Wien, wo es ihm gelang, eiuflussreiche GOnuer 
zu finden, welclie ihm die Mittel seiner weiteren Ausbildung 
gewährten. Er begab sieh za diesem Zweck nach Mailand, wo er 
zwei Jahre unter Moscati Chirurgie studierte. Nach Wien zurück- 
gekehrt, wurde er Assistent des Professors Steidele am Spanischen 
Spital und später bei Brambilla. Der Empfehlung des Letzteren ver- 
dankte er es, dass er auf Kaiserliche Kosten nach Frankreich nnd 
England reisen und die dortigen Krankenhäuser besuchen konnte. Im 
J. 1777 traf er in Paris ein, mit einem Empfehlun£rsschreil»eu an 
Louis versehen, der sieh seiner in Ireundschattlicher Weise annahm. 

7* 
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Er hörte dessen Vorträge, ebenso wie (liejenieen Sabatier's, Tenon's, 
Desault's u. A. und ging dann nach England, wo er mit Pott, Else, 
Bromfield, Alauson, John ITnnter ii. A. in Verkehr trat. Nach einem 
Aufenthalt Ton mehr als drei Jahren reiste er durch Frankreich and 
Italien nach Wien zturück, wo er eine Anstellang als Lehrer an der 
müitftrftizilichen Schule zn Gampendorf erhielt. «Nach der Verlegung 
derselben und ihrer Erweiterung zur medidnisch-chirurgischen Akacleraie 
wurde er zum Professor der Chirurgie, Geburtshilfe und gerichtliclien 
Meilicin au derselben und i. J. 1791 zum Leibchirurgen des Kaisers 
eniannt. Hunczovs1<v liatte sich auf seinen ausixe dehnten Reisen nicht 
blos gediegene iachmani^ische Keuutnisse erworben; er hatte sich 
auch zum <?prach enge wandten Weltmann und feinen Kunstkenner aus- 
gebildet. Er gebrauchte mit derselben Fertigkeit die deutsche, fran- 
zösische, englische und italienische Sprache und verstand seine Rede 
mit attischem Witz zu würzen. Eine hohe edle Gestalt, durchgeistigte 
sehdne Gesichtszuge, elegante gesellschaftliche Manieren machten ihn 
zu einer gewinnenden Tomehmen Erscheinung, welche noeli niehr 
entzückte, wenn sie das reiche Gemüth, das zum Wohlthnn sreneiirte 
Herz ahnen Hess, das in ihr wohnte. Als Chirurg linidigte er der 
conservatlTen Richtung, welche zu erhalten suchte was möglich ist, 
und zu operativen Eingriffen nur dann schreitet, wenn es kein anderes 
Mittel mehr gibt. Von seinen literarischen Arbeiten mögen seine nach 
dem Italienischen angefertigte Uebersetzung der Erl&ntemngen der 
chirurgischen Lehrsätze des Hippokrates von Bern. Genga (Wien 1777), 
die medicinisch-chimrgischen Beobachtungen auf seinen Reisen durch 
England und Frankreich (1783), welche werthvolle Mittheilungen üVier 
die Einrichtungen der dortigen Spitäler und einzelne Heilmetboden, 
wie die Behandlung der Kyphose durch Pott und dessen Empfehlung 
des Opiums bei Gangraena senilis, enthielten, ferner eine Anweisung 
zn chirnrgischen Operationen (1785) und einige kleinere Aufsätze, 
die er in Zeitschriften ?eröffentliehte, herrorgehoben werden. Auch 
übersetzte er Hamilton's Pflichten der Begimentschirmrgen ans dem 
Englischen (1790) und gab mit J. A. Schmidt eine Bibliothek der 
neuesten medicimsch-ehirurgischen Literatur die K. k. Feldfirzte 
(1790) heraus, von welcher mehrere Bände erschienen sind. W ie 
G. Fischer nachgewiesen hat, rührt die erste Beschreibung einer 
angeborenen Ilalsfistel nicht von Dzondi, sondern von Huuczovskv 
her, welcher freilich von der Art der Entstehung dieses Bildungs- 
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fehlers keine AhnuDg hatte. Der Entwickelung der chimrgischeB 
Akademie folgte er, wenigstens anfangs, mit voller Begeisterung; die 
pathologisch-anatomische Sammlung des Josefinums bereicherte er 

durch zulilrciche Priiparäte: später eriuattete sein Eifer, als die Erfüllte 
nicht seinen Erw artuntireii euLsprachen. Am 4. April 1798 starb er an 
den Folgeü einer Verletzuug, die er sich einige Wochen vorher bei 
der Operation einer Mastdarmüstel zugezogen hatte. 

Sein Nachfolger war Anton Beiul aus Budweis in Böhmen, 
welcher bis dahin als ausserordenilicher Professor f&r Geburtshilfe 
and gerichtiiehe Medicin gewirkt hatte. Er wurde 1749 geboren, 
studierte in Prag und diente dann als Müit&rarzt, bis er i. J. 1788, 
naehdem er den Lehrcurs am Josefinum durchgemacht, zum Doctor 
ikr Chirurgie promuvirt u urdc. Ei- machte sich weniger durch wissen- 
schaftliche Arhuitt'n, als durch tnii^ani.saLoiische bekannt; seine Vor- 
schläge zur Bildung vuu iSanitiilsicurpö und zur Eiuriehtung der Feld- 
spitäler verdienten in jener Zeit volle Beachtung. Er wurde wegen 
dieser Verdienste 1801 mit dem Beinamen ^^on Bienenburg** in den 
Adelstand erhoben; i. J. 1806 wnrde er zum obersten Feldarzt ernannt 
and starb 1820. 

Das Lehramt der Geburtshilfe und gerichtlichen Medicin, welches 
inzwiseben zu einer ordentlichen Professur erhoben worden war, wurde 
un ßeiuls Stolle Wilhelm Jus. Schmitt übertragen, einem der gebil- 
detsten und tüchtigsten 'Miiituiärzte der österreichischen Armee. — 
Geboren 1760 zu Lorch am Rhein, besucht^ er die Schulen in 
Mainz, begann dann au der dortigen Universität die medicinisch- 
chirurgischen Studien und setzte sie in Würzburg unter 0. C. Siebold 
ort. Im J. 1783 kam er nach Wien, om die Vortrage N. J. Jacquin*s 
zu hören und die klinische Methode StoU's kennen zu lernen. Spftter 
trat er als Zögling ins Josefinum ein und wurde, nachdem er den 
vorgeschriebenen Ours absolvirt hatte, als Feldarzt zur Armee geschickt, 
lui J. 1788 wurde seine Abhandlung über die beste Methode, die 
Schuss wunden zu heilen, von der Akademie mit dem ersten Preise 
gekrönt; bald liarauf wurde er zum eorrespoudirenden iMilirliede der 
Akademie gewählt und zum Dr. chirunjiae promovirt. 1793 erhielt 
er die Stelle des Chefarztes des ßombardiercorps; im folgenden Jahre 
legte er seinen Organisationsentwurf des Armee-Medicamentensystems 
Tor, welcher iiir die beste der eingereichten Arbeiten erklärt wurde. 
Nachdem ihm die Vertretung der Geburtshilfe und gerichtlichen 
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Medicin zugefallen war, widmete er sich vollständig den Aufgaben, 
welche ihm sein Lehramt stellte, and betbeiligte sich in erfolgreicher 
Weise ao den Fortscbritten dieser beiden Wissenschaften. Seine 
Leistungen auf diesen Gebieten haben ihm ein dauerndes Andenken 
in der Geschichte derselben gesichert. 

Das BeobaehtuDgsmaterial, welches ihm zur Verfügung stand, 
war anfangs sehr gering; — so betrug z. B. die Zahl dtM- Entbin- 
dungen, welche in der Gebärabtheiliiuii; dos ^lilitärspitals in der Zeit 
vom 1. Juni 1798 bis Ende Mai 18Ü0 statttandeD, nur 116 — aber 
er verstand es die Fälle wissenschaftlich zu verwerihen. Sorglältig 
studierte er den Mechanismus der normalen Geburt; dabei wies er auf 
die spiralförmige Bewegung des kindliehen Körpers während des 
Gebftiactes hin, welche fi&r alle Lagen charakteristisch sei. Er beob- 
achtete, dass dadurch die Lage der Frucht suweilen noch kurz vor 
der Geburt oder während derselben verbessert wird, und warnte daher 
vor vorzeitigen operativen Eingriffen, namentlich vor dem iiuheu 
Sprengen der Eihäute. Er war überhaupt bemüht, de» Vorgang der 
Geburt mögliehst zu vereinfachen und die l'hätigkeit des Geburts- 
helfers auf das richtige Maass zu beschränken. Die Gebärstühle und 
Gebärbetten verwarf er; eben so hielt er es für unnöthig, dass beim 
Anlegen der Zange die Gebärende in jedem Falle in die Querlage 
gebracht werde. Obgleich ein entschiedener Gegner der fibertriebenen 
Anwendung der Geburtszange, hütete er sieh wohl vor dem Fehler, 
deren Bedeutung zu unterschätzen; er bestimmte genau die Fälle, in 
denen die Zange augelegt werden müsse. iJesgleichen eikUiite er, 
dass unter gewissen Bedingungen die Perforation unentbehrlich sei 
und sich niemals durch die Zangenoperation ersetzen lasse. Eine 
eigenthümliche Form von Atresie des äusseren Muttermundes bei 
Gebärenden, welche in einer leichten oberflächlichen Verklebung der 
Schleimhaut des Cervix mit der Vaginalportion besteht, wurde von 
Schmitt zuerst beschrieben und CongluHnaiio organiea genannt Auch 
die Lehre von der Diagnose der Schwangerschaft wurde durch ihn 
gefördert, indem er (Sammlung zweifelhafter SchwangerschaftsföUe 
nebst einer kritischen Einleitung über die Methode des Untersuchens. 
Wien, 1818) die verschiedenen Krankheitszustände zusammenstellte, 
weiche zu Verwechslungen mit der Schwangerschaft Veranlassung 
geben können. Ferner hat er sich mit einigen Fragen der gerichtUchen 
Medicin genauer beschäftigt; so machte er z. B. Versuche, um die 



Digitized by Google 



— 1U3 — 



Ploucquefsche und hydrostatische Lungenprobe zu iMklaivii (1806), 
und l)Ot neue wichtige Aiihiilispinikte zur gerichtsörztlichen Beiir- 
theiluug der Kopfverletzungen ueugeboreuer Kinder, indem er über 
zwei Fälle Bericht erstattete, in denen sich bei normal verlaufener 
Gebort Bisse und Eindrücke am Schädel zeigten. Die Cbirorgie bat 
er sowohl im Beginne seiner Laufbahn, wie in den sp&teren Jahren mit 
werthTollen Arbeiten bereichert. 

Schmitt war ein ungemein fleissigei und fruclilbanr Schrift- 
steller; ausser den Jahresberichten über die seiner Leitung anver- 
traute klinische Gebaraostalt, welche von 1796 bis 1820 reichen, 
und in der Salzburger medicinisch-chimigisehen Zeitung erschienen, 
verdienen seine ^Geburtshilflichen Fragmente, Wien ISOi**, seine 
^gesammelten obstetricischen Schriften, Wien 1820^, seine „Bemer- 
kungen und Erfahrungen Aber die Zurückbeugung der Gebärmutter 
bei Nichtschwaugeren nebst einigen Bemerkungen über die Vorwärts- 
beuffimg, Wien 1820" besondere Beaclitiing. Ausserdem hat er eine 
grosse Anzahl Aufsätze in den medicinischen Jahrbüchern des oster- 
reichiscben jStaates, den rheinischen Jahrbüchern für Medicin und 
Chirurgie (herausgegeben von Ch. Fr. Harless), in E. t. Siebold*s 
Journal för Geburtshilfe, den Heidelberger klinischen Annalen und 
anderen Zeitschriften veroffendieht Schmitt besass eine gediegene 
Allgemeinbildung, gründliche Kenntnisse auf den verschiedenen Gebieten 
der IJbilkundo und die Gabe, scharf und richtig zu beobachten und 
das Erkannte klar und verstiimllich darzustelleii; er war daher ein 
ausgezeichneter Schriftsteller uuii musterhafter Lehrer. Als i. J. 1820 
die Verhandlungen wegen Aufbebung des Josefinums scbwebten, legte 
er das Lehramt nieder, übernahm es aber nach der Wiedereröfihung 
der Anstalt (1824) abermals und versah es noch zwei Jahre. Er starb 
1827 za Oberdöbling am Zungenkrebs. 

Gleichzeitig mit ihm lehrte am Josefinum Job. Adam Schmidt, 
der berühmte Augenarzt. Er wurde 1759 zu Anb in Frauken geboren, 
erhielt wie der Vorij^e den ersten Unterricht in der Anatomie und 
Ohirurgie bei Sieboid in Würzburg niul trat 1778 als Unterarzt in 
die Österreichische Armee ein. Nach Beendigung des kurzen Feldzuges 
gegen Preussen kam er nach Wien in Garnison. Hier begann er die 
Lücken seiner ärztlichen Bildung auszufüllen, wozu ihm die Vorträge 
der Lehrer an der Hochschule, der klinische Unterricht und die 
Hospitäler reiche Gelegenheit boten. Bald trat er mit Hunczovsky un<l 



Digitized by Google 



— 104 



finunbilla in peraönliehen Verkehr; den ersteren unterstützte er 
spftter bei der Herausgabe der Bibliothek der neuesten medidnisch- 

chirurgischen Literatur; Brambilla ernaunte ihn zu semera SecretÄr 
und veranlasste ihn zu literarischeu und orgauisabniselieu Arbcitou. 
Im J. 1789 wurde er zum Dr. chimrgiae promüvirt; zugleich über- 
nahm er die Proseetur am Josefinum und versah durch mehrere 
Jahre das damit verbundene Lehramt. Auf Kaiser Josefs Befehl musste 
ihn Jos. Barth zum Augenarzt und Staaroperateur ausbilden. Als 1795 
am Josefinum die Professur der allgemeinen Pathologie und Therapie, 
welche bis dahin Streitt versehen hatte^ erledigt wurde, erhielt 
J. A. Schmidt dieselbe, lehrte jedoch neben diesen Fächern noch 
Pharmakologie, sowie die Behandlung der syphilitischen Leiden und 
der Augeiikiiitikiieiten, 

Auch als Schriftsteller trat er auf diesen Gebieten hervor; ausser 
einer Abhandlung über die Lumbalnerven und deren Beziehungen zur 
Pathologie verfasste er mehrere Arbeiten über Syphilo-TherapU und 
Materia mediea^ welche zum Theile erst nach seinem Tode heraus- 
gegeben wurden. Von grösserer Bedeutung waren seine Leistungen 
in der Augenheilkunde. Er stellte gründliche Untersuchungen tiber 
den sogenannten Nachstaar an uod zeigte, dass derselbe in vielen 
Fällen das Resultat einer durch die vorausgegangene Staaroperation 
erzeugten Iritis ist, dass dabei zuweilen aber ausser der Iris aucli 
noch andere Gebilde des Auges betheiligt sind. Bei dieser Gelegen- 
lieit (Ueber Nachstaar und Iritis nach Staaroperationen in den Abhand- 
lungen der Josefs-Akademie. Wien 1801 und separat) lieferte er 
eine sehr gute Beschreibung der Entzündung der Iris^ erwähnte 
verschiedene Entstehungsuisachen derselben und ging auf die Nach- 
krankheiten, welche manchmal zurückbleiben, namentiieh die Synechien 
und den theilweisen PupiUarverschluss, ein. Er empfahl den äusseren 
und inneren Gebrauch des EMr, BelladonTme und Hyoscyami und 
erzielte damit, besonders im Bc.u'inne der Erkraiikuiii;\ i^ünstige Erfolge. 
Gleichzeitig mit Assaliui, Buzzi und 8carpa war er bemüht, die 
Iridodialyse, durch welche man die Naehtheile des Cheselden'schen 
Verfahrens der künstlichen Pupiiienbilduug zu vermeiden hoffte, in 
der Heilkuust einzubürgern. 

Das grösste Verdienst erwarb sich J. A. Schmidt durch seine 
Schrifl; über die Krankheiten der Tbränenorgane (1803), in welcher 
die den Thränenapparat zusammensetzenden Theile und deren Affec- 
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üonen znm ersten Male gesondert besprochen, eine Menge von Sym- 
ptomengmppen in ihre einzelnen Elemente aufgelöst und die Gmndlage 

für eine pathologisch-analuiuische Betraehtun}^ (UTst-lben gfsehaffen 
wurde. Das Buch euthült die erste rielitiire BeschreibuDg eiu/cluer 
Augeuleiden, z. B. des Xerophthalmus. In den Abhandluiigcü der 
Josefs- Akademie, sowie in Loders Journal fQi Ohirorgie und in der 
von ihm in Gemeinschaft mit Himly heransgegebenen Ophthalmo- 
logischen Bibliothek hat J. A. Schmidt noch eine Beihe werthroller 
Arbeiten yeröffentlieht, z. B. über eine neue Heilnngsart der Augen- 
liderlähiiiiiug und d» s auiiulteiideii A u L,%'nliderkrampfes , über die 
Kraukheitslurmen der Oonjunctiva u. a. in.; die von Beer vorgeschia- 
l^ene Methode, den grauen Staar sammt der Kapsel auszuziehen, 
wurde von ihm einer scharfen, aber gerechten Kritik unterworfen. 
Schmidt war em geschickter und gesuchter Staaroperatour; weit ent- 
fernt Ton einer einseitigen handwerksmftssigen Ausübung seiner 
Berufsthfttigkeit und im Besitze eines reichen Wissens und eigener 
Erfahrungeu auf den verschiedensten Gebieten der Heükunde, war er 
sich bewusst, dass zwischen einzehieu Erkrankungen des Auges und 
Krankheitszustandeu dus übrigeu Körpers Be^ieliiiugen bestehen, welche 
damals noch nicht dem Verständniss erschlossen waren. Er betrachtete 
die Augenkrankheiten als „die zierliehen Miniaturspiegel der Körper- 
krankheiten^ und sprach damit einen Gedanken aus, der erst lange 
nach seinem Tode durch den Fortschritt der Wissenschaft eine theil- 
weise Begründung erfahren sollte. 

Schmidt geuoss in hohem (irade dai> Vertrauen der Bevölkerung 
Wiens; war er ja auch der Arzt des grossen Tondichters Bi cihuv. n, 
welcher seiner im Heiligenst&dter Testament (1802) in rührender 
Weise gedachte und ihm ans Dankbarkeit ein Trio widmete. — 
Beethoven*s Bitte, dass sein Ärztlicher Freund nach seinem Tode 
seme Krankheit beschreiben möge, konnte Dieser nicht erfüllen; denn 
er starb schon 1809 im rüstigsten Mannesalter, auf dw Höhe seiner 
Ärztlichen und literarischen Erfolge. 

Den Lehrstuhl der Anatomie und Physiologie an der Josefs- 
Akadeniie erhielt Wilhelm Böcking aus Vallendar bei Koblenz. Er 
wurde 1742 geboren, erlernte in Aachen die Chirurgie, kam 1762 
nach Wien und Hess sich sum Militftr anwerben. Im J. 1775 legte 
er an der hiesigen Hochschule die Prüfung als MagUt^r chirurgiae 
ab und rflckte dann allmälig zum aelbststftndigen Chirurgen einer 
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TruppeiiabthfiiluDg vor. Wegen seiner Tüchtigkeit wurde er auf 
Kaiserliche Kosten zu seiner weiteren Ausbildimg nach Paris und 
London gescbiekt und nach seiner Rüekkehr zum Professor an der 
miHUrArästliehen Sehnle ernannt Er wirkte in dieser Eigenschaft Ton 
1783 bis zu seinem Tode i. J. 1804. In wissensehaftlicher Beziehong 
hat er wenig geleistet; seine liteiaiisehen Arbeiten besehrftnken sieh 
auf die Beschreibung einiger Krankheitsfälle, welche er in seiner 
ärztlichen Praxis zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Nicht viel mehr Bedeutung hatte Galtriel de Gabriely, welcher 
die Klinik der inneren Krankheiten leitete. Er wurde 1744 zn Neu- 
Breisach im Elsass geboren, besuchte die Schulen zu Rottenburg a../N. 
und zxk Luneyille, studierte in Wien die Heilkunde und wurde 177S 
zum Doetor der Medidn promovirt. Hierauf übte er durch mehrere 
Jahre die ärztliche Praxis ans und nahm 1778 eine Stelle als Feld- 
medicus in der Armee an. Im J. 1781 wurde er zum Stabsanst und 
Lehrer der int« inen Mediciu an der miliuirärztlichen Bikiun^sanstalt 
zu Gurai ' ii l il ernaunt und 178Ö in dieser Eii^enschaft au das Jose- 
tinum versetzt. Er beschäftisrte sich mit der Verbesserung der Militär- 
phannakopöe und des militärärztUchen Studienwesens, wurde 1795 
zugleich mit Böcking in die von der Pest ergriffenen Diatricte von 
Syimien und Slavonien geschickt, um geeignete Massregeln zur Unter- 
drftckung der Seuche zu treffen, und stand in hohem Ansehen bei der 
RegieruDg und bei sdnen Oollegen, die ihn sogar zum Direetor der 
chirurgischen Akademie wählten. Sein Tod, welcher 1806 erfolge, 
verursachte keine merkliche Lücke irawissenschaftlichen Leben jener Zeit. 

Zu den bekauuiebten Lehreru am Jusetiiuim gehörte Jakob v. 
Plenk, welcher Chemie und Botanik lehrte. Er wurde 1735 zu Wien 
geboren, studierte unter Retterts Anleitung die Chirurgie und trat 1758 
als Feldehirurg in die Armee ein; 1763 erwarb er den Grad eines 
Magisters der Chirurgie und Geburtshilfe und eröffnete die ärztliche 
Fraiis auf diesen Gebieten. Schon 1766 machte er sich durch eine 
Arbeit über die Anwendung des Quecksilbers bei der Syphilis bekannt, 
welche ins Französische und Eui^lische übersetzt wurde. 1767 erschienen 
sein neues System der Geschwülste und 1768 seine Anftingsgründe 
der Geburtshilfe, welche sechs Auflagen erlebten, in mehrere fremde 
Sprachen übersetzt wurden und langeZeit das beliebteste Lehrbuch dieses 
Gegenstandes im Inlande Avie im Auslande bildeten. Im J.1769gab Plenk 
eine Sammlung yon Beobachtungen über einige Gegenstände der Wund- 




anDeikoDSt heraus. Inzwischen hatte seioeimermadliche fichriftstolleriflche 
Thfliigkeit die Aufinerkaamkeit Yan Swieten*8 erregt, auf dessen Vor- 
sehlag er 1770 die Professur der Chirorgie und Geburtshilfe an der 
nett errichteten Universität zu Tymau in ÜDgarn erhielt. Als dieselbe 
1777 nach Ofen verlogt wnrde, siedelte er mit ihr dorthin über. Nach 
der GiüiiJiiug: des Josefinums wurde er zum Professor der Uliomie 
und Botanik an dieser Anstalt eroannt; zugleich wurde ihm dw. Auf- 
sicht über sämmtliche Lazareth- und Feldapotheken übertragen. Er 
versah diese Aemter bis 1806, trat dann in den Ruhestand und starb 
im folgenden Jahre. Er entfaltete eine literarische Thätigkeit, die sich 
über die Gebiete des Heilkunde erstreckte. Kaum verging ein Jahr, 
in welchem er nicht mindestens ein Buch der Oeffentlichkeit fibergab. 
Allerdings enthielten diese Producte seines rastlos arbeitenden Geistes 
meistens weni^ Originelles: die Mehrzahl derselben waren für den 
Schulgebraucli bestimmte vortreffliche Corapen<lien einzelner Lehr- 
gegenstände. Im J. 1770 gab er ein Lehrbuch der Anatomie, 1774 
Lehrsätze der praktischen Wundarzneikunst, ein zweibändiges Werk, 
weldies von C. 0. Siebold sehr gelobt wurde, 1775 eine Pharmacia 
ehirurgiea Hve doctrina de meäicameniii pnuparaHa ac eompositU 
qttae ad eurandim morboB eMemo9 adhiberi Bohnt, sowie eine Aus- 
wahl der chirurgischen Arzneimittel nebst einem Verzeichniss der 
chirur^ehen Werkzeuge und Bandagen, 1776 ein viel citirtes, fiSr 
jene Zeit voitreiriiclies Handbuch der Hautkrankheiteu, sowie ein 
Compendium inititidionum chirurcjicarum, Uli einen Abriss der 
Augenkrankheiten, 1778 ein Lehrbuch der Krankheiten der Zähne und 
des Zahnfleisches, 1779 einen Leitfaden der venerischen Krankheiten, 
1781 die Elemente der gerichtlichen Medicin und ein Oompendium 
der Geburtshilfe, 1783 eine Bromatologie, 1785 eine Toxikologie 
heraus. 1788 begann er mit der Veröffentlichung der letmeB j^amtarum 
medietnaHum^ eines umfangreichen Werkes, von welchem kurz vor 
seinem Tode der erste Theil des achten Bandes erschien. Ausserdem 
verfasste er eine Physiologie und Patholofi;ie der rilua/,i u i.l794j, ein 
Lehrbuch derOheraie (1800), cinllandbnehder Kinderkrankheiten (1807), 
der Frauenkrankheiten (1808) und mclirere andere Sebiilun. Viele 
dieser Bücher erschienen in wiederholten Auflagen. Pienk war eine 
hochbegabte Natur; er vermochte sieh rasch in jede Materie hinein- 
xnarbeiten und dieselbe derartig zu beherrschen, dass er sie klar 
übeistchflich und wohlgeordnet vortragen konnte. Seine Darstellung 
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eutbielt das Wesentliche in gedrängter Kurze, entbehrte dabei aber 
flieht eioer gewissen lebendigen Frische, welche den Stoff würzt und 
schmnckhaft macht 

Dies waren die Lehrkräfte, welchen die Heranbildung der 

Militärarzte anvertraut wurde: sie standen denen der Universität eben- 
bürtig an der Seite. Indem das .hisifimim in seinem Lehrpku diu 
ciiirurgischeii Di.scipiinen, namt^ntlich der jiniktischeu Bearbeitung 
derselben, eine grössere Herücksichligung zu Tlieii werden Hess, als 
die medlcinische FacuJtät der Hochschule, bildete es gleichsam eine 
Ergänzung derselben. Wer die Entwickelung der medicinisehen 
Wissenschaft in Wien betrachtet» wird fortan den beiden Anstalten 
eine gleich grosse Beachtung widmen mfissen. Der edle Wetteifer, 
welcher später zwischen deu beiden Seiiuleu zu Tage trat, (ulirte auf 
einzelneu Gebieten der Heilkunde zu Erfolgen, welche in der Geschichte 
der gemeinsamen Wissenschalt einen dauenideu Platz einnehmen. 

Nachdem Kaiser Josef durch die Gründung des Josefinums daftir 
Sorge getragen hatte* dass die Armee tflehtige gebildete Aerzte 
erhalte, fahrte er auch Verbesserungen in der Verpflegung der kranken 
Soldaten ein. In Terschiedenen grösseren Stftdten des Reiches, in 
Mailand, Mantua, Prag, linuiu. Ulmüiz, Pest, Küniijcgrätz, Lemberg, 
Hermannstadt u. a. 0. wurdeu auf seiueu ßeiehl ständiire Militär- 
spitäler erbaut uud deu Bedürfnissen jener Zeit entsprecheud ein- 
gerichtet; ebenso traf er Vorkehrungen, dass es im Kriege dem Heere 
nicht an den nothwendigen Lazarethen fehle, welche unweit dem 
Kriegsschauplatz in der Form yon Baracken errichtet wurden und 
mehrere hundert Patienten aufnehmen konnten. „Was immer znr 
Heilung der erkrankten und verwundeten Mannschaft, zu ihrer Erleich- 
und Erhaltung ersonnen werden konuie, das habe ieh nif ausser Acht 
gelassen und jeder einzelne Mann ist mir schätzbar gewesen," sagte 
der Kaiser, als er wenige Tage vor seiuem Tode Abschied von der 
Armee nahm. — Ausser verschiedeneu anderen humanitären Anstaltennef 
die Herzensgate des unvergesslichen Monarchen auch das Taubstummen- 
Institut und das Findelhaus zu Wien ins Leben. Er hatte wShreod 
seines Aufenthaltes zu Paris i. J. 1777 die wohlthWigen Residtate 
kennen gelernt, A\elLhe der Abl»e de lEpee mit der Erziehung der 
Taubstummeu erzielte, und l'eschluss nach seiner Kückkehr, in Wien 
eine derartige Anstalt zu grüuden. Auf seine Kosten wurden unter 
de r^pöe's Anleitung zwei Lehrer, Abbö Fr. Stork und Jos. May, 
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für dieses Institut ausgebildet und ihnen zunächät diu Erziehung voD 
sechs taubstummen Knaben und sechs taubstummen Mftdehen anver- 
traut, velehe im Bfiigerspital nnteigebracht wurden. Das Institut wurde 
i. J. 1779 eröffnet; sehon drei Jahre sp&ter musste die Zahl der Frei* 
plfttze auf 30 nnd bald darauf anf 45 erhöht werden. Später wnide 
das Taubstummen-Institut in passendere Räumlichkeiten verleibt, 
erhielt aber erst 1808 seine jetzif^e Wohnstättr». Ebenso naliin sieb 
der Kaiser der von ihren Eltern verlassenen ainien Findelkinder an. 
Diese unglücklichen GeschC])fe wurden früher im i^ürgerspital auf- 
genommen und auf Kosten der Stadt erhalten. Der Kaiser sorgte 
dafür, dass sie in geeigneter Weise emfthrt, verpflegt und aufgezogen 
wurden; er entwarf die Statuten einer besonderen, zur Aufnahme 
nengeborener Kinder geeigneten Anstalt, welehe anfangs mit den» 
Waisenhause am Rennwege vereinigt, 1784 in den Strudelhof verlegt 
und der Leitung Qnarin's, des Directors des Allgemeinen Kranken- 
hauses, unterstellt wurde. Schon 1788 erhielt sie ihr jeiziij^es Gebäude 
in der Aiserstrasse, blieb aber der Direction des AUgemeiueu Kranken- 
hauses untergeordnet. 

Sogar auf die kranken Thiere erstreckte sich die liebeYoUe Für- 
sorge des Monarchen. Er nahm den Plan Gerh. van Swieten*8, ein» 
Thierarznei-Sehnle zu gründen, wieder auf, weil er die Nofhwondigkeit 
erkannte, dass diese Disciplin in systematischer Weise gelehrt nnd 
gelernt werde. Aller^ngs hatte schon van Swieten die Einrichtung 
getroffen, dass Hufschmiede und andere Personen vom Civil und 
Militär über Viehseuehen und die am häutigsten vorkommenden Krank- 
heiten der Thiere Helehrung erhielten. Diesen Unterricht ertheilte 
anfangs der Hofthierarzt Scotti und nachher der Physikus Dr. P. Adami,. 
welcher später eine Professur im Krakau erhielt. Im J. 1775 über- 
reichte der Dr, mtd* H ehir, J. G. Wolstein, welcher zu Montpellier 
auf Kaiserliche Kosten in der VeterinArheilknnde ausgebildet worden 
war nnd sich in Frankrefch nnd England mit den Einrichtungen der 
dortigen Institute für Thieransneiknnde bekannt gemacht hatte, auf 
Anregung des HofTcriegsrathes den Organisationseutwurf einer mit 
einem Thierspitale verbundenen Schule zur Heranbildung von Thier- 
ärzten und übernahm deren Leitung, nachdem dieselbe 1778 eröffnet 
worden war. Kaiser Josef war bemüht, das Ansehen der Anstalt za 
heben und das Studium der Thierarzneikunde zu fördern; i. J 17bl 
befahl er, dass Niemand eine Stelle als Kreisphysikns erhalte, bevor 
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CT sich nicht die erforderlichen Kenntnisse auf diesem Gebiete 
erworben habe; anch wnrde bestimint, dass die Studierenden der 
Medicin und Chirurgie, welche dem Unterrichte in der Thierarznei- 
künde beiwohnten» bei der Verleihnng von Professuren nnd amtlichen 

Stellnngen vorzugsweise berücksichtigt werden sollten. Wolstein hat 
sich durch die Herausgabe mehrerer werthvolh»r Schriften hervor- 
rageude Verdienste um die Entwicklung der wisseuschaftlichen Thier- 
heilkunde erworben. Sein Buch über die Viehseuchen, welches 1781 
erschien, wurde auf K. Befehl im ganzen Lande verbreitet; ausser- 
dem schrieb er über die inneren Krankheiten der Pferde, über die 
Behandlung der Schussverletzungen bei denselben, über Pferde- 
zucht u. a. m. Nach dem Tode seines erhabenen Gönners fiel Wolstein 
in Ungnade, wurde des Landes Terwiesen nnd kehrte 1795 in seine 
Vaterstadt Altona zurück. An seine Stelle trat Dr. Joh. Knobloch aus 
Prag, welchem Pessioa und Fechner folgten. 

Die Geschichte der Regienmp: Josefs II. ist orfüllt von dem 
Geiste der Meuschenliebe und Aufkl&ruug; die Gründung von Kranken- 
nnd Armenhäusern, von Spitälern und Wohlthätigkeitsaiistalten aller 
Art, Ton Schulen und Unterrichtsinstituten gibt Zengniss von der 
edlen Denkweise und erhabenen SeelengrOsse dieses Regenten. Er 
hatte den aufrichtigen Willen, sein Volk glücklich zu machen; diesen 
Sinn athmen alle seine Gesetze nnd Anordnungen, selbst diejenigen, 
welche liai.i ils luut und ungerecht erschienen. 

Joselrt iefurmatorische Bestrebungen fanden nicht überall Ver- 
staudmss; er erlebte den Schmerz, die meisten seiner Pläne scheitern 
ssa sehen; ihre Zeit war noch nicht gekumiaen. Er a\ olite in wenigen 
Jahren YoUbringen, wozu man ein Jahrhundert gebrauchte; es war als 
ob er die Ahnung seines frühen Todes im Herzen getragen h&tte, als 
er in die kurze Spanne Zeit, die ihm zu leben vergönnt war, die 
Arbeit vieler Decennien drftngte. Er lebte seinem Volke non dm, ted 
tohi0, wie es auf dem Denkmal heisst, welches ihm die dankbare 
Nachwelt gesetzt hat. Sein Bild lebt in den Herzen der Menschen 
fort, verklärt ^ou dem Zauber der Poesie, die ihn als den Schützer 
der Unterdrückten, als den Helfer der Armen und Elenden, als den 
Vertheidiger des Rechts, als den Vork^pfer für geistige Freiheit und 
Bildung feiert. 



Digitized by Google 



HL 

Die Eeaction. 



Die Zeit der himmelanstQrmenden Pläne war vorüber; mau 
beganu wieder iu die gewohnten Geleise des alten Herkam mens 
einzulenken. Die Gegner der in der Josefinischen Periode herbei- 
geführten Verftndemngen traten hervor, nnd die Neaeroogen wurden 
heftig bek&mpft oder gftoziieh beseitigt. Selbst die homanitftren 
Schöpfnngen des todten Kaisers entgingen kaum diesem Schicksal. 

Gegen das Jost üiuira wurde die Klage erhoben, dass die Eiu- 
richtungen dessellieii zu luxiirit'is, die Saiiiinlungeu überflüssig mui zum 
Tk'il wcrthlos, die Gehälter der Professoren zu hoch seien, dass das 
Institut unverhältnissmässig grosse Kosten verursache und nur geringen 
Notzen bringe. Von ärztlicher Seite wurde behauptet, dass das 
Josefinum in unYerdienter Weise begünstigt worden sei, als es im 
Range der Hochachale gleichgestellt wurde und das Hecht erhielt, 
akademische Grade m yerleihen, dass die Yereiniguug der inneren 
Medicin mit der höheren Chirurgie, welche der Studienplan sowohl 
an (lieser Schnle. wie auch an der mediciuischen Facultüt der l'uiver- 
sität zum Ziel hatte, undurchführbar sei, da diese Gebiete der Heil- 
kunde zu heterogen und umfangreich seien, als dass ein Einzelner 
beide in gleicher Weise beherrschen kannte. Es wurde deshalb ver- 
langt, dass das Josefinum aufgehoben oder mit der Universit&t Ter- 
einigt und das frühere Verhältniss zwischen den Aerzten und Chirurgen 
wieder hergestollt werde. Aber die Zeit war diesen Wünschen glück- 
licher Weise nicht günstii,'-: in den lange andauernden Kriegen war 
der Bedarf au Militärärzteu zu gross, als dass man die einzige Anstalt, 
welche dieselben heranbildete, entbehren konnte. Doch wurden die 
Geldmittel für diesen Zweck kfiiglicher bemessen nnd die Stelle des 
Directois nach Brambilla's Bflcktcitt vorlftofig nicht wieder besetzt 

Grössere Berechtigung hatten die Vorwürfe, welche sich gegen 

die Verwaltung des Aiigemeiuen kiankenhauses richteten. Es war 

8 
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schoD ein Fehler gewesen, dass man die Räumlichkeiten des ehemaligieii 
Gross-Armenhauses zur Errichtuni? des Allgemeinen Krankenhauses 
verwendet hatte; viele sanitäre Uebelstäode hatten darin ihren Grund* 
Auch bei der Eiuriehtong dieses Hospitals waren manche Missgiiffe 
Toigekommen; dem Ober-Direetor Qaaiin fehlte das Geschick, mit den 
Geldmitteln, welche ihm snr Verfügung standen, haushälterisch umzu- 
gehen. So hatte man z. B. auf seine Veranlassung die ira Tnirtt n 
Spitale bestehende, vüllstundig eiügerichtete Apotheke für einen Itillit^PD 
Preis versehleudert und dann mit drui Ä} ui ln ker Natorp einen sehr 
ungünstigen Vertrag geschlossen, damit dieser die für das Allgemeine 
Krankenhaus erforderlichen Arzneien herstelle und liefere. Die öko- 
nomisch Verwaltung des Directors, namentlich das finanzielle Gebaren, 
Hess die nothwendige Ordnung und Regelmässigkeit Termissen. Das 
Deficit, welches die jfthrUehen Ausgaben zurückliessen, wuchs von 
Jahr zu Jahr. So lange der Kaiser Josef lebte, fiel dies weniger auf, 
da man die fehlende Summe aus den Einkünften der reichen Stif- 
tungen oder auch nüthi^^en Falls aus dem PrivatverinOü:en des 
Monarchen erlangen koimte. Später hörte dies auf und es stellte sich 
heraus, dass das Allgemeine Krankenhaus nicht im Stande war, sich 
aus den Einnahmen, die ihm zu Gebot standen, zu erhalten; es musste 
also datOr gesorgt werden, dass das Deficit durch Krsparungen in der 
Verwaltung oder durch nene Einnahmequellen beseitigt werde. Diese 
und noch mehr die flblen sanitären Zustände des Allgemeinen 
Krankenhauses Teranlassten den Kaiser Leopold, den berahmten 
Peter Frank mit der Untersuchung desselben zu beauftragen. Derselbe 
legte noch i. J. 1790 seinen Bericht vor, in welchem er zunächst 
darauf hinwies, dass das Kraukeuliaus nicht genügenden Wasserzufluss 
erhalte; er machte darauf aufmerksam, wie wichtig es für die Heilung 
der Kranken ist, dass dieselben niemals Mangel an gutem Trinkwasser 
leid^, Terlangte femer, dass die im dritten Hofe gelegenen, unter 
den Krankenzimmern befindlichen Pferdeställe nach rückwärts verlegt, 
dass Diejenigen, welche an anstedcenden Krankheiten, z. B. an den 
Poeken, erkrankt seien, Ton den übrigen Patienten getränt und in 
besonderen Zimmern untergebracht, dass die vorhandene Todten- 
karamer den Bedürfnissen entsprechend vergrössert und eingerichtet 
und dass tlie Irren nicht, wie es damals üblich war, schlechter ver- 
pflegt würden, als die übrigen Kranken; auch tadelte er die unzweck* 
mässige Bauart des sogenannten Narrenthurms. 
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Anton Störck, der Chef des Mediciualwesens, schloss sich diesen 
Forderungen an und hob noch andere Mängel der Anstalt hervor; 
als solche rfig:to er, dass die einzelnen RraDkenzimmer ineinander 
münden, dass die Aborte zwischen ihnen gelegen seien, und dass ein 
fliessendes Wasser fehle, um die Abf)Ule nnd Exeremente fort- 
zuschwemmen. 

Er kam zu dem Schlüsse, „dass das ^gegenwärtige Kranken - 
{^'ehäiide zn einem allgemeineu Kraiikeuhause in jeder Kucksicht 
untauglich sei" und machte den Vorschlag:, dasselbe aufzuheben, 
die Gebäude wieder zur Uniinbringung der Armen zu verwenden und 
statt dessen ruelirt re kleine Spitäler zu errichten. In Folge dessen 
trat auf Kaiserlielieii Befehl eine ans Aerzten und Verwaltuugsbeamten 
bestehende Commissi on zusammen, welche sich mit den Gebrechen 
des Allgemeinen Krankenhauses befassen und die Mittel zu ihrer 
Beseitigung angeben sollte; diese Oommission bestand aus dem 
Baron y. Doblhof, A. Stdrek, dem K. Leibarzt v. Lagusius, Hofrath 
V. Beeckhen und Weingarten. Dieselben Hessen sich hauptsächlich 
nur durch die Rücksicht auf die grossen Unkosten, welche die Auf- 
hebung des Allgemeinen Krankenhauses md »lie dadurch lK'<lingto 
Gründung mehrerer neuer Spitäler verursachen musste, abbalteu, den 
Vorschlägen Störck's beizustimmen. 

Inzwischen trat auch Quarin mit Reformvorschlägeu hervor; er 

beantragte, dass der Aiserbach, dessen üble Ausdunstungen die Luft 

in den Kftumen der Anstalt Terpesteten, regulirt, bessere Bade- 

einrichtnngen getroffen, statt der Sectionskammer ein anatomisches 

Theater gebaut, ttlr die Bewohner des Irrenthurmes Promenaden 

angelegt, der letztere vom Kiiinkeiiluiu.sf durch ein Gitter getreuut 

und die ruhigen Geisteskraukeu in das Lazar«th versetzt würden. Er 

drang mit diesen Anträgen nicht durch, da die Ausführung derselben 

mehr Geldmittel in Anspruch genommen hätte, als man für diesen 

Zweck Terwenden wollte. Quarin wurde seiner Stellung überdrüssig 

und legte 1791 die Direction des Allgemeinen Krankenhauses nieder. Er 

tbte dann in Wien eine ziemlich bedeutende, vorzugsweise consultative 

ärztliche Praxis aus; seine Er&hrungen hat er in den Änifnadvirnonea 

practicae in diversoa morhoa (Wien 1786) niedergelegt. Kaiser Josef 

erhob ihn in den Freiherrnstand; die Universität üliei trug ihm sechsmal 

die Würde des Jiector magnißcus. Er starb i. J. 1814 und hiutevliess 

den grössteu Theü seines Vermögens humanitären Anstalten. 

8* 
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Quarin's Stelle wurde ii.ich seinem Rücktritt zunächst gar uicbt 
besetzt, und die ärztliche Leitung des Allgememen Krankenhauses 
einstweilen dem Primararzt Ferd. Melly übertragen. Die Verwaltung 
und die OkoDomisehen Geseh&fte desselben wurden von der Direction 
getrennt nnd der niederdsterreicbisclien Regierung direet unteTstollt 
Der Verwalter erhielt die Anfsiebt über die Kanzlei, das Reebnungs- 
Wesen, die Beamten und das niedere Hauspersonal, fhiifte das letztere 
bestrafen oder entlassen, sollte die fcipeiseurduung überwachen, die 
vom Traiteur gelieferten Speisen untersuchen und das luveutar des 
Hauses in Stand halten und verabfolgen; er wurde dal»ei vom Gegen- 
bandler nnd den Amtssehreibeni unterstützt« Alle Angelegenheiten, 
welche auf die ftrztüehe Behandlung und Krankenpflege Bezug hatten, 
blieben der Leitung Melly's überlassen; seine Wünsche in dieser 
Beziehung mussten vom Verwalter ausgeführt werden. Melly übte die 
Disciplin über die Aerzte und Wärter ans und führte die Aufsicht 
über die Apotheke. Doch war seine Machtbefuguiss beschränkt durch 
eine aus den älteren Primarärzten bestehende Commission, welche 
seine Vorschlftge und Antr&ge in Berathung zog, bevor dieselben zum 
Beschluss erhoben oder au die n.-0. Regierung geleitet wurden. Es 
fanden nun eine Reihe von Ersparungen statt; die Vertrüge mit deo 
Lieferanten wurden revidirt und günstigere abgeschlossen, das Ver- 
häUniss zum Apotheker Natorp gelöst und die Lieferung der Arj^neien 
an M. Cessner, Jos. Well un«! Fr Eiirenkohl, deren Apotheken den 
besten Kuf genossen, unter vortheilhafien Bedingungen auf sechs Jahre 
Terpachtet und die Anzahl der besoldeten chirurgischen Praktikanten 
und der Wärter herabgesetzt 

Dadurch wnrde erreicht, dass das Deficit im Budget des Kranken- 
hauses nicht blos beseitigt, sondern dass sogar noch ein Ueberschuss 
erzielt wurde, welclier z. B. i. J. 1793 nahezu 30.000 fl. betrug. Um 
dem Wassermangel abzuhelfen, wurde neben der schon bestehenden 
Leitung eine zweite hergestellt, welche das Wasser aus den bei 
W&hring aufgefundenen Quellen herbeiführte. 

Melly beabsichtigte eme andere Eintheilung des Krankenhauses 
und wollte die acuten Krankheitsftlle in den vorderen Geb&udeu, die 
chionischen in den hinteren zusammenlegen, und die Krankenabthd- 
Inngen so einrichten, dass jede derselben von einem Primararzt und 
einem Primarchirurgeu geleitet werde, scheiterte aber mit diesem Vor- 
schlage an dem Widerstaude, den ihm die Aerzte, besonders die 
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Chirurp:en, entgegensetzten. Bei der Uebernahme der Directions- 
geschäfte liatte er die Leitung seiner bisherii;:eii Krank enabtheiluug 
beibehalten, dafür aber das Amt als Magister aanitatis, welches er 
bis dahin bekleidet hatte, niedergelegt, und die ärztliche Besor- 
gDDg des Waisenhauses dem jOogsten Primanurzt des AUgemeiiieiL 
Knuikenbanses überlassen. Im J. 1794 wurde Melly znm virkliehen 
dlrigirenden Arzt des Allgemeinen Krankenbanses ernannt nnd seine 
amHiche Oompetenz dabin erweitert, dass er der Regierung die Vor- 
schläge für die Ernennung der für die Anstalt erforderlichen Aerzte, 
Chirurgen und Hebammen erstatten und die Wärter im Einvernehmen 
mit der medicinischen Conimission austeilen oder entlassen durfte. 
Kurze Zeit nachher starb er, und die Frage der Wiederbesetzuug der 
Directorstelle stand abermals auf der Tagesordnung. Die Regierung 
sohlug dafür den Professor Jos. Sartorius, Director des Krankenhauses in 
Graz, den I>r. Sallaba, einen der bekanntesten Wiener Aeizte jener 
Zeit, und den Primararzt Eubik vor: der Kaiser ernannte Peter Flrank, 
welcher damals bereits einen Weltruf genoss. 

Derselbe wurde am 19. Marz 1745 zu Rotalben, einem zwischen 
LauJau und Zweibriicken gelegenen Orte, der damals unter badischer 
Herrschaft stand, i:ebi)reu. Sein Vater war ein wohlhabender Handel s- 
maim, seine Mutter eine mit vortrefflichen Eigenschaften des Geistes 
und des Herzens begabte Frau. 

Peter bezog, nachdem er an verschiedenen Schulen för die 
Universitftt vorbereitet worden, i. J. 1762 die Hochschule zu Pont- 
4-Mou8son, weiche bekanntlich sechs Jahre sp&ter angehoben wnrde. 
Frank blieb dort nieht viel länger als ein Jahr, setzte hierauf seine 
Studien in Heidelberg fort, wo er sidi vorzugsweise an Oattenhof 
anschloss, und beendete dieselben in Strassburfz;. Der ärztlichen Prü- 
fung- unterzog er sich in Heidelberg und zwar mit ausgezeichnetem 
Erfolge. 

Einer seiner Lehrer, Overkamp, regte ihn zu dem Gedanken an, 
neben seiner Ärztlichen Thätigkeit irgend ein wissenschaftliches Thema 
zu bearbeiten, und fragte ihn, welchen Gegenstand er für diesen 
Zweck w&hlen werde. 

Frank erklärte ihm nach mehrtägiger Ueberlegnng: „Ich sehe, 
dass Aerzte solche Krankheitsursachen, wekhe entweder in*s Grosse 
auf die Völker wirken oder von der Willkür einzelner noch so sorg- 
fältiger Menschen nicht abhängen, selten zu heben im Stande sind. 
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Viele dATon kGnnteiL aber doch durch die obrigkeitliche Vorsorge 
beseitigt werden. Gibt es wohl schon eine systematisch bearbeitete 

Wissenschalt, welclie die Regeln enthält, nach denen solch" ein Ead- 
zweck erxieit werden möge?" 

„Wir haben," erwiderte der Professor, „mancherlei tinzelue 
Verordnungen, welche hierher gehören, aber ein zusammenhängendes 
wissenschaftliches Gebäude ist noch nicht aufgeführt worden. Ihr 
Gedanke ist daher glftcklich. Wie würden Sie das Kind taufen?^ 

„Mediciniseh wSre einmal der Gegenstand meiner Untersuchung 
gewiss/ antwortete Frank, „und da doch die Ausführung gemein- 
nütziger Gesundheitsanstalten grösstentheils der Polizei eines Landes 1 
überlassen werden juu^ste, so scheint mir der Name „medicinische I 
Polizei" der Sache sehr angemessen." (Vgl, Autobiographie S. 29 i 
bis 30 ) I 

Frank trug also die Idee des grossen Werkes, das seinen Ruhm 
begründen sollte, schon in sich, als er 1766 die Universität verliess. 
Er begab sich zunAchst in seinen Heimatsort und dann nach Bitsch 
in Lothringen, um die ftnsüiche Praxis anssuüben, musste aber zu 
diesem Zweck sich nochmals einem Examen in Frankreieh unter- 
ziehen. Schon 1768 siedelte er nach Baden-Baden Aber ttnd im fol- 
genden Jahre wurde er zum Plufmedicus in Rastatt ernuiiiit, mit dem 
allerdings selir bescheidenen jährlichen Gehalt von 200 fl. Trotz des 
Oiteren Wechsels seines Wohnortes hatte er die wisseusciialiliciic 
Aufgabe, deren Lösung er sich Torgenommcu hatte, nicht vernach- 
lässigt; schon 1768 war ein Band der ^Medicinischen Polizei" voll- 
endet, aber der Buchhändler, an den er sieh wegen der Herausgabe 
desselben wandte, lehnte den Verlagsantrag ab, weil ein Termeint- 
licher Saehyerstftndiger ein ungünstiges Urtheil über das Bnch aus- 
gesprochen hatte. Frank verlor einen Augenblick den Muth und warf 
das Mauuscript seiner Schrift in's Feuer: nach eiui-;\i Zeit begann er 
die Arbeit von Neuem und diesesmal gebrauchte er elf Jahre, bis 
der erste Band für den Druck reif war. 

Während dieser Zeit wechselte er abermals seinen Wohnsitz, 
da er zum Physikas in Bruchsal und später zum Leibarzt des Fürst- 
bischof Ton Speyer ernannt wurde. In Bruchsal erwirkte er die | 
Gründung einer Hebanmienschule, an welcher er selbst als Lehrer i 
wirkte; gleichzeitig ertheilte er an dem dortigen Krankenhause neben I 

dem Chururgen Wrabetz Unterricht für Wundärzte und legte eine ! 

I 

i 
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Samiühiii^ j[)atholof;iscli-uuaioniischcr Präparate an. Maucherloi Unan- 
nehmlichkeiten, welche ihm bereitet wurden, weil er in seinem Werke 
die Ehelobii^keit der katholischen Priester aus physiologischen Gründen 
vervorfea halte, verleideten ihm später seine Stellang in Bruchsal, 
Qod so entscbloss er sich, i. J. 1784 einer Berufung als Professor 
der medieinischen Praxis nach QOttingen Folge zu leisten. 

Er blieb dort aber nur ein Jahr and flbemabm schon 1795 an 
Tissofs Stelle die Leitung der medicmisehen Klinik in Pavia. Nach 
kurzer Zeit wurde ihm die Direction des dortigen Krankenhauses und 
später die Aufsicht ülu r sämmtliche Hospitäler und Apotheken in der 
Lombardei und im IlerzogLhum Mantua übertragen; doch behielt er 
das klinische Lehramt bei. Als ihm der Auftrag ertheilt wurde, einen 
Studienplan für die an der Universität Pavia studierenden Mediciner 
auszuarbeiten, erbat er sich mehrere Jahre Zeit, weil dazu viel Ueber^ 
legung und reiche Erfahrung gehöre. Seinem Bemühen war es zu 
danken, dass in Payia eine Professur fOr Physiologie und vergleichende 
Anatomie geschaffen, ein anatomisches Theater für 400 Hörer erbaut 
und eine Sammlung pathologisch-anatomischer Präparate gegründet 
wurde, für welche sämmtliche Kraukeuhäuser 'des Landes geeignete 
01 |r 1 ' liefern raussten. Auch wurde auf seine Veranlassung eine 
cliüur^ische Klinik eingerichtet; dagegen wurden seine Vorschläge in 
Betreflf der Gründung einer Entbindungsanstalt, an welcher Unterricht 
iür Geburtshelfer und Hebammen ertheilt werden sollte, und einer 
Thierarzneischule in Pavia nicht ausgeführt 

Kach dem Stndienplane Frank*s dauerte die Studienzeit der 
Mediciner fftnf Jahre, diejenige der höheren Wundftrzte vier Jahre, 
und ihre Vereinigung wurde dadurch herbeigelührt, dass sie nahezu 
die gleiche Ausläldun? erhielten. Seine Klinik, an welcher |auf seinen 
Wunsch ein Chemiker angestellt wurde, der die pathologischen 
Säfte untersuchen sollte, zählte durchschnittlich 70 Hörer; die Studie- 
renden mussten dieselbe zwei Jahre hindurch besuchen, und zwar' im 
ersten Jahre als Zusehauer, im zweiten als Praktikanten. 

Ausserdem hielt Frank auch Vorlesungen tlber gerichtliche 
Medidn und Medicinalpolizei. Gleichzeitig mit ihm lehrten an der 
Hochschule zu Pavia Scarpa die Chirurgie, Scopoli die Pharmakologie 
und M. Volta die Physik. 

Der erste Band des Systems seiner vollständigen medicmisehen 
Püüzei erschien 1779; Frank besprach darin die Beziehungen des 
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Geschlechtstriebes sar öffentlichen Gesundheit, das Cölibat, die ehe- 
lichen Verhältnisse, besonders die eheliche Fruchtbarkeit und ihre 
BedluguugcD, die Schwangerschaft, die Fürsorge, welche der Staat 
für arme Schwangere oder WAcbnerinnen tragen soll, und den Kaiser- 
sehnitt an Schwangeron, welche, bevor sie geboren haben, sterben. 
Der eweite Band folgte 1780 nnd enthielt ErCrternngen Aber den 
AboitDS, das Aussetzen nnd Tddten der Neugeborenen, die phy- 
sisehe Ersiehnng der Kinder in den ersten Lebensjahren, das Armen- 
wesen, über Findel- und Waisenhäuser, Gesundheits] »flösse der lernenden 
Jugend, Schulhygiene und den Werth der Gymnastik für die Erzie- 
hung. Der dritte Band gelangte 1783 an die Oefentlichkeit und 
handelte über die den Anforderungen der Gesundheitspflege entspre- 
chende Nahrung und Wohnung. 

Den vierten Band gab Frank 1788 heraus; er entwickelte darin 
die Gefahren, welche der Gesnndheit und dem Leben der Mensdien 
bei uiJt^eiiügender öffentlicher Sicherheit drohen, und schilderte die 
Verletzungen, denen sie von Seiten der Elemente der Natur, der 
Menschen und Thiere ausgesetzt sind. Der fünfte Band erschien erst 
1813 und behandelte den Scheintod, das Beerdigungswesen und die 
Anlage von Begr&bnissplfttjsen. 

Der sechste, sehr umfangreiche Band, welcher das Werk zm 
Abschloss brachte, wnrde 1817 — 1819 herausgegeben und betraf den 
Einfluss der Heilkunst auf das Staatswohl im Allgemeinen und das 
medicinische Cnterrichtswesen. 

Zwei Supplementbände, welche später erschienen, enthielten 
Gutachten Frank's über einzelne Fragen des Medicinalwesens. Mit 
diesem Werk begründete Frank die wissenschaftliche Bearbeitung der 
Ofientlichen Gesundheitspflege und ihre Selbstständigkeit als medi- 
cinische Unterriehtsdisdplin. 

Allerdings enthält es Manches, was eiij^enilich in den Bereich 
der gerichtlichen Medicin gehört: aber daraus darf man dem Verfasser 
keinen Vorwurf maclien, da er der Erste war, weicher es unternahm, 
die ungemein schwierige Grenze zwischen den beiden Gebieten zu 
ziehen, die bis dahin, ebenso wie im politischen Organismus, stets 
als ein zusammengehöriges Ganzes betrachtet worden waren. Frank 
hat es auch unterlassen, in seiner Darstellung die private Hygiene 
von der Oflentlichen zu trennen, und das Medicinal- Verwaltungswesen 
nicht genügend berücksichtigt Trotz dieser Mängel gehurt das Werk 
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ZQ deo bedeutendsten und werthvolisten Erscheinungen, deren sich die 
medicinische Literatur der Deutschen rühmen darf. Schon Blamenbaeh 
nflonte es „ein dassiscbes, in seiner Art erstes und einziges Werk**, 
und alle Spftteren, welche sich mit den Fragen der Öffentlichen 
Gesnndheitspflege beschftftigten, haben von Frank die erste Anregung 
empfftDgen, oder aus dem reichen Born seines Wissens Belehrung 
geschöpft. In Bezu^ uuf (auuiilichkeit und Vollständigkeit ist sein 
Werk nur selten erreicht, kaum jemals übertrolfen worden; noch heute 
nimmt es einen Elueii}>latz ein in der Reihe jener Werke, welche 
eine äindamentaie Bedeutung besitzen und für alle Zeiten geschrieben 
zu sein seheinen. 

Seine ftrztlichen Anschannngen und £££fthrangen legte Frank in 
dem mehrbftndigen Werke: De curandU Jbamtiittfii marhU epitome 
nieder, welches aas seinen akademischen Vorlesungen entstanden ist. 
Dieses Handbuch der Pathologie und Therapie der inneren Krank- 
heiten, welches leider iiiuullendet arebliobeu ist, erlebte viele Auf- 
laoreo; 1812 gab Frank Erklärungen dazu heraus. Nachtrage veröffent- 
lichten Eyerel und sein Sohn Josef Frank. Ausserdem hat Peter Fi'ank 
zahlreiche Aufsätze und Abhandlungen über einzelne Theile der spe- 
ciellen Pathologie der inneren Krankheiten verfasst, welche in Jour- 
nalen erschienen, oder als Festreden bei besonderen Gelegenheiten 
gehalten wnrden. Frank zeigt sich darin als ein Arzt, der mit gründ- 
fieben Kenntnissen in allen Gebieten der Heilknnde ansgerflstet ist, 
die Fähigkeit besitzt, die Erscheinungen am Krankenbett scharf zu 
beobachten und richtig zu beurtheileu, und aus seinen Erfahrungen 
zu Krueu versteht. Von der Auenbrugger'schen Entdeckung machte 
er zwar Gebrauch; doch scheint er die ganze Trag^veite derselben 
nicht begriffen zu haben. Die diagnostificheu Hilfsmittel der Inspection 
und Palpation boten ihm Aufschlösse, wo andere Aerzte rathlos waren. 
Wie trefflich ist seine Diagnose des JEfydrops ovarii! Wie natur- 
getreu schildert er dmffydrooepkdlu$ acuiuä derKmderl Erwnsste, 
welche Bedeutung die Sch&delbildnng ifir die Entstehung der geistigen 
Erkrankungen hat. Sehr interessant ist es, dass er bereits eine Ahnung 
von der morphologischen Homologie zwischen Schädel und Wirbeisäule 
hatte, lauge bevor über die Entdeckung derselben ein Prioritätsstreit 
zwischen Goethe und Oken entstand. Schon i. J. 1791 sagte er 
(Oratio academica de verUbrtUia coilumnae in morhia dignitate): 
nich hin immer der Meinung gewesen, dass jedes Wirbelbein als ein 
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kleines Crauiiiiu oder Hirnschale zu betrachteu sei, das wie das grosse 
uud eigeatück sogeuanute Cranium sein eigenes Gehirn besitzt." 
(SammluDg auserlesener Abhandlungen Bd. XY, S. 167, Leipzig 1792.) 
Auf diese Stelle bezieht er sich aueh in seiner £piiome, wo er 
noehmals erklärt, dass er den Sehftdd als den ersten Wirbel betraehte. 
Auch um die Gynäkologie hat er sieh hervorragende Verdienste er- 
worben. Mit Entschiedenheit verwarf er bereits 1783 den Schambein- 
fugenschnitt, als er übür die vom Hulehiriirgeii Nagel in Bruchsal 
i. J. 1778 ausgeführte Operation Bericht erstattete. Ebenso scliarf 
tadelte er den Missbrauch mit Biuteutziehungen, welchen die meisten 
Aerzte jener Zeit bei der Behandlung der Wöchnerinnen trieben. — 
Endlich mnss hier noch hervorgehoben werden, dass Frank der Erste 
war, welcher auf den Nutzen einer wissenschaftlichen Bearbeitung der 
vergleichenden Pathologie und Therapie hingewiesen hat. Als er in 
Pavia den Antrag stellte, mit der dortigen Universität eine Thierarznei- 
schule in Verbindung zu bringen, sagte er: „dass die Arznei- 
wissenschaft, wenn man ihr nicht von jeher so enge Grenzen gesetzt 
nnd sie nicht blos auf eine, obsehoii die edelste Gattung lebender 
Geschöpfe eingeschränkt hätte, scljun lange einen hAheren Grad von 
Vollkommenheit erreicht haben würde. Wie sehr liat sich nicht die 
Lehre vom geslUnden Zustande des Menschen und dessen Verrich- 
tungen zu ihrem Vortheil verändert, seitdem man den KOiperbau ver» 
schiedener Gattungen von Thleren, die Werkzeuge ihrer Verrichtungen 
genauer zergliedert und diese und jene miteinander verglichen hat? 
Welch' ein Licht hat nicht selbst eine nähere Bekanntschaft mit dem 
Leben der Pflanzen über jenes der Menschen und ihrer thierischen 
Verwandten verbreitet? 

Man lehre zuerst eine allgemeine Anatomie, eine allgemeine 
Physiologie der ganzen lebenden Natur für alle Classen von Menschen, 
die sich den doch inmker verschwisterten Wissenschaften widmen 
wollen, ehe man diese wichtigen Theiie der Menschen - Arznei* 
Wissenschaft so in's Feine zu bearbeiten und die Anwendung derselben 
auf eine Gattung von Geschöpfen den kfinftigen Aerzten zu erklären 
gedenkt. Man errichte anatomische Oabinette, in welchen Theiie, die 
bei verschiedenen Tliieren eine gleiche Verrichtung iiaben, neben ein- 
ander gestellt, Theiie aber, welehe nur einer Gattung von Thieren 
zu besonderen Verrichtungen gegeben sind, in ein besonderes Fach 
eingetragen werden. Zu beiden werden auch die Pflanzen ihre Beiträge 
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liefern. Gleich uebeu dieseu aDatomiseh-physiologisehen Cabinetten 
man die durch Krankheit Terftnderten oder neu erzeugten Theile 
eben dieser Thiere nnd Pflanzen zur vergleichenden Krankheitslebre 
in einem pathologischen Musaeum folgen! Nebst der klinischen, sowohl 

iii^tlichcii al^ wundärztlicheu Schule sei unsere Hochschule auch mit 
eigeiieii Kraukenslälleu iür PfenU-, für Ilornvirlh lür Schide versehen! 
Diese £rankeii3tälle besuchen eigene für die ThierarzDeisehiiU' bestellte 
Leiirer; aber es besuche sie auch der Professor der Klinik sammt 
seinen Schülern und bestimme den Unterschied der Ursachen und der 
Sjmptome, welche eine und die n&mliche Krankheit bei Menschen 
und bei Haasthieren yerorsacheu und begleiten, sowie die yersehiedene 
Wirkungsart der Mittel, ihre Doseu hei Meuschau und bei erwähateu 
Thieren.« (Autobiographie S. 167—169.) 

Frank traf zu Ende des Jahres 1795 in Wien ein, zunächst nur, 
weil er aufgefordert worden war, an den Berathnngen der zur Ver- 
besserung des Militär-Medicinalwesens eingesetzten Oommission Theil 
ivl nehmen. Es scheint, dass man sicH ursprOnglich mit der Absicht 
trug, ihn zum Nachfolger Brambilla^s zu ernennen. Der Tod Melly's, 
lies bisherigen Dirigenten des Allgemeinen Krankenhauses, und die 
Verwahrlosunc: des klinischen Unterrichts Hessen es aber tlringender 
erschemeu, ihm die Leitung des Krankenhauses und der Klinik zu 
übertragen. Am 25. November 1795 wurde er zum Hofrath, Director 
des Allgemeinen Krankenhauses und Professor der medidnischen Klinik 
mit dem jährlichen Gehalt von ÖOOO fl. und einer freien Wohnnng, 
welche fi^r ihn in der Nähe des Spitals gemiethet wurde, ernannt; 
wenige Tage später eröffnete er seine Vorlesungen. 

Da die räumlichen Verhältnisse der Klinik durchaus unxweck- 
mässig waren, so sorgte er für eine Verbesserung derseil)en. Dieselbe 
bestand damals, wie schon unter Stoll's Leitung, aus zwei kleinen, 
nur nach einer Seite mit Fenstern yersehenen Zimmern, die durch 
dnen dunklen, laucherMlten Gang getrennt waren; jedes derselben 
zahlte sechs Betten; das eine diente ftr die männlichen, das andere 
fib die weiblichen Kranken. 

Au die medicinische Kiiiiik .^cIiIdsscii sich die iu demselben 
^Stockwerke gelei^eiH-u Zimmer d^r chirurgisclieu Klinik an. zwischen 
(leoen sich ein kleines, zur Vornahme chirurgischer Dperationen 
bestimmtes Oabinet befand. Die Zimmer boten, wie Frank schreibt, 
genflgend Baumfftrje drei Betten, keineswegs aber für sechs Betten; 
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aoch weuig^ waren sie geeignet, eine Zahl von 25—30 Stadierendan 
SU fassen, welche dem klinischen Unterrichte beiwohnen wollten. Die 
Zosammenpfercbung Tieler Mensehen in den kleinen engen Zimmen 
hatte flQr die Kranken wie fär die Studierenden sanitäre M issstiiide 
im Gefolge. 

Eine Abhilfe wurde um su iiulhwendip^er, als sich bald nach- 
dem Frank seine klinisciie Lehrthfttiirkeit begonnen hatte, die Zahl 
der Hörer namentlich durch Iremde Aerzte bedeutend yermehrte. 
Die chirurgische Klinik wurde deshalb aus den Räumen, die m 
bisher inne gehabt hatte, verl^ und dieselben zur Erweiterung der 
medidnisehen Klinik benutzt. Frank belegte jedes der Tier ZimtDor, 
die ihm jetzt zur Verfögung: standen, mit fänf Betten, konnte also 
zwanzig Kranke, anstatt wie bisher nur zwOil, iu seine Klinik aui- 
üehmen. 

Später wurden diese vier kleinen Zimmer mit Uiuzu/iehuui^ des 
mittleren Ganges in zwei grosse, nach zwei, resp. drei Seiten mit 
Fenstern versehene und mit Ventilatoren ausgestattete Sdle umge- 
wandelt, von denen der eine zwölf Betten für m&nnliche, der ander» 
zwölf Betten für weibliehe Kranke enthielt. 

Der chirurgischen Klinik wurden die Zimmer Vll X im Erd- 
geschüssc des vurdercn (jcbäudes ülierwiesen: Nr. VI! diente zur 
Unterbringung der müunlichen Krauken, Nr. X zur Aufnahme der 
weiblichen Patienten, Nr. Vlil \\'urde zu einem chirurgischen Amphi- 
theater eingerichtet, in welchem die Operationen vorgenommen worden, 
und Nr. IX zur Aufbewahrung der erforderlichen chirurgischen Instru- 
mente, Bandagen und Maschinen verwendet. 

Frank s Voriiaii war, wie einer seiner Schüler schreibt, „unter- 
haltend und anziehend, lichtvoll und lehrreich." An die Klinik 
schlössen sich seine Vortlage über die specielie Pathologie und 
Therapie der inneren Krankheiten an. Für den klinischen Unterriebt 
wfihlte er sich aus dem grossen Krankenmateriale, welches das 
Spital darbot, die geeigneten F&Ue aus; auch hatte er das 
Recht, Kranke aus anderen Abtheilnngen in die Klinik zu verw- 
iegen, wenn es im Interesse des L'uterrichts lag. Die Besucher der 
Klinik schieden sich in Zuschauer und Praktikauten; den letzteren 
wurden die aufgenouimeueu Kranken zur Jiehaudlung übergeben. Sie 
mussten dem Professor bei der Nachmittagsvisite über ihre Patienten 
Bericht erstatten, dieselben in seiner Gegenwart untersuchen, die 
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Grundsätze der Behandlung entwickeln und Verordnungen treffen, 
sowie die Geschiebte des betreffenden Kranicbeitsfiilles niederscbreiben. 
Fnok's Rnf und seine ans^zeichnete Lebnnetbode bewirkten bald, 

die joDgen Aerzte des Auslandes, nachdem sie an den heimischen 
HMbschulen die Stadien absoWirt hatten, irieder^ wie ehedem unter 
de Haen und Stull, nach Wien zogen, um sich iu der Wiener Klinik 
für die Praxis vorzubereiten. 

Frank war bemüht, .seine Schüler zu «elbststimdigen Denkern 
zu erziehen, damit sie, wenn die Schulmeinungen in dem Strome des 
ijebers untergehen, in sieh selbst einen Halt finden und das Wahre 
TOD dem Falschen unteischeiden lernen. Deshalb pflegte er denselben 
neben seinen eigenen Lehren und Ansehanungen auch diejenigen 
anderer Forscher mitzutheilen, welche davon abwichen, und erwartete, 
dass die Beweiskraft seiner GrOnde sie überzeugen werde. Offen und 
ehrlich gestand er ein, wenn er sich geint hatte; sein Sohn Josef 
erzählt, dass er seineu Vater niemals zufriedener gesehen habe, als 
Venn er seinen Hörern erklären konnte: „Meine llcncn! Streichen 
Sie diese oder jene Stelle in meinen Werken aus! Als ich sie schrieb, 
hielt ich sie für wahr; nun aber bin ich vom Gegentheil überzeugt.** 
Als der Ton Britannien nach dem Continent verpflanzte ßrownianismus 
die Herrschaft Aber die Geister in dem Reiche der Medicin an sich 
riss, da unterwarf sich Frank derselben nicht; aber er hielt es auch 
nicbt för richtig, diese merkwürdige Erscheinung vornehm von oben 
lerab zu ignoriren. Er prüfte gewissenhaft die Lehren Brown's und 
erkannte das Oate, was er darin zu finden irhiubte, rückhaltlus an. 
Mau hat Frank den Vorwurf gemacht, dass er durch die entgegen- 
kommende Toleranz, welche er dem Brownianisiuus erwies, wesentlich 
za dem grossen Einfluss beigetragen habe, den dieses System erlangte. 
Frank war ein Eklektiker, der, ohne sich irgend welcher medicinisohen 
Schule oder Secte zu unterwerfen, die werthyoUen Gedanken aller 
Systeme in sich anfhahm und zur Grundlage seines ärztlichen Handelns 
machte; aber Andere missdeuteten seine Stellung zum Brownianismns 
nnd lasen aus seineu Worten nur Das heraus, was demselben 
püstig war. 

Auch als Director des Alluumeinen Kvaukenhauses entwickelte 
Frank eine erfolgreiche Th4tigkeit. Er traf die Einrichtung, dass die 
Primarärzte und Primarchirurgen in jeder Woche eine Sitzung abhielten, 
in welcher sie Aber die Ereignisse in ihren Abtheilungen Bericht 
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erstatten, diejenitren Leideu, welche die vorhorrst-henden waren, 
bezeichnen und seltene Krankheitsfälle zur gemeinsamen Besprechung^ 
bringen mussten. Frank botheüigte sich selbst sehr eifrig an den 
dadurch hervorgerafenen Debatten, deren Protokolle im Archiv des 
Allgemeinen Krankenhauses aufbewahrt werden, und trag dadurch viel 
zur 'Aufklärung der betreffenden F&lle bei Den subalternen Aerzten 
und dem W&rterpersonal war er ein gerechter und wohlwollender 
Vorgesetzter. Streiii;- hielt er die ITausurdauu^- aulreclit; die Stunden, 
welche für die Verabreichung der Speisen, den Empfang der Besuche 
u. s. w. festgesetzt waren, mussten sorgfältig eincrehalten werdeu. 
Kein Wärter durfte die Nacht ausserhalb der Anstalt verbringen. I)ie 
Namen aller Personen, sogar der Aerzte, welche zur Nachtzeit das 
Spital betreten oder verlassen hatten, wurden am anderen Tage dem 
Director gemeldet. Frank sorgte femer dalilr, dass die Rftume der 
Anstalt, besonders die Krankenzimmer, reinlich gehalten und fleissig 
gelüftet wurden. Die Pferdestalle und Dunggruben liess er aus dem 
dritten Hofe entferneu und die A horte in dem sogenannten Narren- 
thurm zuwerfen, um den dort beständig herrschenden üblen Geruch 
7Ai be.seiti,i::en. Die Kranken erhielten statt dessen Leibschüsseln, der^ 
Inhalt sofort bei Seite geschafft werdeu konnte. Die irdenen Nacht- 
gesehirre wurden durch solche von Eisenblech ersetzt. Der mit einem 
Traiteur abgeschlossene Vertrag wegen Lieferung der Speisen fflr die 
Kranken wurde aufgelöst, und die Spitalsverwaltung abemäbm L J. 1796 
selbst die Leitung der Küche; Frank hoflEte dadurch seinen Pflege- 
befohlenen eine bessere und reichere Nahrung zu verschaffen. Er 
ordnete an, dass die Speisen tiiglich von einem Arzt oder Chirurgen 
geprüft und ihm über deren Beseliaffenheit Bericht erstattet werde. 
Frank setzte es auch durch, dass die durchaus uuzweckraässige Ein- 
richtung, dass die materielle Erhaltung der Klinik an den Professor 
derselben vei-pachtet wurde, aufgehoben wurde. Allerdings wurden 
die für die Klinik erforderlichen Ausgaben in gesonderter Bechnnng 
geüahrt; aber die Kosten bestritt der Studienfond, wfihrend das Spital 
nnr sehn Kreuzer täglich zur Verpflegung jedes Kranken beitrag. Da 
das Krankenhaus nicht hinreichende Zufuhr ron Trinkwasser eriiielt, 
so wurde auf Frank's Anregung der Plan einer Wasserleitung, welche 
von Ilernals ausgehen und zugleich das Militärspital mit W asser 
versorgen sollte, entworfen; die Ausführung scheiterte freilich zunächst 
an den Geldkosten, welche sie erforderte. Dagegen wurde die Eiricb- 
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taug eines neuen Badehauses fdt das Spital bewilligt. — Für di» 
Bewohner des Narrenthnnns wuide ein Garten angelegt, in welchem 
de täglich eine Stunde unter Aufsicht spazieren gehen durften. Dem 

Publicum wurde der Zutritt zu diesem Theile der Anstalt nur gestattet, 
wenn es sich um liesuehe von Anverwandt<»n oder Freunden handelte; 
keinesfalls duldete Frank, dass die unglücklichen Geisieskrunkeu zur 
BelHediguiig der Neugier dienten. Auf seinen Befehl durfte kein 
Kranker dieser Art in die Anstalt aufgenommen werden, wenn nicht 
m Ärztliches Zengmss fiher seinen Zustand vorlag. Die bisherigen 
Stsllongen im dritten Hofe wurden zu Krankenzimmern umgebaut, 
in denen epih^ptische, sowie die Ruhe störende oder Absehen erregende 
Kranke untergebracht wurden. Jeder Fall von IIydro|ihobia mussto 
der Polizei gemeldet werden, ebenso auch wenn ein Kninker, welcher 
von einem wuthverdäehtigen Hunde gebissen worden war, aus dem. 
Spitale entlassen wurde, damit er noch femer beobachtet werden konnte. 
Diejenigen Personen, welche mit ansteckenden Leiden, z. B. mit den 
Pocken oder der Kr&tze, behaftet waren, wurden von den übrigen 
Kranken getrennt, in besonderen Zimmern verpflegt, lieber den Gesund- 
heitszustand der Wöchnerinnen und Neugeborenen, welche an das 
Findt'lhaus abgegeben wurden, musste dahin Bericht erstattet ^verden, 
damit nicht consütutioneile Leiden, wie die Syphilis, weiter verbreitet 
wflrden. 

Für die Verunglückten, Erstickten, Ertrunkenen u. dgl. wurde 
ein besonderer Krankensaal eingerichtet, in welchem die Rettnngs- 
?ersuehe rorgenommen wurden. 

Als Frank die Direetion des Allgemeinen Krankenhauses über- 
nahm, stellte er den Antrag, dass die Zahl der Primarärzte von vier 
auf fünf erhöht werde, damit denselben eine genauere Untersuchuug 
der Kranken ermöglicht werde. Gleichzeitig wurde die unentgeltliche 
Frühordinatiott für arme ambulante Kranke, welche bis dahin von 
den Aerzten des Spitals besorgt worden war, m die Stadt verlegt 
tmd dem bisherigen Primararzt G. Sommerer, der zum Stadt-Armen- 
arzt ernannt wiadr, und dem Gliirurgeu Boogers übertragen. 

Da die weiti? Entfernung des Allgemeinen Krankenhauses von 
den öffentlichen Büchersaramlungen der Stadt deren Benutzung durch 
die Aerzte des Spitales erschwerte, so legte Frank eine medicinische 
Haiisbibliothek an, welche die wichtigsten Ärztlichen Werke enthielt 
und j&hrltch durch Neuanschaffungen vermehrt wurde. 
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Em unvergängliches Verdienst um die Anstalt sowohl wie um 
die Wissenschaft erwarb er sich dadurch, dnss er die Gründung 
einer Sammlung von pathologisch- anatomiseben Präparaten, den Bau 
eines neuen Leichenbauses und die Anstellnng eines Prosectors, 
weleher die Leichensectionen Tomehmen sollte, veranlasste. FOr den 
Bau des Leichenbauses, welches mit einer Kflche, einem Sectiona- 
locale und einem Zimmer für den Prosector verbunden wurde, wurde 
i. J. 1796 die bescheidene Summe von 2559 fl. angewiesen. Schon 
Ferro, der Sanitätsrefc^rent lioi der n.-ö. Regierung, hatte die Anlairi' 
eines pathologisch-anatomischenMuseums beantragt und am 19. Mai 1795 
folgende Verfügung erlassen: 

„Da in einem Krankenhause, in welchem jährlich 14.000 Kranke 
aUer Art aufgenommen werden, die beste Gelegenheit gegeben ist, 
pathologisch-anatomische Präparate zu sammeln, so wird sämmtlichen 
Aerzten und Wundärzten im Allgemeinen Krankenhause befohlen» 
merkwürdige Stücke in Weingeist aufzubewahren. Deshalb erhält 
Arzt, Wundarzt, Secundai arzt und Praktikant die Erlaubuiss, Leichen 
zu öffnen, und wird ihm die fleissiire Beschäfiigunu; damit als Ih-soü- 
deres Verdienst augerechnet werden. Der Primär allein entscheidet, 
ob ein merkwürdiges Präparat aufbewahrt werden soll, nicht der 
Seeundar oder der Assistent. Jedes Präparat erhalt eine Nummer und 
unter derselben wird die Geschichte des betreffenden Krankheitsfalles 
in ein Journal geschrieben nebst besonderer Anmerkung und Unter- 
schrift des Primars und Dessen, der das Präpai at augefertigt hat Die 
Präparate und bezüglichen Krankengeschichten werden in einem beson* 
deren Zimmer aufbewahrt, wo sich jeder Arzt und Wundarzt des 
Hauses jederzeit belehren kann. Die Aufsicht darüber erhält der jüugste 
Primär, der für ihre Erhaltung sorgen muss. Deu erforderlichen Weiu- 
geist und Aether liefert das Krankenhaus auf Anweisung der Primare." — 
Frank betrieb, nachdem er die Direction des Spitals übernommen * 
hatte, eifrig die Ausführung dieser Vorschriften. Am 16. Januar 1796 I 
erschien die Yerordnnng, dass die Aerzte des Ejankenhauses schoa 
während der Behandlung bei merkvftrdigen KrankheitsfUUen die 
Section in's Auge fassen und jedes Präparat an das pathologisch- 
anatomische Musaeum abliefeni sollten, welches der Aulsicht des Pro- 
sectors, welcher angestellt wurde, übergeben wurde. Gleiehzeitig erging I 
an alle Aerzte und Wundärzte Niederösterreichs die Aufforderung, 
Sectionen anzustellen und unter Beifügung der betreffenden Krankheits- 
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gesebkäte mt;rk würdige Präparate an das Krankenhaus zu Beuden, 
wekfaes natürlich alle dadurch Terursachten Unkosten vergQten mnflste. 
iueh wuidea interessaiite pathologisoh-amitoimsebe Prftpante, beson- 
tes Missgebniteii von MenMhen imd Thieren, die sich im PriTWkbeeitsi 
bsfiHideii, aogtekMift. 

Frank Iraflplle grosse Hoffiiongen an diese Erlftsse nnd erwar- 
tete iiamentlich von den Kreisärzten und den Vorständen der kleinen 
Kmiiknihaiiser eine bedeutende Bereicherung" des projectirten patho- 
logisch-anatomischen Museums. Dass dassdlie lu verhältnissmftssig 
kurzer Zeit entstand und sich vergrösserte, ^\a^ jedoch grOsstentheils 
und nahexo aUein das Veidienst Alois Rad« Vetter's, w^eber das 
iMgesehaSSene Amt des Prosedois übenuüim. 

Dsfselbe wurde 1785 an Carlsberg in Kärnten geWen, widmete 

mli in limsbniek nnd Wien den medlcimaeh-chinugischen Stadien 

und erdieilte dann praktischen Unterricht in der Zergliedemngsknnst, 

ohne dass er jedoch einen äiiitlicheu .Aiifrr;vij: dazu hatte. StOrck, welcher 

dem fleissigen, hochbee:abien jimiren Manne nicht wohlwollend ,y:esinnt 

war, wollte ihm diu Fortsetzung dieser Vorträge untersagen. Vetter 

TOilor aber den Math nicht und suchte die Schwierigkeiten verschie- 

deoer Art, welche sich ihm entgegenstellten, zu überwinden. Er 

berichtet selbst Aber diese Periode seines Lebens; ^DrAckende Umstftnde 

meines Privatlebens beben die Schnellkraft geringer Talente aUmllig 

bis zur ^yffentliehea Anssriehonng; selbol noch ein lehibedttrftiger 

Jüngling Yon 23 Jahren fand ich mich scbon von Sebtiern umgeben, 

die mich crleichsam nöthigten, ein Handbuch der Anatomie (Wien 1788, 

1791 2. Aufl., 1802 3. Aufl.) /.u >rlireibeu. welches, obgleich nicht 

geeignet für die Studiersiube des Geiehrien, doch fftr Anfänger der 

Medicin und Chirurgie noch immer braoohbar befunden wird. Seit 

dieser nnanlhOrlich mit Zergliederung von Menschen nnd Tbieren 

beschäftigt, sachte . icb meine Kiftfte doreb Monognpbien m üben 

und rine Beschreibung der krankhsften Veiftndeningen, welcbe Ton 

dem Teneriseben Gift in den Zeugungstbeflen erfolgen, war mein 

erster schwankender Versuch in dem nnennesslichen Gebiete der 

pathologischen Anatomie. - Im J. 17Ü4 i;dh er ein Lehrbuch der 

Physiologie heraus, Jurch welches er -weit entfernt davon, mit den 

physiologischen Handbüchern eines Soemmeiiii^, Blumeubach, Cai- 

daai und Wrisberg, die in ganz Europa bewundert würden, eoncurriren 

tu (wollen, nnr den ünterrichtsbedarfiussen seiner engeren Heimat 

9 
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ßechnuDg zu tragen suchte," wie er schreibt Ueber den damaligen 
Zofitead der Physiologie fUlte er folgendes Urtheil: „Viele Gegeostände 
dieser Wissenschaft liegen noch in tiefer Finsterniss begraben, mehrere 
andere sind es, über die ein betrüglieher Schein ron Helldunkel ver- 
breitet ist, wo dann die Einbildungskraft Freiheit genug erhält, uns 
ihre Träumereien statt Tliatsachen zu verkünden, und nur bei wenigen 
bricht die Alorgendämmerung der Wahrheit mit lieblichen Strahlen 
henror.^ Vetter s Buch ist ein Compeudium der damals gangbaren 
physiologischen Lehren und Meinungen. Die kois Torher (1791) 
gemachte» damals das grdsste Au&ehen erregende Entdeckung des 
GalTanismus wurde nur obeifl&chlich berührt; Vetter entschuldigte 
dies damit, dass er noch keine eigenen Versuche darüber gemacht 
habe; ubngeüs sprach er die VermuLhuiig auvS. duss diese Entdeckung 
„sehr geschickt sei, unsere Wissenschaft aufzuheiieü und ihr vielleicht 
in wenigen Jahren eine gauz andere Gestalt zu geben''. Vetter's Werk 
wurde schon ein Jahr, bevor es in der Oeffentlichkeit erschien, in 
der Jenaer Literatur-Zeitung heiabgesetst und der Verfasser besehimpft; 
■dieser Artikel war der Zeitung aus Wien geschickt worden und trag 
-^ie Unterschrift eines Stud. med. J. Lechner, weldier bald darauf 
OiTeatlich erkUittf^ dass er nicht der Autor der Kecensiuii iiiul dass 
sein Name uiissbiaueht wurden sei. Es zeigt diese Thatsacbe, welcher 
erbärmlichen Mittel die Gegner Vetter's sich bedieuten, um ihm die 
Freude an der Arbeit zu yerbittern und sein redliches Streben dar- 
niederzuhalten. Bessere Anasichten eröffneten sich erat iülr ihn, ab 
aich Frank, der jedes wahre Talent zu ü^rdem suchte, seiner annahm. 
Auf dessen Vorschlag wurde Vetter zum Prosector ernannt, erhielt 
aber zunächst keinen Gehalt und erst spater eine geringe Besoldung. 

Aber er halte die längst ersehnte Gelegenheit, die pathologischen 
Veruüderungeu des menschlichen Körpers bei den versCbiedenea 
Krankheiten zu studieren und kennen zu lernen. Als er 36 Jahre alt 
war, konnte er sich rflhmen, schon einige Tausende von Leichen zer- 
gliedert und untersucht zu haben. Die Sammlung pathologisch- 
anatomischer Präparate wuchs in der kurzen Zeit seines Wirkens yw 
vier oder fünf Stucken, welche Vetter aus früherer Zeit vorfand, auf 
mehr als 400 Nummern an, welche fast sammtlich von ihm angefertigt 
worden waren. Die ikubuiiituugen und Erfahrungen, welche er dabei 
machte, veröffeutiichte er in den „Aphorismen zur patbologisehea 
Anatomie (Wien 1803)^, welche ein schönes Denkmal seines uner- 
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müdlichen Fleisseb, seiner aus^ezt-ichiieten ikobaciituiigs^abe und 
strengeu Wahrheitsliebe bilden, in der Voirdde dazu bemerkte er: 
„Dass jene anzähiigen LeichenOffirangen, auf welebe itsh mich im 
Yerkuf dieses Werkes berufen muss, nicht ohne Sachke&ntaiss 
angestellt nnd ihre Resnltate nicht dieser oder jener Hvpothese in 
Liebe leichtsinnig verdreht wurden, dafIBr bürgen meine bisherigen 
anatomischen und physiologischen Sclirifteii, in W(»lchen mau zugleich 
manchen Beweis meiner Unbefang-enbeit von x\utoritäteu und steten 
Selbstbetrachtung der Natur nicht verkennen wird." ülr üess sich in 
dem Buch nicht anf Theorieen nnd Hypothesen «in, sondern berich- 
tete in schlichten ein&chen, Worten, was er selbst gesehen, selbst 
erkannt hatte. Darin liegt der grosse Werth dieses Buches, der irailidi 
nicht dem Geschmack jener Zeit entsprach. Vetter beschrieb darin 
ausser Anderem das puiforirende runde Magengeschwür. m\ Leiden, 
welches die Aerzte vor ihm nicht kannten: er erzahlt leruer von eiuer 
Mageufistel, bei welcher Dr. Uelm Verdauungsversuche anstellte^ und 
macht sehr gnte Bemerkungen über die Durchbohrung des Darmes 
durch Spnlwfirmer. Er hatte die letstere an einem gangrftnOsen Darm- 
stück einer incarcerirten Hernie beobachtet nnd schloss daraus, „dm 
80 etwas im gesunden Zustande niemals geschieht, sondern meistens 
erst nach deiu Tode oder bei einem gänzlichen Woiehwerden und 
■ Auflösen des Darmes selbst." (S. 205.) Ansserordenllich interessant 
sind seine Ansichten über die Lungenschwindsucht; er erklärte nämlich 
die Tuberculosis für eine von der Eiterung der Lunge gänslich ver- 
sehiedene Krankheit (8. 121 — 123.) Auch wies er bereite anf die 
Bedeutung der pathologischen Chemie, „diesen wichtigen, leider nodi 
last nnbearbdteten Zweig der praktischen Arzneiwissenschaft,** hin. 
„Ohne Vorgänger, ohne andere Unterstützung," schreibt er uu einer 
anderen Stelle, „als die mir das unausgesetzte Vergleichen des 
Gelesenen mit Dem, was ich täglich sah, gewährte, suchte ich den 
mühsamen Weg eines Erfinders zn wandeln; und wirklich hat mancher 
der hier rorgetragenen Paragraphen, den jeder Neuling der Kunst jetet 
auflassen kann, mir jahrelanges Nachdenken gekostet** »Nicht lange 
mehr,* sagt er in richtiger Voraussicht der Bedeutung, welche die 
pathologische Anatomie später errune^en liai, „so wird man auf allen 
medicinisehen Schulen den Ah^ran.i^' einer so unentbehrlichen Doctrin 
fühlen. Fähigere und gelehrtere Männer werden danu au&tehen und 
die lustitationen der pathologischen Anatomie entwerfen, wobei man 
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sich vielleicht meines früheren Fleisses mit Nachsicht erinnern und 
die Bruchstücke dieses Systems za einem festeren Lehrgeb&ade hier 
und da brauchbar finden wM,^ 

Es lag Dicht an Vetter, dass er nicht der deutsche Morgagni 
wurde, wozu ihn das Sehieksal bestimmt zu haben schien, als es 
ihm das reiche wissenschaftliche Material des Wiener Allgemeinen 
Kraiikeiihauses zur Verfügung stellte. Der Neid, die Eifersucht auf 
die Erfolge, welche er als Lehrer uud Öchriltsteller errang, und der 
Hochmuth einflussreicher Aerzte verbanden sieh mit einer kleinlichen 
bureaukradschen Pedanterie zu einem Kampf gegen ihn, in welchem 
er schliesslich unterlag. Die Sorgen des Lebens und die anstrengendea 
Bemlisarbeiten zerrütteten seine Gesundheit Eine seiner Th&tigkeit 
entsprechende und dieselbe bilanziell lohnende Stellung wurde für ihn 
in Wien nicht geschaffen. Er sah sich daher genöthip;t, die Professur 
der Anatomie und Physiologie in Krakau anzunehmen; i. J. 1803 
siedelte er dahin über, kehrte aber schon 1805 nach Wien zurück 
und starb im folgenden Jahre. £r war nicht viel ftlter als 40 Jahre» 
als er aus diesem Leben schied, das ihm nur Leiden und Mfihselig- 
keiten gebracht hatte. Die Nadiwelt aber schuldet ihm ein dankbares 
Andenken und die Wiener medicmische Schule verehrt in ihm dea 
Vorläufer jener glänzenden Periode ihrer Geschichte, welche durch 
den Aufschwung der pathologischen Anatomie mitangebahnt und mit- 
begründet worden ist. 

Die durch Frank getroffenen Einrichtungen im Allgemeinea 
Krankenhause, welche das Wohl der Kranken, ebenso wie den Fort* 
schritt der medicinischen Wissenschaft au fördern geeignet waren, 
verursachten grössere Geldausgaben und hatten zur Folge, dass das 
bisherige Gleichgewicht zwischen den Einuaiiinen und Ausgaben der 
Anstalt zu Ungunsten der ersteren in's Schwanken gerieth. Die 
Schuldeulast erreichte i. J. 1801 bereits wieder die Höhe von 
91.974 fl. 56 kr., während das j&hrliche Deficit ungefähr 12.000 1 
betrug. Frank wurde deshalb zu grösserer Sparsamkeit anfgefor* 
dert; er antwortete darauf, „dass Menschenerspamisa doch immer 
das voTzfiglichste aller Staatserspamisse sei, und dass jedes Oekonomie- 
System, welches sich auf Nachtheil der Erhaltung nützlicher Staats- 
bürger gründen möchte, seinen wahren Endzweck verfehle, dass nach 
dieser Maxime in Spitälern, wo auf eingeführten Misshräuchen oder 
fortdauernden Mängelu der Tod von Tausenden haltet, jeder dorch 
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Verschub kräüi.uer Kettungsniittei ersparte Pfeunig mit Bürgerblut 
befleckt werde, und dass der Vorwand eines Abganges an nöthigen 
Mitteln, die ftrmeren Kranken eines Gemeinwesens auf das Th&tigste 
m nnteistdlKen, gegen das gesellsebafttiehe Verbflndniss der gesonden 
TemOglichen Glasse, die eisteien zu erbalten, nicht Stieb baiten 
könne." (Archiv des Minist, d. Innern.) Aehnlich hatte sieb Bo^r schon 
früher ansgesprucheu, als ihm von der Verwaltung der Vorwurf 
gemacht wurde, dass er den Sehwangeren zu reichliche und gute 
Kost verordne. Ziemlich drastisch erwiderte er darauf, „dass er die 
durch Schwangerschaft, durch Gram, Kummer und schlechte Nahrung 
geschwächten Weiber nicht mit Wasser, Bittersabt und arcanum 
dvplicaium emfthren könne; ffir sie sei eine gute Kflche und ein 
guter Keller wichtiger als die Apotheke." (Archiv des Allgemeinen 
Krankenhauses.) Um die Einnahmen des Allgemeinen Krankenhaiist's 
zu vermehren, wurden i. J. 1803 die Preise der Zimmer vuu 30 kr. 
resp. 1 fl. auf 40 kr. resp. 1 fl. 30 kr. täglich erhöhl; gleichzeitig 
Wörde die Leitung der ökonomischen und finanziellen Angelegenheiten 
von der mediciniscben Direction voUstftudig getrennt und die erstere 
dem Regierungsrath Tdmmel übergeben, welcher den Titel eines 
»IHrectors In ökonomischeu Dingen" erhielt. 

Frank hatte sich die erbitterte Feindschaft des K. Leibarztes 
Süfft zugezogen, welcher kurz vorher zum Nachfolger Sturck's als 
Chef des gesammten Medicinalwescus und Director der medieiuischen 
Facuität ernannt worden war. Derselbe legte dem Kaiser eine Anklage- 
schrift gegen Frank vor, in welcher er behauptete, „dass Frank in 
seinen Vorlesungen sich über hohe and höchste Stellen in unebr- 
erbietiger Weise äussere, dass die Studierenden iricbts bei ihm lernen 
und dass in Folge der von ihm gcdiildeten Hrown scheu Ileihnethode 
die Sterblichkeit im Allgemeinen Krankenhause ungewöhnlich ver- 
mehrt sei.** 

Frank Oberreichte daher der Regierang jeden Monat eine 
genaue Statistik der Todesfälle, welche in der Anstalt vorkamen, und 
widerlegte auch die anderen Vorwürfe; aber er wurde dieser niedrigen 
Anfeindungen müde und sehnte sich nach einem anderen Wirkungskreise. 

Als sein Sohn bald »iaraiif als Prufessor nach W'ilna iH iureu wurde, 
verliess er zugleich mit dl« - in Wien und übernahm 1804 die 
Direction der Klinik in Wiiua. £r blieb dort nur kurze Zeit, da er 
2am Leibarzt des Kaisers von Russlaad ernannt wurde. Das Klima von 
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Petersburg bekam ihm jedocb nicht gut; er bat daher nach wemfen 
Jahren um seinen Abaehied nnd kehrte i. J. 1808 naeh Wien sox&ek. 

Als das Waflfeuglück den franzüsisclien Imperator im iulgeüdea 
Jahre hierherführte, nahm er den ärztlichen Kath Frank s sowohl wegen 
des Zostandes des scbwerTerwandeten Marschalls Lannes, als in 
Betreff seiner eigenen Gesondbeit in Anspruch. Bei dieser Gelegenheit 
fand die denkwürdige Unterredung statt, in welcher Napoleon seine 
Ansichten Aber die Chirurgie und die innere Mediein und Aber die 
deutschen und französischen Aerzte entwickelte und Frank das An- 
erbieten machte, als cousultirender Leibarzt der Kais. Familie narh 
Paris zu übersiedeln. Hotintriguen und noch mehr die politiscbeo 
Ereignisse der folgenden Jahre verhinderten jedoch die Aasfi&hruDg 
dieses Planes. Frank verlegte bald nachher seinen Wohnsitz nach 
Freibnrg i. Br., wohin sich sdne Tochter verheirathet hatte. Als die< 
selbe nach kurzer Ehe starb, kam er i. J. 1811 wieder naelt Wien 
zurück. Die letzten .luluc seines Lebens widmete er der Beondii^Tiüs? 
seiner literarischen Arbeiten und seiner ausgedehnten consultativeii 
ärztlichen Praxis. Sein Tod erfolgte am 24. April 1821 ; seine Grab- 
' Stätte befindet sich auf dem Währinger Friedhofe, wo sich das vom Bild- 
hauer Leopold Kiesling vollendete, in seiner Einlachheit imponirende 
Denkmal, das den Namen Job. Peter Frank trägt, erbebt 

Peter Frank hatte zwei Söhne; der jüngere, Franz, wurde 1796, 
bald nachdem er zum klinischen Assistenten seines Vaters ernannt 
worden war, vom Typhus hinweggeraffl; der ältere, Josef, hat sieb 
in der ärztlichen Literatur durch eine Anzahl von Schriften bekannt 
gemacht Er wurde 1771 in Rastadt geboren, studierte in Pavia und 
Mailand die Heilkunde, wirkte düiin als Assistent an der Klinik m 
Pavia und leitete dieselbe, als sein Vater nach Wien beruleu wurde, 
ungefähr ein Jahr hindurch. 

Im Juni 1796 trat er als Primararzt in das Allgemeine Kranken- 
haus zu Wien ein; 1804 erhielt er die Professur der Pathologie und 
später die Direction der KHnik der medidnisch-chirurgischen Schule 
zu Wilna und blieb in dieser Stellung bis 1824. Er f^ehöite anfangs 
zu den eifrigsten Anhängern und Vertretern des Brownianismus und 
bat denselben in mehreren Schriften vertheidigt; später erkannte er 
die Irrthümer dieses Systems und bedauerte, zur Verbreitung de»* 
selben beigetragen zu habeu. Von seinen übrigen Werken mögen 
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sein Haudbucii der Toxikologie (18uü), welches drei Auflagen erlebte 
und in's Französische und Italienische übersetzt wurde, seine Reise- 
berichte Über en^Bclie und französisehe Spit&ler, Venorgungshftaser, 
Anoeniiutitato, medidniache LehnmstalteD und GefitngmsBe (1804), 
seine Mitthdlnngen ans der Klinik zu Wilna nnd seine Praeuot^ 
mediccre univeraae Praeeepia (Leipzig 1811—43), welche leider 
iin?oi 1 endet ^elilieben siud, erwiilait werden. Seine Frau war eine 
hervorragend Siumt-riD; fflr sie bat Haydn die Rolle des Erzengels 
Gabriel iu seinem grossen Oratorium: „Die Schöplung- geschrieben. 
Josef Frank lebte nacb seiner Pensionining auf seiner Villa am 
Oomo-See und starb dort 1842. Gr binterliess den Ruf grosser Wobl^ 
thAtigkeit; um die medieinisdi-chimrgisohe Schule zu Wilna bat er 
sieb duT«h die Grflndnng medietnischer Lebrinstitate und die Stiftung 
von Stipendien für Studierende verdient sreTnacht: die Universität zu 
Pavia setzte er zum Erben des grossten Theiles seines Ver- 
mögens ein. 

Auch Peter Frank 's Neffe, Ludwig, widmete sich dem Ärzt- 
lichen Beruf. Gr hatte ein sehr vecbselToUes Schicksal; er war 
Secundararzt am Spital zu Mailand, hierauf Leibarzt des Fflrsten 
Eherenhdller, begab sich dann "baeb Egypten und nahm Dienste bei 

der französischen Armee, welche unter Boiiaparte dahin kam, ver- 
liess dieselbe spftter, um als Leibarzt des Ali Pascha von Janina zu 
wirken. 1810 gab er diese Stellung auf und übernahm die Leitung 
des französischen Militärspitals auf der Insel Oorfu. 1814 verliess 
er dieselbe mit den französischen Truppen und reiste nach Wien, wo 
er 1816 auf Empfehlung seines Onkels zum Leibarzt der Erzherzogin 
Maria Louise, der Gemahlin des entthronten Napoleon und dama- 
ligen Regentin Ton Parma, ernannt wurde. Als Chef des Medicinal- 
wesens dieses Landes und als Director der (i( i'i-en mediciniseh- 
chiriirgischen Schule hat er sich grosse Verdienste um die. Ent- 
wickelung des ärztlichen Unterrichts in Parma erworben. Er hat 
über die Krankheiten der Neger (Paris 1802), aber die Pest, Dysen- 
terie und egyptische Angenentzflndung (Wien 1820) u, a. m. ge- 
schrieben. 

Das klinische Lehramt zu Wien wurde, als Peter Frank das- 
selbe niedergelegt liatte, auf Stifft's Von^chhii; einem gänzlich unbe- 
kannten Ar7.te, Anton Peutl, welcher bis dahin als Lehrer an der 
Chirurgeuschule zu Ulmütz tbätig. gewesen war, übertragen; die 
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Leitunfi^ der Kliuiiv lur die Ciassc der niederen \\ uiidärzte überüahui 
Reinleiu wieder. Peutl war katholischer Geistlicher, bevor er das 
Studium der Heilkunde beganu; er wurde schon 1806 wegen andau- 
ernder Ki&oklichkeit in den Ruhestaad yersetzt and starb bald 
daianf. 

Die firztliche Leitung des Allgemeinea Krankenhauses führte 
nadi Frank's Rfiektritt einstweilen der Älteste Primararzt F. Enbik; 

doch gestalteten sich die Vürhültüissc allmülig so, dass der Director 
der ölvouomischeu Angelegenheitea einen massgebenden Einfluss 
ausübte. 

Die Regierung wünschte eine Celebrität zum Nachfolger Frank' s; 
aber Stifft setzte es durch, dass der seinen Wünschen willfiUirige 
bisherige Primararzt Frans Nord i. J. 1805 zum Director der Anstalt 
iBrnannt wurde. Derselbe war 1796 zum Primararzt vorgerückt, nach- 
dem er eine Reihe von Jahren hindurch als Secundararzt in der 
Anstalt gedient hatte. Wabiond seiner Thätigkeit als Primai'arzt 
leitete er die Kraukenabtheiiuug, welche aus den Geisteskranken und 
Siechen bestaad; er hatte also die Ärztliche Besorgung des Lazarethes 
und des sogenannten Narrenthurmes. Bald nachdem er die ärztliche 
Ditection des Allgemeinen Krankenhauses flbemonunen hatte, wurde 
die bisherige Direction in ökonomischen Dingen wieder aufgehoben. 
Nord erhielt die oberste Leitung aller Angelegenheiten des Spitals 
und der damit verbundenen Anstalten; doch war er in Bezuc: auf 
die Entscheidung der Verwaltungsaugelegenheiteu an die Beschlüsse 
einer aus mehreren Aerzten und Beamten des Krankenhauses beste* 
henden Commission gebunden, an deren Berathnngen auch Stifit 
theilnahm. Nord hatte zwar in früheren Jahren einiges Interesse für 
den Fortschritt der firztlichen Wissenschaft an den Tag gelegt, indem 
er in dem „Med. Archiv für Wien" mehrere von ihm beobachtete 
Krankheitsfälle boschrieb; aber in seiner neuen Öteliung liess er die 
trefflichen Einrichtungen seines Vorgängers Frank, wie z. B. die 
^pitalsbibliothek. das pathologisch-anatomische Museum u. a. m., 
Terfallen. Die Küche des Spitals wurde wieder, wie ehedem, an 
Traiteure verpaehtet und die Verpflegung der Kranken daher karger 
und schlechter. Die Preise der Krankenzimmer wurden noch mehr 
erhöht, nftmlich von 40 kr. resp. 1 fl. 30 kr. auf 1 fl. re&p. 2 fl. 
täglich; desgleichen wurden die Innungen verpflichtet, höhere Beträge 
für ih^e Geselleu und Lehrburscheu, weiche in Erkrankuugsfalleu 
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Hilfe in der Anstalt suchten, zu zahlen, und der Bürgerspitalsl'ond 
musste fortan jährlich Bo.UOO fl. zui Erhaltung des Krankeubaoses 
baitragen. 

Damit sollte den dmeh die ungenagenden Einiudiiiieii der Aq- 
BtBlt herroigeraiiB&eii beBtftDdigen finaDziellen Verlegenheiten der- 
selben ein Ende gemacht Verden. Aber Nord vermochte in anderen 
Beriehmigen den Pflichten seines Amtes nicht Genüge zu leisten; er 

Uäi jaliZüiüig, leiilit iiifbrausend. unverträglich , wusste sich bei 
seinen Unterc-pbeneü keine Automat zu verschatieu und Hess es auch 
an der nothwendig:en Beaufisichtigung derselben fehlen. Es schlichen 
sich allerlei Missbräuche eüi; die Kranken beklagten sich über die 
Pflege nnd Behandlung, die ihnen zu Theil wurde. In der Irren- 
abtheilung kamen mehrere Aufsehen erregende Unglücksftlle vor, 
welche die Aufmerksamkeit der (VffentUehen Behörden erregten ; im 
Findelhanse, welches ebenfalls unter Nord's Direcliuü .stand, lics.seu 
sirli ik^amte bedeutende Veruntreuungen zu Schulden konimeii. Nord 
erhielt in Folge dessen mehrere scharfe Verweise vuu der Regierung, 
wurde nur durch die Fürsprache seines Gönners Stifit vor der ihm dro- 
henden Entlassung geschätzt, aber i. J. 1811 ohne Pension verab- 
schiedet und lebte dann als praktischer Arzt in Wien. 

Das Allgemeine Krankenhaus hfttte gerade in der Periode, in 
welcher Nord an der Spitze desselben ^^laud, einer umsichtigen und 
Sreschickten Leitung bedurft; denu 1806 herrsciiie eine heftige 
ivphusepidemie, welcher auch mehrere Aerzte und Beamte der Anstalt 
zum Opfer fielen, und die Zahl der Kranken, die dort gleichzeitig 
Teipllegt wurden, stieg emmal bis auf 2700. Eine ähnliche lieber- 
ftllung des Spitals bestand auch in den folgenden Jahren, wozu 
^e Kriegszustinde viel beitrugen. 

Im J. 1809, bald nach den blutigen Sehlaehten in der Umge- 
bung Wiens, befanden sich zur gleichen Zeit 1457 ver^vundete Sol- 
daten, darunter 451 ülllciere, im Allgemeinen Kiankeuhause, so dass 
das chirurgische Personal vermehrt werden mussle. 

An Noid's Stelle flbemabm der damalige Kliniker Joh. Valentin 
TOB Hildenbrand die Direction des Allgemdnen Krankenhauses. Er 
wurde 1763 in Wien geboren; sein Vater war Lehrer an der There* 
Wanischen Akademie. Valentin studierte an der Wiener Universität 
die Heilkunde, erwarb 1784 die Doctor würde, erhielt bald darauf das 
Physikat zu Waidhofeu an der Thaya, verzichtete später auf dieses 



Digitized by Google 



— 138 — 



Amt und wurde Leibarzt eines polnischen Grafen, den er auf seine 
Güter in Volhyuien begleitete. 

Im J. 1793 warde er sum Professor der prakdsehen Medidn 
an der Hoohscbule zn Lemberg enumnt; als die letztere i. J. 1805 
injt derjenigen zn Kirakan yereiui^t wurde, siedelte er dabin Aber 

und versah gleichzeitig die Geschäfte eines Direotors der dortigen 
raedicinischen Facultät. Im folgenden Jahre wurde er zur Leitung 
der medicinischen Klinik für die Studierenden der Medicin und 
hdheren Chirurgie naeh Wien berufen. 

Er behielt dieses Lehramt auch bei, nachdem er die Directiou 
des Allgemeinen Krankenhauses überiMiiiiü*-!! hatte. Beide Aeiuier, 
die Professur der praktischen Medicin und die Leitung des grossen 
Krankenhauses, wurden somit wieder, wie unter P. Frank, vereinigt 
und blieben es auch unter Hiidenbrand's Naehfolger. 

Valentin v. Hildenbrand verlasste Abhandlungen über die Hunds- 
wuth und über die Pest (Wien 1799), gab ein Lehrbuch der Phar- 
makologie heraus, Teröffentlichte klinische Jahresberichte (Wien ISOO* 
bis 1814, 2 Bde.) und sehrieb das beste Bueh über den ansteckenden 
T^hus (Wien 1810). Dasselbe wurde mehrmals herausgegeben 
und ins Französische und Italienische übersetzt. Der Verfasser macht» 
darin zunächst den Versuch, den verworrenen, sieh häufig wider- 
sprechenden Ansichten gegf^nflber, welche die Aeizte jener Zeit über 
den Typhus hegten, den Krankheitsbegrifl desselben festzustellen. 
Ursprünglich hatte man als typhöse Fieber diejenigen bezeichnet» 
bei denen eine Benommenheit des Sensorinms beobachtet wurde. Die 
symptomatologische Bedeutung des Wortes fiahrte dazu, dass man 
unter Typhus den allgemeinen Ausdruck üttr alle jene Leiden ver- 
stand, bei welchen die erwrihnt*' Krankheitserscheinung hervortrat. 
Hildeubrand erklärte nun, dass der Typhus eine streng umschriebene 
selbststandige Krankheit sei, deren Keim im menschlichen Körper 
erzeugt und durch Ansteckung weiter verbreitet werde. Dabei ent- 
wickelte er ziemlieh richtige Ansichten über die Natur des Kraok- 
heitsstoffes, die Art seiner Yerbvoitung und die YerhSltnisse, welche 
diesen Vorgang begünstigen. Als wesentliche Krankheitserscheinungen 
betrachtete er die mit Dilirien verbundene Betäubung der Sinne und 
das Exanthem der Haut. Vorzüglich ist seine Schilderung des Ver- 
laufes und der Erscheinungen der Krankheit. Er unterschied mehrere 
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Perioden derselben; die erste umfasst den Zeitraum der ersten Woche 
Her Kiiinkhi Iis l uier und kennzeichnet sich, wie er satrt, durch Jen 
inflaiumaiuriheheu Cliarakter, die zweite nimmt die folgende Woche 
in Anspruch und lässt die hervorragende Betheiiigimg der psychischen 
nnd seiisorisehen Th&tigkeit erkennen; daran sdiliesst sich dann die 
Kjrisis, die Abnahme der Krankheitserschemnngen nnd die Reeon- 
valescens. Hildenbrand berQekaiehtigte in seiner Darstellung aueh die 
Abweichunß:en vom normalen Verlaufe und gedachte dabei jener ganz 
leichten Eikrankiingen, in denen die Kranken kaum genöthig^t sind 
das Bett zu hüten. Ferner machte er einige werthvolle Bemerkungen 
zur prognostischen Beurtheiiung des Leidens. Bei der Section fand 
er, wie er angibt, einen Entzündungssnstand der GedArme. Ausfahr- 
lieh erörterte er die Grundsätze der Behandlung des Typhus; im 
Beginne der Krankheit reichte er ein Brechmittel und sah gfinstige 
Erfolge davon; von den Blutentzieliuui^^eu Siig-te er, dass sie in den 
meisten Fällen schüdlieh, in vielen gleichgiltiu; und daher überflüssia: 
und nur sehr .selten, z. R. wenn einzelne Organe von gefährlichen 
Entzündungen ergriffen werden, erforderlich und heilsam sind. Die 
Bedeutung der frischen kahlen Luft fOr die Heilung erkannte er ganz 
richtig und schrieb: ^Alle diätetischen Potensen und alle Aizneien 
sind nicht im Stande, den Mangel einer reinen Luft zu ersetzen; und 
man würde besser thun und an den armen kranken Menschen mehr 
Menschlichkeit ausüben, wenn man sie in einem Stalle oder in einer 
Scheune, als in einem mit schlechter Luit anj^efüllten Krankenzimmer 
li^en Ifisst" (S. 254); während der ersten Periode des Typhus Hess 
er die Kranken in einer Zimmertemperatur von 10" R. liegen, im 
zweiten Stadium erhöhte er dieselbe um 3—4** K. Desgleichen sprach 
er sieh auch ftr die Ton J. Currie empfohlenen Waschungen mit 
kaltem Wasser aus; für uueh zweckmässiger hielt er aber kalte 
Begiessuügeu des ganzen Kurie rs, obwohl er selbst wenig Erfah- 
rungen darüber machen konnte, wie er offen eingesteht. Als er später 
i. J. 1818 aufgefordert wurde, die von dem russischen Arzte Mylius 
eingeillbrte Methode der Behandlung des Typhus mit kalten Ueber- 
gieasungen zu Tersnehen, konnte er erklären, dass dieses Heilver- 
fahren im Wiener Allgemeinen Krankenhanse schon längst ffblich sei. 
Endlich verdient noch sein Vorschlag Erwähnung, besondere Spitäler 
oder besondere Abtheilun.a:en für Typhnskranke zu errichten, welche 
ihr eigenes ärztliches und Wärterpersoual haben sollten ; an der seiner 
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Leitung unterstehenden Anstalt machte er den Versuch, ihn aus- 
zuführen. 

Ebenso ordnete er an, dass die Pockenkranken mOgliehst ent- 
fernt ron den i^brigen Pieglingen des Krankenhauses in dem ent- 
legensten Theil desselben untergebracht wurden; die Medidner, wdehe 

des Unterrichts wegen diese Zimmer betraieu. wurden ermahnt, sieh, 
nachdem sie dieselben verlassen, tüchtig zu reinigen und längere Zeit 
in der freien Luft aufzuhalten, bevor sie andere Krankensäle besuchten. 
Auf Hildenbrand's Veranlassung wurden für das Spital auch zwei 
Galös'sche Räueherungsapparate, welche damals in Ansehen stiknden, 
angeschafft;. 

Die Fiii.iuzlage des Krankenhauses war eine geordnete und 
günstige: es konnten sogar die Verpflegskosten derKi'anken der ersten 
und zweiten Olasse auf die üäiite herabgesetzt werden. 

Valentin v. Hildenbrand starb 1818 in Folge eines apoplektisehen 
Anfalls und ihm folgte im Lehramt so^vuhl wie in der Directiou des 
AUgemcmeu Krankenhauses StiÜ't s Sehwiegersuhn, Joh. Nep. Raimaun. 
Er wurde i. J. 1780 zu Freiwaldau in Schlesien geboren, studierte in 
Prag und Wien die Heilkunde, erlangte 1804 den Grad eines Doctors 
der Medicin, übernahm im folgenden Jahre provisorisch und sp&ter 
definitiT das Lehramt der allgemeinen Pathologie und Therapie zu 
Krakau, wurde 1810 in gleicher Eigenschaft an die Josefs-Akademie 
nach Wien versetzt und 1814 zum Vorstand der lüueren Klinik fih- 
die niedere Kategorie der Wundärzte an der Universität ernannt 
Während dieser Zeit gab er eine Einleitung zum klinischen Untenicht 
(Wien 1815) und ein Handbuch der speeiellen medidnisehen Patho- 
logie und Therapie (Wien 1816, 2 Bde.), welches mehrere Auflagen 
erlebte, heraus. 

Kaimauu war ein gewissenhafter Lehrer, pflichtgetreuer Beamter 
und rechtschaffener Charakter. Ein entschiedener Anhänger der 
exspectativen Heilmethode, hielt er sieh ebenso fern von einer über* 
gescbfiftigen Poijpharmacie, wie von den Träumereien der HomOopaÖien. 
Die Behandlung des T^hus mit kalten Waschni^n wurde beibehalten; 
es rfihmte namentlich der Primararzt Scliiflher die gfinstigen Erfolge, 
die er damit erzielte. Den Fortschritten in der Heilkunde "widmete 
Raimanu ein reges Interesse: die Aerzte der Anstalt wurden zu Ver- 
suchen mit einzelnen Arzneistoften, wie z. B. mit Viola odorata, 



Digitized by Google 



— 141 - 



welches damals als Eraeticum sehr empfohlen wurde, imd mit Crutunul, 
auf de SSL n medicameuiuse Eigenschaften der brit. Oberwundarzt 
Oonwell kurz Torher aufmerksam gemacht hatte, veranlasst Streng 
hielt Raimann darauf^ dass die Temperatar der Krankenzimmer nach 
dem Thermometer geregelt vorde. Anf seinen Antrag wurde femer ein 
neues Bad im Krankenhause erbaut, dessen Kosten sich aof 60.000 fl. 
heh'efen. Unter Raimann^s Direction wurden die Vei-mögensverhältnisse 
der drei vereinig:ten Anstalten, nüralich dos eigentlicheu Kranken- 
hauses, des Geb&rinstituts und der Irrenabtheilung, geordnet, ihre 
Eigenthumsrechte festgestellt und die ihnen zukommenden Localit&tea 
bestimmt. Auch die Besoldungen der Ptimarftrzte und Primarchirurgen 
worden erhöht und die Einrichtung getroffen, dass derjenige Primar- 
arzt, welcher der DienstEoit nach der ftlteste war, 1500 fi.i die beiden 
folgenden je 1300 fl. und die beiden jüngsten je 1000 fl., von den beiden 
ältesten Primarchiruru:en jeder 1200 11., von den beiden jim;;steii jeder 
1000 ri. jährlicli erhielt. Der Krauk»>nhaustüüd wurde ferner der lux^h 
aus der Zeit, da die Verlegung der Frühordination für arme Kranke 
in die Stadt erfolgt war, stammenden Verpflichtung überhoben, den Gehalt 
eines Stadt -Aimenaiztes und Chiruigen aus seinen Mitteln zu 
bastreiten. 

Da die Last der Geschftfte, wel^e anf Raimann ruhte, zu gross 

war. So wurde ihm auf seineu Wunsch i. J. 1821 ein Vicedirector 
au tiie Seite gesteih, welcher ihn in der Leitung des Allgemeinen 
Krankenhauses unterstützen sollte. Derselbe wurde verpAichtet, den 
Director, wenn derselbe yerhindert oder abwesend sei, zu vertreten; 
Ums fibemahm er «nen Theil der Directorialgeschftfte, z. B. die 
Aufsieht Aber die Sections- und Leichenkammer, das Aufnahme- 
journal, das Findelhaus, die L«tung und Disdplin Aber die Chirurgen 
und Geburtshelfer, welche in der Anstalt thätig waren, die Vidirung 
der für die Stadtarmen verschriebenen Recepte nud sonstige Com- 
missorien, welche ihm vom Director übertragen wurden, blieb aber 
dem letzteren in Allem verantwortlich und untergeordnet. Das neu- 
geschaffene Amt des Vicedireetors, mit welchem eine Remuneration 
von lOCX) fl. jShrHch verbunden war, wurde dem damaligen Primar- 
ttzt A. Belleczky verliehen. 

Einen grossen Uebelstand bildete die beständige Ueberfüllung 
der Anstalt welciie eine natürliche Fulge der Zunahme tler Bevölkerung 
Wiens war. Das Allgemeine Krankenhaus bot L J. 182B folgenden 
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Beiegraum: die erste medieioisehe Abtheiiang hatte 102 fietten flr 
männliche, 115 Ifir veibHehe Kranke; die zweite medidmsche Ab- 
theiluDg ISO ftr männliche, 46 f%r weibliche; die dritte medicuiiselie 

Äbtheilung' 78 für männliche, 126 für weibliche; die dazu gehörend*^ 
sogenaunie Ausschlag:sabtheiiuü^ 92 für männliche, 44 iür w^nblicbe 
Kranke, wozu noch ein Zimmer mit 20 Betten gehörte, in welchem 
Patienten, die des Irrsinns verdächtig waren, untergebracht wurden ; 
die vierte medicinische Abtheilung zählte 68 Betten f&r männliche, 
95 fflr weibliche und die damit verbundene Abiheilnng für Syphilis 
82 für männliche, 83 für weibliche Kranke, und die beiden zur An!- 
nähme der Püc keiikiauken besiiinmten Zimmer hatten je 9 Betten. 
Die erste chirurgische Abtheilung bestand aus 87 Betten für iiiünuliche. 
46 für weibliehe, die zweite chirurgische Abtheilung aus 80 Betten 
für männliche und 60 für weibliche Kranke. Die medicinische Klinik 
für die Studierenden der Medicin und höheren Chirurgie hatte 12 Betten 
for männliche und 12 fflr weibliche, die medicinische Klinik ifir die 
niederen Wundärzte B Betten fSr männliche und 6 ftlr weibliche, die 
chinirerische Klinik 9 Betten für m um liehe und 10 für weibliche und 
die oeuJiätische Klinik 8 Betren im männliche und 8 für weibliche 
Kranke. Ausserdem waren 2 Zinimer mit 34 Betten für Geisteskranke, 
deren ärztliche Besorgung der Primararzt der ziemlich selbstständigen 
Irrenabtheilung hatte, und 1 Zimmer mit 18 Betten den Schwangeren 
eingeräumt worden. In der Gebäranstalt &nden 178 Weiber Unterkunft. 
Diesem Belegraum stand ein MehrbedQrfmss von mehreren hundert 
Betten c^eüvnüber. Um demselben zunächst zu Lrenüi;en, wurden Die- 
JeDigeu. welche an chronischen Krankheiten litten, in das Veisurgungs- 
haus am Aiserbach und ein Theil der Schwangeren in daa FindeU 
haus übertuhrt. Ebenso half man sich gegenfiber der vorhandenen 
UeberffiUung der Irrenabtheilung, indem mau die ruhigen und nnheil- 
baren Kranken in den Versorgungshäusem zu Mauerbach und Tbbs a. D. 
unterbrachte. Raimann stellte den Antrag, eine neue Irrenanstalt ia 
Wien zu bauen: aber dieser Vorschlag wurde erst viel später unter 
wesentlich anderen Verhältnissen ausgeführt. Das Bedürfuiss einer 
Erweiterung des Gebärinstituts erkannte die Regierung schon i. J. 1821 
an und forderte zugleich zu passenden Vorschlägen auf. 1826 wurde 
der Beschluas gefasst, in dem an die Gebäranstalt angrenzenden Holz- 
hofe einen zweistöckigen FlOgelbau aufzufahren, welcher Raum für 
800 Betten enthalten sollte, die man theils dem Enibindungsinstitnt, 
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theils dem Kraaküuiiause überweisen wollte. Der von dem damaligeu 
ProtomedicusBöhm gemachte Vorsehlag, Blatt dessen lieber ein UMiiiproa 
Spital in einem Vorstadtbessirk zu erriehten, scheiterte an dem Wider- 
Bpraeh der PrimarSrzte. Im J. 1829 legten die CiviUBaudireetion und 
der Baninspector Praek die erforderlichen Erimterungspl&ne Tor 
Dieselben wurden mehrfach umgeändert, da mau die Nothwenditrkeit , 
einsah, bei dem Neubau auch die Bedürfnisse der Zukauft zu lenuk- 
siehiigeu. Im J. 1831 waren sümmtliche Vorarbeiteu erledigt; die 
Bausumme wurde auf 447.522 fl. 0 -M veranschlagt. Der Neubau 
sollte Kaum zur Antistdlnng yon 500 Betten enthalten« von denen 400 
filr das Krankenhaus. 100 fOr das Gebftrinstitut bestimmt worden. 
Der Bau begann 1882 und wurde 1834 vollendet; die Gesammtkosten 
betnijaren 496.831 fl. 40 kr. C.-M. DasGebäude bestand aussechs Flügeln, 
viIcIk' Krdgeschoss, ersten und zweiten Stock enthielten, die unmittel- 
bare Fortsetzung der Tracte des siebenten Hules bUdeten und zwei Höfe, 
nämlich den achten und neunten, umschlossen. 

Baimann genese das Vertrauen der Regierung in hohem Grade; 
er wnrde von derselben bei vielen Gelegenheiten zu Bath gezogen. 
Als man 1825 in Trtest ein grosses Krankenhaus ftlr die Civil- 
bevOlkerong errichten wollte, wnrde er aufgefordert, Aber den Bauplan 
und die Einrichtung desselben ein (Gutachten abzugeben. Kurze Zeit 
liin liirch führte er auch die Aufsicht über das Kiuderspital des 
Dr. Gölls, welches seit 1796 einen Staatszuschuss bezog. 

Im J. 1829 wurde Raimanu, der eiuig:e Jahre vorher in den 
Adelstarid erlioben worden war, zum K. Leibarzt mit öOOO fl. Gehalt 
ernaimt. Im J. 1837 wurde ihm auch die bis dahin von StitTt bekleidete 
Würde des ersten Directors und Präses der medicinischen Facult&t zu 
Wien abertragen, auf welche er 1847 verzichtete. 

Die Leitung: des Allgemeinen Krankenhauses und der damit 
vereinigten Anstalten übernahm, als Eaimann die Direction nieder- 
gelegt hatte, provisorisch der bisherige Vicedirector Andreas Belleczky, 
welcher seit 1805 als Secundaraizt, seit 1811 als Primamzt im Spital 
thfttig war. Da er schon 1880 starb, so föhrte der Primararzt Schiffner 
bis zur definitiven Ernennung dnes Directors dessen Geschäfte. 

Den klinischen Unterricht ertheilte nach Kaimauu provisorisch 
der damalige Professor der allü:emeiueu Pathologie und Therapie, 
Philipp Carl Hartmann. Er wurde 1778 zu Heiligenstadt io Sachsen 
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Im J. 1830 var somit das klinisebe Lehramt und die Direetion 
des Allgemeinen Erankenlianses abermals Terwaist. Glüddicherwdae 

eüischied man sich (lafür, diese beiden wiclitigen Aemter, von denen 
jedes die ganze Thätigkeit eines Mannes in Anspruch nimmt, nicht 
mehr, wie bisher, in einer und derselben Person zu vereinigen. Die 
Direction des Krankenhaases wurde 1831 dem Primarärzte Franz 
Oflntner übertragen, vftbiend Scbifiher, veleber die Anstalt bisher 
interimistiseh geleitet hatte, znm ersten Stadtphysikns ernannt vnrde^ 
Oüntner wurde 1790 zn IVantmannsdorf in OberOsterreicb 
ireboren, studierte m Wien die Heilkunde, wurde 1820 promovirt, 
wirkte dann als Secundararzt und hierauf als Assistent an der medi- 
einischen Klinik, bis er i. J. 1827 zum Primararzt befördert wurde. 
Seit 1823 hielt er zugleich Yorlesangen äber Frauen- und Kinder-^ 
krankheiten. 

In Güntner's Direetionsperiode fiel das erste Auftreten der asia- 
tischen Cholera in Wien. Schon im Beginne des Jahres 1831 hatte die 
entsetzliche Krankheit die Grenzen des österreichischen Kaiserstaatea 

überschritten und in Galizien eine Epidemie hervorgerufen. In Wien 
wurde eine CholeracommisRion gt lüdet, welche alle auf die Seuche 
bezüglichen Angelegenheiten überwachen sollte; durch die Aufstellung 
anes Sanitätscordons und durch strenge Absperrung hoffte man 
NiederOsterreieh Tor der Seuche zn schützen. Aber im August trat 
bereits in Wien der erste Todesfall ein, bei dem man die Cholera 
als Ursache Termuthete; er betraf einen Infeetionsdiener. 

Die Erkrankungen mehrten sich hierauf und im September 
wurde der Ausbruch der Seuche amtlich bekannt gemacht. Da daa 
Allgemeine Krankenhaus schon sehr bald nicht mehr im Stande war, 
die Menge der Patienten aufzunehmen, so wurden mehrere Cholera- 
spit&ler eniebtet Für dieselben war ein W&rterpersonal von 140 Per- 
sonen erforderlieh, welche im Allgemeinen Erankenhause den notfa- 
wendigen Unterrieht in der Krankenpflege erhalten hatten. Zu den 
Opfern, welche die Krankheit forderte, gehörten auch die Primar- 
chirurgen Gassner und Sidurowicz. Die Epidemie, welche bis zum 
März des folgenden Jahres dauerte, raffte von der Bevölkerung Wiens, 
die damals eiw& 330.000 Menschen betrug, bei 4362 Erkrankungen 
2188 hinweg. Wiederum erschien die Cholera im Juni 18^^ in Wien^ 
die Krankenhäuser der bannherzigen Schwestern in Oumpendorf, der 
Elisabethinerinnen und der barmherzigen Brüder in der Leopoldstedt 
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vielleicht auch etwas Licht auf jene Pfade werfen kOuue, welche die 
Empirie ooeh nicht betreten hatte. 

Maa hat oü geiragt, wie (>s möglich war, dass die Natur- 
philosophie zwei Deceunien hindurch die Gleistet in Fesseln schlagen, 
dttfl die henrorragendsten Natuifoischer nnd Aente Deutschlands 
sich mit ihr befreunden und von ihr Heil und Fortschritt fiftr die 
Wissenschaft erwarten konnten. Den Späteren erschien diese Periode 
Avie eine dichte Wolke, welche die atiff];'ehende Sonne der exacten 
empirischen Natiirforschiiiic: verhüllte und den Lichtglanz derselben 
zu trüben bestrebt war. Die Naturphilosophie war ein Kind ihrer 
Zeit und kann nur im Zusammenhang mit den übrigen Colturerschei- 
Dimgen Yerstanden und erklärt werden. Angewidert von den Zusttodeo 
der Gegenwart} die weder in politischer noch in socialer Ilinsieht 
befriedigen mochten, hatte der Idealismus in dem Studium einer yer- 
meintlich besseren Ver^^angenheit Trost, in dem Gedanken an eine 
schönere Zukunft Huirmins^ g:esuebt. Daraus eutwickelte sich eine 
rnraaiiiische Richtimg, welche sich in der Lit(>rntnr wir hi der Kunst 
geltend machte und sogar in die Wissenschaft Eingang fand. Auch 
die Naturphilosophie war von diesem Geiste der Romantik erfCüJt, 
der übrigens, wo er nicht vom Mysticismus angekränkelt wurde, 
durchaus edle Ziele verfolgte, der Kunst neue Aufgaben stellte und 
sich in die Tiefen des Gemfiths versenkte. Der Medidn rief die 
Naturphilosophie ihren buhen ethischeu Beruf iu's Gedäcbtniss und 
die Natur wisseuschafien forderte sie, indem sie zum HiR-kbiiek auf 
die errungenen Wissensresuitate aufforderte und das Interesse iür die 
Erscheinungen der Natur in weiteren Kreisen verbreitete. Auch ver- 
hielt sie sich der empirischen Forschung gegenüber keineswegs 
femdfich, und einzelne ihrer Vertreter, wie Blumenbach, Oken, 
Bnrdach, Oersted, Nees v. Esenbeck n. A., haben das Feld derselben 
mit vielem Erfolg bearbeitet. 

Sicherlich hfitte Hartmann zu dieser Zahl gehört, wenn es ihm 
vergönnt gewesen wftre, Unger ans dem Born der Erfahrung zu 
schöpfen. Er starb, nachdem er die Klinik kaum ein Semester 

geleitet hatte. Hartmann genoss grosses Ansehen in fachmftnnfsehen 

Kreisen; ehrenvolle Berufungen nach Russland, Bonn und Berlin, wo 
mau ihm die Direction der Charit«* übertrag:eii wollte, hatte er abge- 
lehnt, weil er seiner zweiten Heimat Wien treu bleiben wollte. 

10 
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meinen Krankenhauses getrennt worden war. wurde 1834 wieder eia- 
gerichtet und dem Primararzt Seeburger reriieheo. 

Unter den VerbessenrngeD, welche die Anstalt ia jener Zeit 
«rfuhr, mögea die Einföhrung der Beheizung dureh Meissnec'sehe 
Mantelöfen, die Anlage neuer Wannenbäder und die Einrichtung 
geruchloser Betiraden genannt werden. Gftntner wurde 1837 zum 
K. Leibarzt ernannt und legte daher die Direction nieder. Im J. 1850 
trat er als Ministerialrath in das Ministerium des Innern ein und 
übernahm, zugleich ais Vorsitzender der ständigen obersten Mediciiial- 
commission, die Leitung des Sanitätsdepartements. Auf dieses Amt 
verzichtete er 1856 wegen hohen Alters, starb aber erst 1882. 

An seiner Stelle wurde i. J. 1838 der erste Stadtarzt J. Oh. Sehiffber 
an die Spitze des Allgemeinen Krankenhauses gestellt. Er wurde 1779 
zu Kleinbockeii m Böhmen geboren, ab.solvirte in Wien die raedi- 
cinischen Studien, erlaogte 1806 die Doetorwürde und trat liieraul" 
als Öecundararzt ins Allgemeine Kraukenhaus ein. Von 1810 — 15 
übte er in Wien die ärztliche Praxis aus. Im J. 1813 suchte er um 
die Erlaubniss nach, in Wien eine PriTat-Irrenanstalt errichten zu 
dflrfen; sein Gesuch wurde abgewiesen, da man der Meinung war, 
dass er nicht die nOthigen Erfahrungen auf dem Gebiete der Irren- 
heilkunde besitze. Gleichwohl wurde er bald nachher (1815) zum 
Primararzt und Voiötand der Irrenabiheilung im Allp:eraeinen Kranken- 
liause eruauüt; er versah diese Stelle durch mehrere Jahre, über- 
nahm aber später andere Krankeoabtheilungen. 1831 verliess er die 
Anstalt und trat das Amt des ersten Stadtphysikus an, weiches er 
bis 1838 bekleidete. Während seiner Wirksamkeit als Direetor dea 
Allgemeinen Krankenhauses erfolgten einige wichtige Aendeningen in 
den Verhältnissen der subalternen Aerzte der Anstalt. Dieselben 
schieden sich nämlich damals in besoldete und unbesoldete Secundar- 
ärzte, M^elche in den Abtheilungeu für innere Krnnkheiten aniz:estellt 
waren, besoldete und unbesoldete Secundarciiiruigen, welche den 
chirurgischen Abtheiluugen zugetheiit waren, und besoldete und 
unbesoldete chirurgische Praktikanten, die in allen Abtheilungen die 
niederen chirurgischen Verrichtungen besorgen sollten. Die Stellen der 
letzteren waren allmälig durch junge Doctoren der Medidn besetzt 
worden, theils weil man denselben dadurch erwuuschte Gelegenheit 
zu ihrer weiteren Ausbildung geben wollte, theils weil es an geeig- 
neten Bewerbern aus dem Chiruigenstande iehlte. Im J. 1839 eriiess 
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die ßegierung die Verfil.iriiiii,^ dass Ooetureu der Medicin zu den 
ehirargischeD Praku kaute astelien Dur d&uü zugelassen werden sollten, 
wenn sie zugleich Doctoren oder Patrone der Chirurgie seien, oder 
das Operateur-Institut besucht haben, oder wenn überhaupt kein Ohirurg 
sieh darum bewerbe. Gleichzeitig wurde bestimmt, dass kein Secundar- 
aizt }ftnger als zwei Jahre in der Anstalt diene; nnr ausnahmsweise 
sollte diese Zeit aui vier Jahre verlftngert werden. Man wollte dadurch 
einer möglichst grussen Anzahl junirer Aerzte die Gelegenheit ver- 
sebaffen, im Kraukenbause Erlahrimgea zu sammelu. Im J. Xb42 
wurden die chirurgischen Praktikantenstellen gäuzlieh aufgeholfen und 
statt deren die Olasse der Prftparanden geschaffen, n^elobe ohne 
eine fi^rmliche Anstellung zum Behufe ihrer eigenen Ausbildung durch 
eine Itegere oder kürzere Zeit nach ihrem Gefallen au den Tersehie- 
denen Spitalsabtheilungen sich verwenden lassen." Die Befähigteren 
sollten freie Wohnung in der Anstalt erhalten und dafür die Dienste 
verrichten, wek-he bisher die unbesoldeten Seeundarärzte und Chirurgen 
und die chirurgischen Praktikanten geleistet hatten; zugleich erhielten 
sie die Anwartschaft auf die Stellen der Secundarftrzte und Chirurgen. 
Die Besoldungen, welche die bisherigen chirurgischen Praktikanten 
empfangen hatten, wurden eingezogen, dafOr aber für sftmmtliche 
Stellen der Secnndarftrzte und Chirurgen Gehftlter bewilligt. Im J. 1844 
ergine: die Verordnung, dass die Präparandeu iu Exteruisten und 
Internisten t^eschieden würden. Den ersieren stand die Wahl der 
KrankenabtheiluDg, die sie besuchen wollten, frei; i^ie erhielten keine 
Anstellungsdecrete, sondern wurden Tom Director einfach Torgemerkt 
Brst wenn sie zu Internisten Torruckten, leisteten sie den Eid der 
PfliehterHallung, wurden angestellt, erhielten freie Wohnung in der 
Anstalt und übernahmen einen Theil der ärztlichen Obliegenheiten. 
Die Beförderung derselben zu Secnndarärzten oder Chirnrgen geschah 
nicht rmeh ihrem Dienstesalter, sonclern nach ihrer Belahiguug und zwar 
nicht, wie bisher, auf Empfehlnng des Vicedirectors, sondern auf 
Vorschlag des Vorstandes der Krankenabtheilung, in welcher eine 
derartige Stelle besetzt werden sollte. Der Director genehmigte ent- 
weder den Vorschlag, oder unterbreitete ihn, wenn er anderer Meinung 
war, dem Plenum der Primarfirzte und Chirurgen, wo er durch die 
Majorität der Stimmen entschieden wurde. Kam es auch dort zu 
keiuem Beschluss, su wurde der Fall der RpGrierunc: zur Entschei- 
dung vorgelegt Schon früher waren die Secuudarchirurgeu den 
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Secundarärzten in Bezug auf die Besoldung, welche für beide Kate- 
gorieen 240 fl. jährlich betrag, gleichgestellt worden. Das secundar- 
fiistliehe Personal bestand nach dieser Reorganisation aus 17 Seenndar- 
taten und 9 Seeundarehirnrgen, welche im Krankenhanse, 2 Secnndar- 
taten und d Secundarchirurgen, welche in der Irrenabtheiiung besehftf- 
tigt waren, und 1 Secundar-Geburtshelfer fOr die Abtheilung der 
Gebärenden. 

Die Primarchirurg-en steiiieu ebenfalls den Autrag;, dass sie in 
Bezug auf den Gehalt uud die Würde den Primartaten gleichgestellt 
würden: eine Forderung, die sehr berechtigt war, da sie £ast sftmmtiich 
den gleichen Bildungsgang durchgemacht hatten, sich aber ausserdem 
noch besondere Kenntnisse in der Beurtheilnng äusserer Leiden und 
eine gewisse Fertigkeit in der Ausföhrong chirurgischer Operationen 
erworben hatten. Im J. lfc>ii wurde dieser Antrag genehmigt und 
damit die Gleichstellung der Cliirurgie mit der Medicin auseresprochen, 
welche Kaiser Josef schon mehr als 50 Jahre früher gewünscht und 
Torbereitet hatte. Die Vorstände der einzelnen Krankenabtheiluugen 
bildeten fortan einen gemeinsamen Besoldungsstatus mit 3 Gehalts- 
classen von 1500, 1300 und 1200 fl. jährlich; der höchsten gehörten 4, 
der mittleren 5 und der letzten 4 an; sie folgten einander nach dem 
Dienstesalter. 

Die Anzahl Derer, welche in der Anstalt ärztliche Hilfe suchten, 
vermehrte sich in überraschender Weise. Obwohl die barmherzijjen 
Brüder in der Leopoldstädt ebenso wie die barmherzigen Schwestern 
in Gumpendorf ihre Spitäler bedeutend erweitert, obwohl die letateren 
im ehemaligen Earmeliterkloster ein zweites Spital errichtet und die 
Elisabethinerinnen ein nenes, grosseres Krankenhaus erbaut hatten, so 
blieb das AUgemeine Krankenhaus doch stets überfallt Im J. 1840 
wurden darin 35.671 Personen verpflegt, von denen 24.761 dem 
Krankenhause, 565 der Irrenanstalt zufielen, der Rest sich aus 
den Weibern und Neugeborenen der Gebärabtheilang zusammensetzte. 
Um diese Personen unterznbringen, sah man sich genötbigt, in allen 
Krankensftlen dne dritte Keihe von Betten einzustellen. Noch mehr 
stieg die Summe der Pfleglinge 1812; doch traf die Vermehrung 
hauptsSehlich die Gebftranstalt Es war daher dringend nothwendig, 
Vorkehrungen zu tretlen, dass den ans der beständigen IJelterfüIluu? 
des Allgemeinen Krankenhauses und der damit verbundenen Austaltea 
sich ergebenden Uebelstäuden abgeholfen werde. Zunächst wurde, wie 
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aohoo in frübereo Jahren, einstweilen im Versoigan^hauBe am Alserbach 
im Filiale des Allgemeinen Krankenhauses mit 100 Betten errichtet, 
um dem angenbliekliehen Bedftrfhiss Oenfige so leisten. Sebiffner 
stellte den Antrag, die OebArabtheiluDg ausserhalb des Krankenbaosee 

zü ver]e«?en, daiiiit dereu KHuiiiliehkeiteii für das letztere verwendet 
werdeu kuünten; aber die Regierung erklärte sieh mit diesem Vor- 
schlage nicht einverstanden, da sie die Auhüiifung Ton noch mehr 
Kranken rermeideD und lieber ein neues Spital in einem andereo 
Theile der Hauptstadt gründen wollte. Dieser Plan gelangte aueb zar 
AnsAlbrang, bauptsSchlich auf Betreiben und unter Hitwirkung der 
wohlhabenden Bevölkerung Wiens. Am 7. Deeember 1841 worde im 
Bezirke Wieden ein Krankenhaus mit 150 Betten eröffnet: das Gel>äude 
war aus einem herrschaftlichen Palais für die Zwecke der Kranken- 
pflege adaptirt worden, hatte hohe lichte Ziiumer, einen grossen Hof- 
raiim und einen ausgedehnten 0 arten. Die Kosten des Ankaufes, der 
Enmehtang und Erhaltung der Anstalt wurden grösstentheils durch 
Privatwohltbfttigkeit aufgebraebt; die Verwaltung lag in den Hftnden 
eines Görnitz, welches ans angesehenen BArgern jenes Stadtbesirkes 
bestand. Die oberste Aufsicht über die ftnstlicben Angelegenheiten 
wurde dem Landes-Protoraedicns übertrasren. Die Aufnahme in das 
Spital geschah unter den gleichen Bfilmi^uii^en wie im Aü^eiueiueu 
Krankenhause; doch sollten dabei vorzugsweise die Bewohner der 
Wieden und der angrenzenden Stadttheile Berücksichtigung finden. 
Die Ärztliche Leitung desselben hatte anfangs Jos. Dietl, welcher seit 
1838 als Bezilksarzt der Wieden wirkte, sich durch seine Arbeit Aber 
den Aderlass in der LungenentssOnduui!: und seine ^Anatonuscbe Klinik 
der Gehimkrankheiten" m der wissenschaftlichen Weltbekannt inudite 
und 1851 dt-n Lehrstuhl der intenien Medicin an der Universität 
Krakau übernahm. Als Chirurg stand ihm F. Graf zur Seite» an dessen 
Stelle später F. Lorinser trat. 

Auch die Entfernung der Gebftraustalt aus dem Allgemeineo 
Krankenbause wurde wiederum in's Auge gefasst, besonders auf An- 
regung des Primar-Oeburtsarztes Bartsch, welcher in der Nfthe des 
Krankenhauses und in der geraeinsamen Benutzung der Wäsche und 
anderer Gebrauchsgegenstände durch die PfleirUnge beider Anstalten 
die Ursache der heftigen Puerperalfieber-Epidemieen zu erkennen 
glaubte, die damals herrschten. Die Regierung beabsichtigte» die neben 
dem Findelhause in der Aiserstrasse gelegenen Hftuser anzukaufen, 
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um darin die Gebäranstalt entweder ganz oder zum Theile unter- 
znbringen. Die Verhandlungen darüber zogen sich durch mehrerd 
Jahre hin und kamen erst 1853 zum Abschluss. 

Das im eisten Hofe des Allgemeinen KisnkenhAuses gelegene 
StOekelgeb&ude befand sich in höchst banfiUligem Zostande, als 
Schifner die Direction antrat; es enthielt damals im ersten Stodce 
Kanzleien, im zweiten den Hörsaal nnd die KUnik der internen Medicin, 
das paiiiulogiseb-aualüiiiische Museum und Woimungen. Auf Schiflfner's 
Veranlassung wurde das Haus renovirt und umgebaut; die Kosten 
betrugen 30.000 fl. Dadurch erhielt man im ersten Stock eine aus 
sechs bewohnbaren Zimmern, Küche, Kammern nnd Zubehör beste- 
hende Wohnnng, welche fortan dem jedesmaligen Director des Allge- 
meinen Srank^anses zugewiesen wurde; ausserdem blieben noch 
die für die Directionskanzlei erforderlichen Rftumliehkciten ihrem 
Zwecke erhalten. Im zweiten Stock wurde der llöiüaal resuiuiirt und 
eine Wobmmg für den jeweiligen Piosectur der Anstalt eingerichtet. 

Schiffner stand sehn Jahre an der Spitze des Allgemeinen 
Krankenhauses; aber seine amtliche Thätigkelt war nicht immer 
musterhaft. Die Klagen über die schlechte £rnfthrnng der Kranken, 
die mangelhafte Reinigung der W&sche n. a. m. Teranlaasten dia 
Begierung bereits i. J. 1843, ihm eine Rüge zu ertheflen. 

Einen ebenso ungünstigtin Eindruck machte das schadenUiLi- 
gende Finanzf^ebaren, welches unter seiner Direction henschte. Auch 
gereicht es Schiflner zum Vorwurf, dass er manche nützliche Vor- 
schläge, welche von der Regierung oder den ihm untergeordneten Aerzten 
gemacht wurden, nicht unterstfitzte. Im J. 1848 wurde er pensionirt 
nnd starb 1857. 



Die Leitung der inneren Klinik erhielt i. J. 1830 Franz Xaver 
von Hildenbrand, der Sohn Valentins. Er wurde 1789 zu Wierzboncs 
in Volhjnien geboren, studierte iu Wien die Heilkunde und wirkte 
dann als Assistent an der Klinik seines Vaters. 1817 flbemahm er 
die Professur der inneren Medicin in Pavia zugleich mit der Direc- 
tion des dortigen Hospitales; auch supplirte er gleichzeitig w&hrend 
mehrerer Jahre die Lehrkanzel der Physiologie, lieber seine klinische 
Wiriwsämkeit iu Pavia hinterliess er ausführliche Berichte. In Wien 
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entfaltete er Daiuentlicb während der Choieraepidemie, welche bald 
nach seiner Uebersiedluog auftrat, eine aasgedehnte ärztliche und 
organisatorische Thfttigkeit. im J. 1881 erschien seine Schrift: 
Animadv€r9i<mi$ in c<nuiüuam§m marbarum sltUUmariam ejuiqtM 
cum nderum lahorihus neeetntudinim und seine Liehenogrophia 
Austriaca. Er war ein kenatuissroicher Butamkei uud widmete seiue 
Mussp trern dem Studium der Pflauzenkunde. 

iiliue schwere Erkrankung des Central- Nervensystems, welche 
schon Jahre lang ihre Schatten Toiaoswarf, hemmte sp&ter sein gei- 
stiges Schaffen und oöthigte ihn, bereits 1841 auf das Lehramt zu 
Torziehten. Er starb 1849. 

An seine Stelle trat Franz Wilhelm Lippich, geboren 1799 m 
Iglo im Zipser Coinitat. Er war Stadtarzt in Laibach, bevor er im 
Jahre 1B34 zum Prufessur der inneren Kiiuik an der Universität zu 
Padua ernannt wurde, von wo er dann nach Wien berufen wurde. 
Lippich war ein g:randiich gebildete n leider etwas zur Mystik neigender 
irzt, welcher sich weniger die £rforschung des Einzelnen, als die 
Gewinnung allgemeiner Gesichtspunkte über das Ganze seiner Wissen- 
schaft zur Aufgabe machte und damit zeigte, dass ihm das Verst&nd- 
niss für die Bedürfnisse der Heilkunde jener Zeit maugelte. Von 
seinen Schrillen mögen seine vortreffliche Medicinische Topographie 
Laibachs (1834), die Darstell unjr der Nachtheile, welche der Miss- 
brauch geistiger Getränke im Gefolge hat, und seiue Geschichte der 
medicinischen Unterrichtsanstalten zn Padaa erwähnt werden. £r starb 
zu Ende d. J. 1845. 

Die innere Klinik f&r die niedere Kategorie der Wundftizte 
leitete von 1819 — 1842 Andreas Wawruch, geb. 1772 zu Niemczicz 
in Mähren, hn J. 1811 habilitirte er sich au der Wiener Universität 
als Docent der medicinischen Literaturgeschichte und bald darauf 
veröffentlichte er eine historische Untersuchung über das Altor des 
Petechialtyphus. Als Assistent an Valentin v. Hlldenbrand's Klinik, 
Ton 1812 ab als Professor der allgemeinen Pathologie und Arznei- 
mittellehre an der Universitftt zu Prag und dann als Kliniker in 
Wien verfolgte er die praktischen Aufgaben der Heilkunst. Er gab 
klinische Heobachtungeu über den Bandwurm heraus uud erfand eine 
noch jetzt enii)l<ililpne Methode zur Beseitiguna: desselben. 

Öeiu Nachfolger, Joh. Anton Kuimanu, war ein Neffe Johann 
Nep. V. Raimann's, wurde 1810 zu Freiwaldau in Schlesien geboren, 
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absolvirte in Wien die raedicinischcn Rttidien, wurde daim Wawruch'a 
Assistent, erhielt 1841 eioe Stelle als Polizei-Bezirksarzt und wurde 
1843 zum Professor und Vorstand der inneren Klinik ffir Wundärzte 
ernannt. Er rersab dieses Amt Ins zu seinem Tode, welcher 1857 

erfolgte. 

An der mit dem Josefinura verbundeaen Klinik der inneren 
Krankheiten wirkten während joner Penode A. A. Castellitz, Bischof 
und Stefan bchroff. Der Erste hatte sich 1804 an der Universität als 
Docent für speeielle Therapie und Arzneimittellehre habilitirt und 
erlangte 1807 die Professur der inneren Medicin, welche er bis 1825 
einnahm. 

Ihm folgte Ignaz Rad. Bischof, geb. 1785 zu KremsmUnster: 
er widmete sich in Wien zuerst dem Stiidiiini der Rechtspllc^e, dann 
demjenigen der Heilkunde und erhielt bereits 1812 die Lehrkanzel 
der inneren Klinik für Wundärzte an der Hochschule zu Prag. Die 
im Gefolge der Kriege jener Zeit einhersehreitenden Epidemieen boteo 
ihm Gelegenheit zu Beobachtungen fiber den Typhus; seine 
£r&hruugen darüber machte er i. J. 1814 bekannt Klarer und mehr 
durchgearbeitet sind seine „Grundsätze der praktischen Heilkunde 
(Prag 1823—25. 3 Bde.)", welche in's Hulländische übersetzt wurden: 
er erwähnt darin (Bd. II. vS. 189) auch die von ihm 1821 gemachte 
Beobachtung typhöser Darmgeschwüre. Auch in den „Klinischen 
Denkwürdigkeiten (Prag 1825)** machte er auf die Darmgeschwüre 
in der IleocOcalgegend aufmerksam. Bischof war einer der Ersten 
unter den deutschen Aerzten, welche der pathologischen Anatomie der 
typhdsen Krankheiten ihre Anfinerksamkeit zuwendeten. W&brend 
.seiner Wirksamkeit au der Josefs-Akadumie erschienen seine Dar- 
stellung der Heilungsmethode in der mediciuischen Klinik dieser 
Anstalt (Wien 1829), seine Grundsätze zur Erkenntniss und Behand- 
lung der Fieber und Entzündungen, seine Schrift über chronische 
Krankheiten (1830), seine Beobachtungen über die h&utige Bräune 
und die GehimentKündung (1837), seine Grundsätze der allgemeinen 
Naturlehre des Menschen (1838 —39) und seine Abhandlung über die 
Luügensehwindsuchi ( lB4Üj. 

Im J. 1834 trat er die Leitung der inneren Klinik an Stefan 
Schroff ab und übernahm statt dessen das Lehramt der Physiologie, 
welches er bis 1847 versah. 1836 wurde Bischof wegen seiner Ver- 
dienste um die Wissenschaft mit dem Beinamen «von Alteustem^ 
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in deu Adelstand erhoben und später bekleidete er neben seiner Pro^ 
feflsor die Wüide eines Directors des Josefinums und obersten Feld«- 
«ntes der Armee. Er starb 1850 2U Wien. 

Ste&n Schroff, geb. 1799 zu Kratatau in Böhmen, leitete die 

i. J. 1831 gegründete Klinik fQr den niederen Ours der Feldärzte, 
bevor er diejenige für die hnliere KatL^gorie derselben erhielt. Erstand 
an deren Spitze bis zur AiUhebung des JoseÜnums, bis lb4d, und 
starb fünf Jahre später. 

Ais Primarftrzte im Allgemeinen Krankenbaose wirkten in der 
Pertode von 1790—1848 ausser den bereits Genannten: Matth, yon 
Sallaba, ans Prag gebürtig, gehörte nar ganz kurze Zeit i. J. 1797 
dem ärztlichen Körper der AiLstalt au. Er war einer der gesuchtesten 
Afirxle der Residenz und znj^leich ein hochbegalitor. gründlich gebil- 
deter, geistvoller medicinibcher fciehriftstfUer. Als Arzt stand er am 
Krankenbett des grossen Tondichters Mozait, der ihn in seiner letzten 
Krankheit zu Kath zog. SaUaba hatte i. J. 1791 die Absicht gehabt, 
sich an der Universität als Docent für Staatsarzneikunde zu habüitiren; 
aber StOrck wies sein Gesuch, ebenso wie diejenigen zweier anderer 
Bewerber mit dem Bemerken znrfick, „dass dies eine far den Staat schäd- 
liche Wissenschaft sei, deren Vorlesungen nur von Enlhusiasteu l>esucht 
werden kannten." Peter Frank trat mit Saliaba in freundschaftliclun 
Verkehr und bewog ihn, als Primararzt iu's Allgemeine Krankenhaus 
einzutreten. Hier wurde er sclion wenige Monate nachher ein Opfer 
eifriger Pflichterfüllung, wie Vetter (Aphorismen S. 23) berichtet. 

Seine Stelle erhielt Renal, geb. 1761 zu Trient, welcher seit 
1784 als Seeundararzt in der Anstalt diente. Er wurde später mit 
dem Beinamen „von Reuse ubacli" in den Adelstand erhoben und 
1836 in den Ruhestand versetzt; schon einen Monat nachher 
starb er. 

Bruno Görgen wirkte bis 1806 als Seeundararzt im Allge- 
meinen Krankenhause. Als Vorstand der Irrenabtheilung erwarb er sieh 
rdehe Erfahrungen und Kenntnisse auf dem Gebiete der Psychiatrie. 
Da er erkannte, wie nothwendig eine Privat-Irrenanstalt in Wien 

sei und wie heilsam dieselbe in gewissen Fällen wirken würde, 
8ü besebloss er ein derartiges Institut zu gründen. Das Amt als 
Primararzt im Allgemeinen Krankenhause wollte er gleichzeitig ver- 
sehen; aber die Regierung fürchtete, dass seine amtliche Thätigkeit 
dadurch leiden könnte, und versagte ihm die Bewilligung zur Errich- 
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tDDg einer Heilanstalt für Geisleskianke. Er schied deshalb aus dem 
Allgmeinen Erankenbause und fthrte seinen Plan ans. Seine Anstalt 

— die erste ihrer Art, welche in der Umgebung Wiens ent- 
stand — befand' sich aofangs in Onmpendorf nnd wurde 1831 nach 

Ober-DöbliDg verlegt, wo Görgen in piaehtvoller Lage einen Gruud- 
eomplex erworben hatte, auf welchem er die zur Unterbringnng der 
Kranken und für die Verwaltung erforderlichen Gebäude aulTühreo und 
einen Park mit schattigen Spaziergängen anlegen liess. Görgen starb 
1842; sein Sohn leitete dann die Anstalt, bis sie 1860 von Leides* 
dorf nnd Obersteiner sen. fibemommen wurde. 

Im J. 1806 rückte auch Lorenz Steinhaus, nachdem er durch 
14 Jahre als Secundararzt thätig gewesen war, zum Primarius im 
Allgemeinen Krankeuhause vor; wenige Wochen nach seiner Ernen- 
nung wurde er ein Opfer der herrschenden l^phusepidemie. — 
Leopold Eckhardt diente von lld^-^^d als Secundararzt, von 1806 
bis za seinem Tode i. J. 1811 als Primararzt in der Anstalt. — Tgnaz 
Eisl, geb. 1764 zu Laibach, gehörte bereits 1792 als unbesoldeter 
Secundararzt der Ausialt au, wurde 1800 zum Primararzt ernauut 
und 1845 in den Huhestand versetzt. — J. N. Seeburger, geb. 1800 
zu Kalocsa in Ungarn, war von 1823 ab als Secundararzt, Ton 
1826—28 als Assistent an der medicinischen Klinik J. N. v. Rai* 
mann*s, dann als Polizd-Bezirksarzt zu St Ulrich, von 1830 bis 
1847 als Primararzt am Allgemeinen Krankenhanse thätig. Von 1834 
ab bekleidete er zugleich das Amt des Vicedirectors der Anstalt. 
1847 legte er diese Aemter nieder, da er zum K. Leibarzt ernannt 
worden war. Er starb 1870. 

C. Folwarczny, geb. 1798, wirkte von 1825 ab als Secundar- 
arzt im Allgemeinen Krankeuhause, als Hausai-zt im Yersorgungs- 
hause zu Mauerbach nnd später am Aiserbach in Wien und zuletzt 
als Districtsarzt in Aspang, bis er 1831 znm Prinuuraizt in der Anstalt 
ernannt wurde. Im J. 1848 Tersah er kurze Zeit hindurch die Stelle 
des Vicedirectors, bevor dieselbe aufgehoben wurde. Er starb 18&1. 

— Gleichzeitig mit ihm trat der Tiroler Jos. Ratter als Primararzt 
in's Allgemeine Krankenbaus ein. Er war vorher Secundararzt und 
dann Polizei- Bezirksarzt in Mariahilf, machte sich durch v erschiedene 
literarische Arbeiten bekannt, starb aber schon 1840. — Bei der Ver-t 
mehmng der Primariate L J. 1837 wurden Felix Bittner, Moritz v 
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Pflügl uud Leopold Köstler ernannt. Der Erste war aus KlentüitJK in 
Mähren gcluirtig und hatte mehrere Jahre als Öecundararzt, dann ab 
Polizei-Bessirksant in der Josefstadt gedieut. Er starb 1856. — M. t. 
Pflügl stammte aus Linz und war yorher Secnndaraizt im Allgemeinen 
Knmkenhanse nnd seit 1831 Polizei-Bfzirksarzt zn St Ülrich gewesen. 
Er starb schon 1838. — L. KAstler, ans Eger in Böhmen, hatte als 
Secundararzt und als Pulizei-Bezirksarzt in der Alservorstadt gewirkt, 
sich als Arzt während der Choleraepidemie an der russisi-heu Grenze 
aasgezeichnet und dann grossere Ueiscn durch England. Frankreich, 
itelgien and Deatschland unternommen, um das Irrenwesen dieser 
L&nder zn studieren. Er hat seine Erfahrungen darüber später ver- 
öffsntUeht Leider gönnte anch ihm der Tod nnr eine kufze Tbfttigkeit 
in der Anstalt; er starb 1841. — Michael Viszanik, ans Szathm^ in 
Ungarn gebflrtig, war als Secundararzt im AUgemdnen Krankenhanse 
und im Arrestantenspital, dnnn .ils Polizei -Bezirksarzt und von 1831 
all als Hausarzt in der Fmdelaasialt, sowie ira W'aisenliause angestellt, 
bevor er 1840 zum Primararzt im Allgemeinen Krankenhause eruaout 
wurde. Der Director Güntner hatte ihn bei Gelegenheit seiner ver- 
geblichen Bewerbung um ein i. J. 1831 erledigtes Primariat mit 
folgenden Worten charakterisirt: „Viszanik besitzt ausser den noth- 
wendigen ärztlichen Kenntnissen zn wenig geistige Bildung nnd lässt 
bei einem von verschiedenen fremdartigen Interessen befangenen 
Gemüth nicht so bald ein Weiterschreiten darin erwarten, ist übrigens 
mehr als billig von seinem eigenen Werth eingenommen und hat in 
Betreff seiner Charaktereigenschaften die meisten Stimmen gegen sich." 
Viszanik übemahm die Irrenabtheilnng nnd wurde 1846 Docent für 
Psychiatrie. Nach dem Ban des neuen Irrenhauses, an dess^ Vor- 
arbeiten er th&tigen Antheil nahm, erhielt er eine interne Abtheilung, 
sowie die ärztliche Besorgung der Abtheilung für beginnende und 
zweifelhafte geistige Erkrankungen, welche im Allgemeinen Ki'anken- 
hause errichtet wurde. Er wurde 1869 in den Ruhestand versetzt 
.und starb bald nachher. — C. Sterz wirkte als Secundararzt im 
Alliremeinen Krankenhause, als Assistent an Wawruch's Klinik, als 
Polizei-Bezirksaizt und von 1840 ab als Hausaizt im Findelhause 
und im Waiseninstitut 1841 erhielt er ein Primariat im Allgemeinen 
Erankenbause, musste dasselbe aber 1854 niederlegen, da er wegen 
leichtsinniger Crida mit Gefängniss bestraft worden war. Die Gnade 
des Kaisers verlieh ihm später die Steile als Bezirksarzt in Neun- 
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roedicinisclie Facultät auf, ein Kunstgutacbten über eiar^elne Fälle, 
welche von Rost frfiher behandelt worden waren, abzugeben. Es kam 
sogar so wdt, dass ihm anf obrigkeitlichen Befehl das Diplom 
eines answ&rti^en Mitgliedes des ftnstliehen Vereines zu Berlin 

weggenomraen und ihm jede Theiinalirae an demsolbeu uulcr- 
sagt wurde. Kust wurde dieser kleinlichen Nergeleien endlich müde, 
verliess sein Amt und sein Vaterland und wandte sich nach 
Preussen. Er wurde dort zum Divisionsarzt und bald nachher 
zum Professor an det militärärztlichen Büdongsanstalt zn Berlio 
ernannt. Gleichzeitig "^rkte er als Mursinna's Nachfolger m 
der Charit^; 1818 wurde er ordentlicher Professor an der dortigen 
Universität, später geheimer Ober-Medicinalrath und Referent im 
Ministerium und 1822 Generalstabsarzt der preussischen Armee. — 
Rüst entfaltete in seiner neuen Heimat eine iiusserordentlich frucht- 
bare Thätigkeit als Arzt, Schrittsteller, akademischer Lehrer und 
Organisator; er wurde der Reformator des preussischen Medicioal- 
wesens. Von seinen Schriften erschienen in Wien: Die Helkologie 
oder die Lehre von den Oeschwflren (1811), die Beobachtungen Aber 
die Wunden der Luft- und Speiseröhre mit Bemerkungen über ihre 
Behandln ug (1814) und die Arthrokalcologie oder über Verrenkung 
durch innere Bedingung (1817); in Berlin: Die egypiisciie Augen- 
entzundung unter der preussischen Besatzung in Mainz (1820), Auf- 
sätze und Abhandlungen aus dem Gebiete der Mediciu, Chirurgie und 
Staatsarzneikunde (1834—1840), Einiges aber die Cholera als Send- 
schf^ben an Alex. v. Humboldt (1832), die MedidnaWerfassiuig 
Preusseus, wie sie war und wie sie ist (1838) n. a. m. Ausserdem 
begründete Rnst das „Magazin Jur die gesatumte Heilkunde" (Berho 
1816 — 46 in 66 Bänden), ferner leitete er die Herausgabe des Iland- 
buehes der Chirurgie (Berlin 1830—36, 18 Bde.) und betbeiligle sich 
auch au der Redaetion des Kritischen Repertoriums für die gesammte 
Heilkunde und der Ton Hecker gegründeten Medicinischen Zeitung 
in Berlin. Die letzten Lebensjahre, welche durch schwere Leiden 
getrfibt wurden, yerbrachte er auf seinem Gute Kleutsch in Preuss.- 
Schlesien, wo ihm sein*Freund, der berflhmte Architekt Schinkel, eio 
Schloss erbaut hatte. Dort starb Kust 1840. 

Im J. 1816 wurden Johauu Seibert und Johann Gassner als 
Primarchirurgen im Allgemeinen Krankenhause aagesteiit. Der Erstere. 
geb. 1782 zu Kunnewald in Mähren, versah dieses Amt bis 1B46 
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der Medidnalangelegenheiten, zu. Im Bewusstseiu seines iimeren 
Werthefl Teraebin&hto Rast die Wege der Schmeichelei und Selbst- 
«imedrigang, welche bei kleinen Geistern oft das Wissen und Können 
efBetsen mflssen. Stifft schente den fbrchtlosen Mann und wartete auf 

die Gelegenheit, ihn zu dciaütliiL-en; dieselbe bot sich bald dar. Ais 
Riist kurze Zeit nach seiner Erueunung nm die Pirlaubniss nachsuchte, 
Vorlesungen fiber die operative Chirurgie halten zu dürfen, wnrde 
ihm dies nicht bewilligt, obgleich er keine Besoldung dafür bean- 
spnichte. Er mnaste sogar den schon begonnenen Oarsns von Yor- 
MgeDy welche zahlreiche Aerzte and Studierende angesogen hatten, 
unterbrechen und der Kranketthans-Direction wurde aufgetragen, streng 
daröberzu wachen, dass Rust nicht etwa heimlieh chirurgischen Unter- 
richt an Einzelne erthoile. Spftter richteten Rust's Gegner ihre Angriffe 
?egen seine ärztliche Thsitiglceit. Auf Stifft s Betreiben wurde eine ünter- 
saehang gegen Rust eingeleitet, ob er als Primarchirurg stets seine Pflicht 
gelhan, nicht unnOthig und stets nach Torheriger Berathang mit seinen 
Oollegen operirt habe und welchen Erfolg seine Operationen hatten. 

In dem Berichte, welchen der damalige Director Val. Ton 
Hildenbrand deshalb erstatten musste, heisst es : „Möchte die hohe 
Regierung aus dem \^)rsteheüdeu den Gewinn ersehen, welchen das 
Krankenhaus durch diesen Wundarzt erhalten hat, von welchem die 
KraDkenhaus-Direction bezeugen kann, dass er unter allen Primar- 
tosten der thatigste und ileissigste ist, und dass auf seiner Abthei- 
long die schönste Ordnung und grösste Subordination herrsoht, da er 
seine Ordinationen nicht in einer Viertelstunde, sondern gewöhn« 
fich kaam in drei Stunden vollendet, dass er fast immer im Hanse 
uüil zu jeder Stunde bei dringenden Fallen zur Hand ist, dass er 
dem Dienste des Krankenhauses seine ganze Zeit und der Privat- 
praxis kaum eine Stunde tiifflich weiht, dass er in verzweifelten 
Fftllen Alles und unter steter Rücksprache mit dem Director anwendet, 
was die Kunst noch zur Rettung eines Kranken vermag, und dass 
seit seiner Anstellung das Krankenhaus eine grosse Anzahl chirur- 
gischer Kranken, wenngleich manche verkrOppelt, doch geheilt von 
ihrem üebel entlassen hat, welche bei einer minderen chirurgischen 
Thäii^keit gewiss entweder im Kr uik* ühause oder in einem Siechen- 
hause verfault wären. (7. Februar löi3.)" 

Dieser Bericht war keineswegs so abgefasst, wie ihn Stifft 
Wünschte; er mftkelte an dem Wortlaute desselben und forderte die 
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geübte Methode, die Steine in der Harnblase zu zermalmen und aus- 
zuziehen (Wien 1826)** und vor Allem sein vortreffliches Werk aber 
«die Steinbeschwerden der Hambläse, ihre verwuidten Uebd und 
den Blasensehnitt bei beiden Geschlechtern (Wien 1828)" geben 
davon Zengniss. Ferner schrieb er fiber das VeTÜtihTea bei der Am- 
putation der Glieder (1814), aber die Anwendung des Glüheisens bei 
verschie<l enpn Krankheiten (1828), über Verietzunf^en am Kupfe und 
die Durchbohrung der Hirnschah^ (1829), über die Durchbohrung des 
Trommelfelles bei der Taubheit, und verO£fent)ichte sehr ausführliche 
Rechenschaftsberichte Aber die Ereignisse an der chirurgischen Klinik 
zu Wien. 

Um die letztere, wie ^Iberhaupt um die Entwickeluog der medi- 

cinisch-chirurgischen Studien iu Wien erwarb er sich durch die 
Gründung des Operateur-Institutes, welche auf seinen Autrag i. J. 1807 
erfolgte, ein unvergängliches Verdienst. In demselben wurden sechs 
junge Wund&izte, welche ihre Studien mit ausgezeichnetem Erfolg 
absolviit hatten, Yoa Kern durch zwei Jahre theoretisdi und prak- 
tisch in der AnsfiUhrung chirurgischer Operationen unterrichtet. Sie 
mussten dieselben unter seiner Anleitung am todten und am lebenden 
Körper Tomehmen und erhielten erst, wenn sie die nothwendige 
Sicherheit und Fertigkeit erworben hatten, das Diplom eines Opera- 
teurs. Dasselbe gewährte ihnen die Berechtigung, bei der Verleihiinsr 
von Aemtern im öf entliehen Sanitätsdienst vor allen Anderen berück- 
sichtigt zu werden. Die den OperationszOglingen ertheilte Unter- 
weisung geschah unentgeltlich; ausserdem hatten sie freie Wohnimg 
im Allgemeinen Krankenhause und bezogen ansehnliche Stipendien 
vom Staat. Dafär mussten sie sich verpflichten, im Inlande ihre Kunst 
auszuüben. Man schuf damit eine Classe geschickter uud eiiahreuer 
Chirurgen, welche später als akademische Lehrer, Directoren von 
Hospitälern, Vorstände chirurgischer Krankenabtheilungen und Saai- 
tfttsbeamte an den verschiedensten Orten der Monarchie eine segens- 
reiche Wirksamkeit entfalteten und den ftrztlichen Collegen sowoiil 
wie dem Laienpublicum Achtung vor ihrem Wissein und ihrer Geschick- 
lichkeit emflössten. — Gleichzeitig wurde dieselbe Einrichtung am 
Joseftnum getroffen, damii auch das Heer tüchtige, geübte Opera- 
teure erhahe. 

In den folgenden Jahren gründeten die Stände mehrerer Pro- 
vinzen derartig stipendirte Stellen, woüQr deren Inhaber angehalten 
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wniden. sieh sp&ter in dem betreffenden Kronlande siederznlassen. 
Als zwei ßbirargfische Kliniken im Allgemeinen Krankenhause erriehtet 

wurden, wurde mit jeder derselben ein Operateur-Institut verbunden 
und ihr die riälfto der vorhandenen Zöglinge zugetheilt. Im J. 1850 
wurde gestattet, das8 auch solche Eleven aufgenommen werden 
durften, welche ihren Lebensunterhalt aus eigenen Mitteln bestreiten; 
doch musste das Professoreneolleg^um deren Aufnahme befürworten. 
1870 wurde bestimmt, dass keines der beiden Operateur-Institnte 
mehr als • acht Zöglinge habe, von denen vier Stipendiaten sein 
mflssen. 

Kern wurde 1815 zum K. Leibchirurgen ernannt und verzichtete 
1823 auf die Leitung der chirurgischen Klinik, versah aber daför 
bis 1825 die Professur der theoretischen Chirurgie. Dann gab er die 
Lehrfli&tigkeit gftnslich anf, wurde 1828 mit der Wtlrde eines zweiten 
TieedireetoTs der medicinischen Studien beklddel nnd starb ein 
Jahr später. 

Sein Nachfolger im klinischen Lehramt zu Wien war Jos. Watt«- 
mann, welcher vorher als Professor in seiner Vaterstadt Laibach und 
dann in Innsbruck gewirkt hatte. Er verfasste einen Aufsatz Ober die 

Vorlagerungen in der Leistengegend (Wien 1815), eine Beschreibung: 
des Skeletts mit elastischer Gelenksverliinluni; (Innsbruck 1823), 
durch welches er die Entstehung der Verrenkuugcn 7a\ erläutern 
suchte, eine werthvolle Abhandlung über die Verrenkung im Hüft- 
gelenk (Wien 1826), schilderte das Heilverfahren bei dem Lnfteintrttt 
in die Venen (1843) und gab ein dreibändiges Handbuch der Chirurgie 
heraus (1848). Als Lithotomist genoss er einen grossen Ruf; in der 
Schrift über die Steinzerbohning nnd ihr Verhftltniss zum Blasenschnitt 
(1835) entwickelte er seine Aiisicht^'n darüber. Waltuiann wurde 
i. J. 1848 pensiunin, versah hierauf noch kurze Zeit das Amt des 
Vicedirectors der medicinischen Studien, erhielt 1853 den Titel Qimn 
Freiherm Ton Maelcamp-Beaulien und starb 1866. 

Die theoretische Chirurgie lehrte von 1825 ab Fiekelscherer von 
Loewenegg, welcher vorher in Laibach und s])äter in Prag die gleiche 
Stellung eingenommen hatte. Im J. 1833 wurde die Professur der 
theoretiBchen Chirargie aufgehoben und ihr letzter Inhaber bald ver- 
gessen. — Einen ausgezeichneten, vielgerfibrnten Lehrer der Chirurgie 

besass das Josefinum an Christoph Bonifas Zang. Er stammte ans 

II* 
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Frickenhaosen boi Wflizbarg, diente mehr als 16 Jahie als Müit&r- 
arzt in der Asteneicbischeo Armee, leitete Ton 1806—1824 die 
chirorgiscbe Klinik und fibemahm dann die Prufessnr der iheoreti8cb6D 

Chirurgie, welche IBrj'^ < benso Avie au der Universität aufgehoben 
wurde: wenige Jahre spater suiib er. Zang war ein schlichter, ehrlicher 
Wimdarzt, dem eine reiche Menschenkenntoiss, scharfe Beobachtungs- 
gabe, grosse ärztliche Erfahmng und aossergewöbuliche operative 
Geschiekliehkeit zn Gebot stand. Seine «Darstellung blatiger heil* 
kOnstleiiseber Operationen (2 Bde. 1813— 14)<* galt als die beste 
Operationslebre und wnrde b&nfig citirt. 

Zaii^i^ s Nachfolger, Mich. Hager, geb. 1795 in Siebenbürgen, 
hatte in Wien die medicinischen Studicii absolvirt und die ärztliche 
Praxis ausgeübt, bevor er i. J. 1824 den Lehrstuhl betrat. Er war 
ein feissiger Lehrer undnngonipin fruclitbarer Schriftsteller; es verging 
kanm ein Jahr, in dem er nieht eine oder mehrere Schriften der 
OeffenÜicbkeit abergab. Neben monographischen Darstellungen der 
Brflebe und Yorftlle (1834), der Entzündungen (1835), der Knochen- 
bruehe, Verrenkungen und Verkrümmungen (2 Bde. 1836), der Wunden, 
Risse, Quetschungen und Erschütterungen (2 Bde. 1837), der Ge- 
schwülste (2 Bde. 1842), der Fremdkörper im Menschen (1844/, 
der Indicationen zu Amputationen, Exarticulatiouen, K^sectioneu und 
Trepanationen (1849) gab er eine Operationslehre» eme allgemeine 
Pathologie nnd Therapie n. a. m. heraus. Seine literarische Prodne* 
tlTität yermochte freilich nicht flOr den Mangel an Originalit&t zu ent- 
schädigen, welcher seinen Arbeiten zum Vorwurf gemacht werden kann. 

Eifrige Pflege fand die Augenheilkuutle während jener Zeit in 
Wien. Während Barth's Nachfolger im Lehramt, G. Proclia>ka, neben 
seinen physiologischen Untersuchungen Zeit zu einer ausgedehnten 
augenftiztliehen Praxis &nd und sich grossen Ruf als Staaroperateor 
erwarb^ wfihrend Joh. Adam Schmidt am Josefinum Ophthalmologie 
lehrte nnd literarische Erfolge erndtete, arbeitete Georg Jos. Beer aa 
der vissenschaftlichen Begründung dieses Zweiges der Heilkunde nnd 
tief einen sYstematisch-kiiüibL.hen Unterricht in der Ophthal m logie 
in's Leben. Beer wnrde 1763 zu Wien geLoren; während semer 
Studienzeit und auch noch nach derselben diente er Barth als Zeichner, 
erhielt dadurch Gelegenheit, sich genauere Kenntnisse über die 
Anatomie nnd krankhailen Veränderungen des Auges zn yersehsffen, 
und besehloss dann, sich zum Augenarzt auszubilden. Schon 1793 
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wurde ihm auf seine Bitte die Erlaubniss ertheilt, anne Kranke, 
welche am Staar litten, im AUgemeiDen Knmkenhattse zu behandeln 
ond %n operiren. iUljfthrlieh wfthrend der Monate Mai nnd Jnni wurde 
ihm «in Saal eing^rftumt, in welchem ^e Operationen Torgenommen 

worden. In Folge dessen strömte um diese Zeit, welche mau als 
günstic: für das Oelincren der Staaroperation ansah, eine grosse Anzahl 
Hilfesuchender nach dem Wiener Allgemeinen Kraukenhause. 

Anch die Primarehirurgen Hndtorffer und namentlich J. N. Rust 

befassten sich gfru mit dar Behaadhing der Augenkrankheiten. Der 
Letztere stellte schon 1810 den Antrag, dass man im Allgemeinen 
Kraukenhause eine Augenklinik errichten möge; der Director Nord 
wies ihn jedoch ab mit dem Bemerken, da^^^ dazu kein Bedürfniss 
vorliege. Zwei Jahre sp&ter wurde dieser Vorschlag ausgeführt und 
J. 6. Beer zum Vorstand der klinischen Ahtheilung ffir Augen- 
krankheiten und ausserordentlichen Professor der Ophthalmologie 
an der Universität ernannt. Als i. J. 1818 der Besuch der klinischen 
Vorträge ilber Angeidieilkiiuae für die Studierenden der Mediciü und 
Chirurgie obligat wurde, rückte Beer zum Ordinarius vor. 

Damals worden an allen Universit&ten der Monarchie Augen- 
kliniken geschaffen; wer sich um das Diplom als Augenarzt bewarb, 
musste die Klinik för Augenkrankheiten durch zwei Semester besucht 

und eine Cataract mit glücklichem Erfolg operirt haben. 

Beer sammelte einen grossen Kreis yon Schülern um sich; die 
meisten bedeutenden Augenftnte, welche Oesteireich, Deutschland und 
Italien in den folgenden Jahren sah, yerdankten ihm ihre Ausbildung. 
C. F. V. Graefe, Ph. v. Walther, T. W. G. Benedict, F. Jäger, Rosas, 
Quadri, Flarer, J. N. Fischer, Makenzie, Reisinger, Chelins u. A. m. 
empfingen ?ou Beer die letzte Weihe; seine Schule übte einen ent- 
bcheideDÜen Einfluss auf die weitere ii^ntwickelung der Augenheil- 
kunde aus. 

Als Schriftsteller trat Beer bereits i. J. 1791 auf; seine prak- 
tischen Beobachtungen über den grauen Staar, sowie Uber rerschiedene, 

vorzüglich aber über jene Aiigenkraukheitcii, welche aus allgemeinen 
Krankheiten des Körpers entspringen, und sein Lehrbuch der Augen- 
krankheiten, welches später (1813 — 17) in einer sehr verbesserten 
Form mit reicherem Inhalt au die Oeffentlichkeit gelangte, waren seine 
ersten literarischen Versuche, Im J. 1799 gab er eine Uebersicht der 
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bis Ende 1797 erschienenen ophthalmologischen Literatur heraas; 
Iwld darauf machte er seine Methode, den graaen Staar sammt der 
Kapsel auszuziehen, bekannt Von grosser Bedeutung waren seine Schrift 
fibtsr die staphylomatöse Metamorphose des Auges und die k&istliehe 

Pupiilenbildung (Wien 1805, 1806), sein Aufsatz öber den Nachstaar 
(Salzb. med.-chir. ZeituntJ: 1799, I. Nr. 5, S. 81), seine Auswahl aus 
dem Tagebuche eines praktischen Arztes (Wien 1800), vor Allem 
aber seine Jahresberichte über die Ereignisse in dem künischea 
Institut für Augenkrankheiten an der Universität zu Wien (1813—16). 
Gleichzeitig suchte er durcb populäre Schriften einer naturgemässeu 
Diätetik der Augen in weiteren Weisen Eingang und Verbreitung zu 
Terschaffen. Beer*s wissenschaftliche Leistungen sichern ihm einen 
Pl it/ nnter den hervorragendsten Augenärzten aller Zeiten; er wurde, 
wie A. Hirsch (Gesch. d. Ophthalmologie, S. 382) sa.i^t, der Begründer 
einer neuen Aera in der Entwickelung der Augenheilkunde. Seine 
Beobachtungen und Untersuchungen warfen auf manches bis dainn 
dunkle Gebiet ein ungeahntes Licht und brachten viele ungelöste 
Fragen zur Entscheidung. Er war der Erste, welcher eine richtige 
Erklärung des Pannus abgab, indem er zeigte, dass derselbe das End- 
resultat eines entzündlichen Processes ist, welcher von der Covjunciiva 
bulbi ausgehend, in der Hornhaut seinen Sitz nimmt und dort 
Gefässentwickeiuug nebst Wucherung und Trübung des Geweben 
erzeugt. Die Stapbjlombildung erläuterte er dahin, dass die Cornea 
oder die Sklerotica zunächst an einer Entzfindung erkranken, dann 
eine Lockerung ihrer Gewebsconsistenz erfahren, mit benachbarten 
Gebilden Terwachsen und endlieh durch einen Ton innen ausgeübten 
Druck nach aussen gedrängt werden. Gebühitjüde Anerkennung fand 
ferner seine Darstellung der Iritis: dabei gedachte er auch der im 
Gefolge der Syphilis einherschreitenden Form dieses Leidens uüd 
erwähnte bereits die condylomatösen Knötchen am Pupillarrande der 
Iris, welche er zuerst beobachtet hat. Das grdsste Verdienst erwarb 
sich Beer durch die von ihm erfundene Methode der Iridektomie. 
Allerdings hatte schon vor ihm Wentzel diese Operation angegeben 
und ausgeführt; aber das Yerfabren, welches derselbe dabei befolgte, 
war mit manchen Nachtheilen verbunden und führte häutig zu Er- 
krankungen der Linse oder ihrer I\ft]>sol. Beer vermied diese Fehler 
und empfahl, mit dem von ihm erfundenen Staarmesser, welches noch 
\6tzi seinen Platz im Instrumentenkast^n des Augenarztes behauptet, 
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einen Einstich in die Cornea möglichst nahe dem Skleralrande zu 
machen und Meranf ein Stdck der in die Homhatttirnnde rot- 
gedräDgten Iris zn reseeiren. Diese Operationsmethode hat sieb in 
ihren wesentlichen OnmdzOgen bis heute erhalten und geniesst noch 

jetzt allgemeine Geltnng. Aus dein reichen iuhalt der Beer'schen 
Schriften mü^^e schliesslich noch hervorgeholten werden, dass er bei 
der Amaurosis die hervorragende Betheiiigung des Nervensystems 
wohl erkannte und der Entstehung des Glaukoms einen varicösen 
Zustand des Angapfels, besonders der Chonoidea» zu Grande legte. 

Im J. 1819 wurde Beer von einer schweren Krankheit ergriffen, 
wdeber er zwei Jahre spftter erlag. 

Seine Lehrkanzel gini^ auf seinen ehemaligen Assistenten 
Anlon Rosas über, der seit 1819 die Professur der Augenheilkunde 
in Padua versah. Zu Fünfkirehen in Ungarn i. J. 1791 geboren, hatte 
er in Wien und Pest seine ärztliche Ausbildung erlangt. Weder als 
Lehrer, noch als Forseher und heilkundiger Arzt vermochte er seinen 
Vorgänger zn ersetzen. Rosss Ter&sste ein Handbuch der Augen- 
heükunde (Wien 1830, 3 Bde.), welches manche Vorzüge hatte; 
namentlich wurde darin die Chorioideitis richtiger und mit grösserer 
Vollständigkeit beschrieben, als in den meisten anderen Werken dieser 
Art. Von 1837—47 reiiigirte er die Medicinischen Jahrbücher des 
österreichischen Staates, in denen er seine Geschichte der Wiener 
Hochschule mit besonderer Berücksichtigung ihrer medicinischen 
Faeultftt zuerst erseheinen liess. Es war eine nach den Acten derselben 
gearbeitete, bis 1802 reichende chronologische Dsrstellnng der Schick- 
sale, welche diese Anstalten erfuhren. Die ophthalmiatrische Klinik 
verdankte ihm eine wesentliche Vermehrung der von Beer gegrün- 
deten Bibliothek und Lehrmittelsammlung: auch liewirkte er i. J. 1843 
die Vereinigung der im Allgemeinen Krankenhause bestehenden 
Abtheiiung für Augenkranke mit der Klinik, wodurch dieselbe ein 
reiches Erankeomaterial zur V^cfiOgung erhielt. Die Wiener Studenten-* 
Schaft schuldet Rosas ein dankbares Andenken, weil er den Unter- 
stfitzangsTereln für arme Studierende der Medicin gegründet hat. Er 
wurde 1837 in den Adelstand erhoben nnd starb 1855. 

Ihn überragte au uiztlichem Wissen und operativer Geschick- 
lichkeit sein College am Josefinimi, Friedrich Jäger. Derselbe wurde 
1784 zu Kirchberg a. d. Jaxt im heutigen Würtemberg geboren, 
studierte in Würzburg und in Wien und wirkte hierauf als Secuudar^ 
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arzt im Allgemeinen Krankenhause, als Assistent Beer's und stÄdtischer 
Armenarzt für Augenkranke. Während der langen Krankheit seines 
Lehrers vertrat er denselben im Lehramt und in der Praxis. Im J. 1825 
erhielt er die Professur der Augenheilkunde am Josefinum, welche er 
bis zur Aufhebung dieser Anstalt i. J. 1848 bekleidete. Jäger wurde 
bald der gesuchteste Augenoperateur Wiens und erlangte einen Ruf, 
der weit über Oesterreichs Grenzen hinausreichte. Fremde Monarchen 
wandten sich in verzweifelten Fällen au ihn um Rath; die Universität 
Bonn bot ihm eine Professur an, die er ablehnte; zahlreiche junge 
Aerzte kamen nach Wien, um unter seiner Führung die Erkran- 
kungen des Auges und ihre Behandlung kennen zu lernen. Von ihm 
gingen die ersten Mittheilungeu über die bis dahin unbekannte Form 
der croupösen Entzündung der Conjunctiva aus. Er erfand eine neue 
Methode der Ektropiumoperation, welche noch jetzt, namentlich bei 
tieferen Narben, empfohlen wird. Sie besteht darin, dass parallel dem 
Lidrande, 2'" von demselben entfernt, ein Schnitt durch die ganze 
Dicke des Lides geführt und dann ein der Grösse der Verlängerung 
entsprechendes Stück der Narbe, welches man zuvor von den darunter- 
liegenden Theilen losschält, ausgeschnitten wird, worauf die Ver- 
einigung der Wundränder durch die umschlungene Naht erfolgt. Bei 
der Trichiasis nahm er die Abtragung des Cilienbodens in der Weise 
vor, dass er den Knorpel und die Meibom'schen Drüsen schonte: was 
man vor ihm nicht verstanden hatte. Das Verfahren, den Pannus 
durch Inoculation einer Ophthalmo-Blennurrhoe zu beseitigen, soll von 
ihm zuerst ausgeführt worden sein. Ludwig in Tübingen, welcher 
diese Curmethode i. J. 1816 empfahl, stützte sich dabei auf die 
glücklichen Erfolge, welche Jäger damit erzielt hatte. Ebenso fand 
der schon von Wentzel vorgeschlagene Ilornhautschnitt nach oben 
bei der Cataractextraction an ihm einen begeisterten Lobredner. Die 
Linearextraction führte er bei geschrumpften Staaren aus und trug 
somit wesentlich bei, die Operationsmethode vorzubereiten, welche 
der gefeierte, leider nur zu früh verstorbene geniale A. v. Graefe zum 
Gemeingut Aller gemacht hat. — Die meisten der Erfindungen und 
Verbesserungen Jäger's wurden durch seine Schüler bekannt gemacht : 
er selbst fand oder nahm sich nicht die Zeit zu literarischen Arbeiten 
und hat nur eine Dissertation über die Keratonvxis und eine Abband- 
lang über die egyptische Augenentzündung veröffentlicht. — Jäger 
■Tde wegen seiner Verdienste mit dem Beinamen „von Jaxtthal''' in 
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den Adelstand erhoben. Er erreichte das hohe Alter von 87 Jahien 
und starb 1871. 

Bei weitem geringer waron die Erfolge, welehe die damaligen 
Gynftkologen Wiens errangen. Als Bo«r seine Lehrthätigkeit aufgab, 
erblasste der Ruhmesglanz der geburtshüfliehen Schule zu Wien. 
Seine Nachfolger vermochten das Ansehen ditiser Anstalt nicht zu 
erhalten, geschweigtj denn zu vermehren. Die Professur '1er theore- 
lischeii Geburtshiilc erhielt Dr. Ph. Horn, geb. 1774 zu Hadamar im 
Nassaoischen. 

Er studierte in Bonn, diente dann als Arzt in der österrei- 
chischen Armee und hierauf als Primararzt der Vcrsurguüjrsaustalten 
in Graz mul wurde 1811 zum Prof ss >r der Geburtshilfw an der 
dortigen med.-chir. Lehranstalt ernannt. \ on Graz wurde er 1822 in 
gleicher Eigenschaft nach Wien berufen. Die einzige Leistung, welche 
er aufweisen konnte^ bestand darin, dass er ein Instrument fOr die Ligatur 
besebrieben bat. Später bat er Lebrbflcber der Geburtshilfe für Aerzte 
und für Hebammen verfieisst und Aufsätze Aber einige der wichtigsten 
und am häüfigsten vorkommenden geburtshilflichen Operationen her- 
ausgegeben. Als i. J. 1840 das I^ehramt der theoretischen Geburts- 
hilfe aufp^ehobeu wurde, trat Horn iu den Ruhestand; einige Jahre 
darauf starb er. 

Ebenso unbedeutend war Jobann Klein. Er wurde 178B in 

Schlesien geboren, legte in Olmütz und Wien die Studienzeit zurück, 
war dann als Secundararzt im Allgemeineu Krankenhause und Assi- 
stent ]3üer's thätig und wurde 1819 als Professor der Geburtshilfe 
nach Salzburg geschickt. Drei Jahre nachher wurde ihm die Leitung 
der geburtshilflichen Klinik in Wien übertragen. Er war ein beschei- 
dene Mann und verdankte seine Stellung wohl mehr seinen ange- 
nehmen persönlichen Eis^enschaften, als den Hoffnungen, welche seine 
wissenschaftlich Thatigkeit erwecken konnte. Er hat auch nachher 
ausser einigen Artikeln iu medicinischen Journalen nichts veröffent- 
licht Seine Klinik war fast beständig der Schauplatz des Puerperal- 
fiebers, welches sehr viele Opfer forderte. Mehrmals wurden von der 
Regierung Untersuchungen veranlasst, um die Ursachen dieser Erschei- 
nung zvL ergründen. Dieselbe war um so rfttbselbafter, als die zweite 
geburtshilfliche Klinik nur wenig oder gar nicht von der Seuche 
betroffen wurde. 
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l)a trat J. P. Semiiielweiss, damals Assistent aa Klein's Kliaik^ 
i. J. 1847 mit der Behauptung hervor, dass die zahlreichen Erkraa- 
kungen am Puerperalfieber, welche man dort beobachtete, in der 
Thatsache ihren Grand h&tten, dass die Studierenden aus der Ana^ 
tonne diiect in die Klinik kamen, die Schwaogeren und Wöehnerinnea 
untersuchten und dieselben dadurch mit Leichengift inficirten; an der 
zweiten geburtshilflichen Klinik geschah dies nicht, weil dieselbe dem 
Unterrichte der Hebammen - Schülerinnen gewidmet war. Spätere 
Erfahrungen veranlassten ihn, seine Theorie dahin zu erweitern, dass 
überhaupt in Zersetzung übergegangene organische Substanzen die 
Uebertragnng der Krankheit vermitteln. £r ordnete deshalb an, dass 
sieh Jeder Tor der Untersuchung die Hände in einer wässerigen 
ChlorkalklOsung waschen musste, and erzielte den aborraschenden 
Erfolg, dass, während in den Monaten April und Mai, in denen diese 
Massregel noch nicht eingeführt wordru war, auf 100 Geburten noch 
über 18 Tüdcsl al l i' kamen, in den folgenden Monaten das Mortalitäts* 
verhältniss auf 47 : 1647, d. h. 2*45 : 100 herabsank. 

Dieses Ergebniss erregte die Aufinerksamkeit der Aerzte und 
Behörden. Rokitansky, Skoda u. A. widmeten der Entdeckung Semmel- 
weiss* ein reges Interesse nnd das medidnische Professoreneollegium 
wählte eine Conunission, welche sich mit der weiteren Prüfung der 
Angelegenheit befassen sollte; aber Klein wusste es beim Minister 
durchzusetzen, dass diese Untersuchung unterblieb, und die meisten 
hervorragenden Geburtshelfer im Iniande wie im Auslande bestritten 
die Behauptungen Semmelweiss'. Dieser selbst erfuhr kränkende 
Znrflcksetzungen, erhielt nicht einmal die Bewilligung zu einer Ver- 
längerung seiner Dienstzeit als Assistent der Klinik^ verliess deshalb 
Wien nnd begab sieh nach Pest, wo ihm !. J. 1855 die Professur 
der Geburtshilfe übertragen wurde. Seiner Entdeckung Anerkennung 
und Verbreitung zu verschaffen, betrachtete er als eine heilige Mission, 
für welche er mit fanatischer Begeisterung kämpfte. Dass dieselbe 
nicht siegreich durchdrang und den erhofften Segen stiften konnte, 
war der grosse Schmerz seines Lebens, der sein Gemnth verbitterte 
und allmälig seinen Geist zerstörte. 

Am 13. August 1865 starb er in der Irrenanstalt zu DObh'ng 
bei Wien, noch nicht 47 Jahre alt; die Idee aber, für die er gestritten 
und gelitten liatte, wurde bald nachher als eine wiöseubchaftliche 
Thatsache anerkannt 
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Der Abtiiuüuiig für zahieude Wöchnermneu Staad von 1822 — 31 
Fr. Sidorowicz vor, welcher vorher Assistent an der geburtsbil fliehen 
Klinik gewesen war. — Ihm folgte in diesem Amte Frans Bartsch, 
geb. 1800 20 Olmütz. Er hatte in Wien studiert tmd als Secnndar- 
aizt nnd klinischer Assistent gewirkt, bis er i. J. 1830 eine Pro- 
tessar in Salzburg erhalten hatte. Bald nach seiner ErnenDuiiK zum 
Primar-Gebnrtsarzt iu Wien begann er den Unterricht der (Jeljurts- 
hilfe für die Ilebainiuen zu ortheilcn, und 1842 wurde er zum Pro- 
fessor dieser Discipiin und Vorstand der damit verbundenen zweiten 
geburtshilflichen Klinik ernannt. Die letztere bestand seit 1834 neben 
derjenigen, welche Klein leitete, und wnrde haaptsftchlieh fQr die 
Sehiderinnen des Hebammencurses bestimmt. Bairtsch lehrte an der- 
selben bis 1860. 

Die geburtshilfliche Abtheiluug, welche Bartsch geleitt^i hatte, 
ging 1842 an Ed. Mikbchik über. Derselbe war aus Mähren gebürtig, 
kam 1839 als Bausarzt an die Theresianiscbe Akademie, begleitete 
den Erzherzog Albrecht auf Reisen und wurde dann zum Primararzt 
im Allgemeinen Krankenhanse ernannt; ihm lag hanptsAchlich die 
Behandlung der eigentlichen Frauenkrankheiten ob, da er in der 
Technik der geburtshilflichen Operationen wenig geflbt war. Im J. 1847 
erhielt Mikschik einen längeren Urlaub, weil die Grossfürstin Helene 
von Rnssland ihn als ihren Leibarzt zu verwenden wünschte. Das 
Aiüt des Primar-Geburtsarztes versah während seiner Abwesenheit 
zunächst Johann Ohiari, welcher später eine Professur in Prag beklei- 
(lete, dann Ameth, Carl Braun und zuletzt Habit. Im J. 1853 kehrte 
Mikschik aus St Petersburg zurück nnd widmete sich wieder den 
Pflichten seines Dienstes; der Tod enthob ihn desselben schon drei 
Jahre nachher. 

Am Josefinum wurde die Geburtshilfe von 1826—44 durch 
Clemens Schwarzer vertreten. Kr hattt; vorher dieses Fach am L}ceuui 
iu Olmütz vorgetragen und sich durch ein Lehrbuch der Geburtshilfe 
^^ir Hebammen bekannt gemacht. Später verfasste er auch ein fiftr 
Amte bestimmtes Lehrbuch dieses Gegenstandes. 

Wie stand es nun mit dem Studium der Anatomie und 
Physiologie während jener Periode? — Als Barth seine Professur nieder- 
legte, wollte Störck, der damalige Chef des Sanitätswesens, dieselbe 
dem [)r. Langraayer, welcher als Lehrer der theoretischen Wissen- 
Schatten für die Civil- und Landwundärzte angestellt war, verleihen; 
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aber Störck's Einfiuss war glücklicher Weise nicht so mächtig, d^ss 
er dem verdieDstlosen GüDstling den Sieg verschaffen konnte über 
den reichb^bten George Proehaska. Derselbe wurde 1749 zn Lipsitz 
in Mähren geboren, widmete sieh an den Uniyersit&teD zu Prag und 
Wien den medicinischen Studien, erlangte an der lelsteren die Doetor- 
würde und wirkte als de Haen's Assistent und später als Doceut dei- 
Anatomie, bis er auf Barth's P^mpfehlung i. J. 1778 zum Professor 
der Anatomie und Aiigeuheilkunde an der Hochschule zu Prar ernannt 
wurde. Dort erwarb er sich durch die Gründung einer anatomischen 
Sammlung, weiche durch die Aufhebung alter Begräbnissstfttten in 
den Besitz einiger interessanter pathologischer Enochenpr&paiate 
gelangte^ ein grosses Verdienst Bei der Reorganisation des medi- 
cinischen Stndienwesens i. J. 1786 überliess er den Unterricht der 
elementaren Anatomie seinem Prosector uua liüt^iüahm dafür die Lehr- 
kanzel der Physiologie. Aehnlich halte man die Discipliuea auch in 
Wien vertheilt. 1791 erhielt Proehaska die Professur der höheren 
Anatomie und Physiologie an d ^! Wiener Unirersität; 1819 legte er 
dieses Amt nieder und starb ein Jahr später. 

Schon 1776 hatte Proehaska zwei anatomische Abhandlungen 
Ober das Muskelfleisch und ßber den Bau der Nenren Teröffentlicht, 
in denen er bereits auf die feineren Struclurverhältnisse, soweit es 
damals möglich war, aufmerksuiu machte. Hierauf folgten die Schriften: 
Controversae quaestiones phjisiolonicae quae vires cordis ei molum 
sanguinis per vasa animalia concemunt (1778). die mit Kupfer- 
tafeln ausgestatteten AdnoUUtumu aeädem, e&ntinentes obaervoHoMs 
H descriptimes anaiamieas (1780 — 84), seine Lehrs&tze aus der 
Physiologie des Menschen (1797), welche auch mit lateinischem Text 
und in Terschiedenen Uebersetzuugen erschienen und vollständig um- 
gearbeitet i. J. 1820 unter dem Titel: „Physiologie oder Lehre von 
der Natur des Meuscheu" herausgepjelieu vv^urdeu, ferner seine Opera 
minora anaiomici, physiologici et p<Uhologiei arffumenti (1800), 
sowie die Bemerkungen über den Organismus des menschlichen 
Körpers und über die denselben betreffenden arteriösen und venösen 
Haargeitee nebst der darauf gegründeten Theorie der Ernfthrusg 
(1810) und die DhqnisHio anatomico-physiologica organismi cor~ 
poris human/ ejusque processus Vitalis (1812). In dem Versucli einer 
empirischen Darstellunir der polaren Naturgeschichtt^ (1816) huldigte 
Proehaska der naturphilosophischen Eichtung. Ausserdem hat er 



Digitized by Google 



■ 



— 173 — 



noch mehrere Aufsätze ui»er Oe^^eiihiande der patholugi.sülien Anatomie 
geschriebeu uud BeobaehtuDgen über einige Augenkrankheiteu bekannt 
gemacht. Er war B&mlich ein sehr geschätzter Augenarzt und hat 
mehr als 3000 Staaroperationen ausgeführt 

Aber der Schwerpunkt seiner Leistungen lag auf dem Gebiete 
der Physiologie; seine Arbeiten sseigen, dass er das gesammte pbysio- 
lügische Wissen seiner Zeit beherrschte und darüber hinaus That- 
sacheii ahnte, deren Nachweis erst den Forschern einer viel späteren 
EjMu he gelungen ist. So wies er bereits i. J. 1797 (Lehrs. Ö. 106, 
vergi. auch Duquis. p. 83) auf die Aehnlichkeit in dem anatomischen 
Verhalten hin, weiche zwischen der Pmrtio major und minor des 
Tng$minu» einerseits und den hinteren und vorderen Wurzeln der 
Rfiekenmarksnenren andererseits besteht. Später sprach eriDisquis.p. 75) 
die Yermnthung aus. dass von den letzteren die einen in eentrifugaler« 
die anderen in centripetaler Riehtuiig leiten. An diesen Gedanken 
küüpfte einige Jahre nachher der grosse englische Physiologe Charles 
Beil an uud stellte das wichtige Gesetz auf, dass die vorderen Wur- 
zeln der Hückenmarksnenren die centrifugalen motorischen, die hinteren 
die centripetalen sensiblen Fasern enthalten, ilfit Hilfe des Experi- 
mentes lieferte er den Beweis, dass dieser Satz richtig sei, und 
Johannes Httller bestätigte die Giltigkeit desselben durch überzeugende 
Versuche 

Di<' Bell "sehe Entdeckung brachte (in* schon im Alterthume 
erörterte Frage zur Lösung, ob ein und derselbe Nerv sowohl der 
Empfindung als der Bewegung dienen könne, oder ob für jede dieser 
Venicfatangen besondere Nerren yorfaanden seien. Sie bildete einen 
der wichtigsten Fortschritte, welchen die wissenschaftliche Brkennt- 
niss auf dem Gebiete der Physiologie jemals gemacht hat, und übte 
einen mächtij^en Eiutluss auf die weitere Entwickelung der Heilkunde 
aus. — Auch den sogenannten Reflexbewegungen wendete Prochaska, 
wie vor ihm schon Cartesius, seine Aufmerksamkeit zu. Er unter- 
schied zwischen den durch Empfindungen hervorgerufenen Bewegungen, 
welche mit Bewusstsein verbunden sind, und denjenigen, welche ohne 
BewnsBtsein verlaufen. Als Oentrum der ersteren bezeichnete er das 
Gehirn, als dasjenige der letzteren das RQckenmark und das Gan- 
gliensysteni. 

Marschall Hall hat dann später die Lehre von den Reflexbewe- 
gungen wissenschaftlich entwickelt und begründet. — Prochaska 
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glaubte, daas die loit SiDoesorganen verbundeneD Nerren eine sped- 
fiaebe Energie besitzen. Ferner acbrieb er (Physiologie S. 102): j^Es 
mflsaen die gewissen Tbeile des Gebims, mit denen gewisse ftossere 
Sinnorgane mittelst ibrer Ner\ren in Verbindnng steben, aneb nnrzar 

Empfindung gewisser Eindrücke besonders orgauisirt sein.** — Au 
«iuer andern Stelle (Bemerk. S. 41 ) heisst es: „Es gibt Erscheinungen 
in den Verrichtungen des Nervensystems, welche eine auffallendt* 
Aehnlichkeit mit den Erscheinungen der Elektricität haben.** — Eben 
so eilte Prochaska seiner Zeit weit voraus, wenn er sagt (Lohrs. S. 92): 
^Heines Eiachtens kann man sieb die Lebenskraft niebt als eine von 
einem einzigen und besonderen Prineip abhängende Selbstkraft, son- 
dern als ein Aggie^^at vuii allen den theils als Ursache, theils als 
Wirkung erscheinenden Naturkräften vorstellen, die sich in unserm 
Körper vereinigen, um durch ihre bestimmte Harmonie das Leben 
hervorzubringen. Es sind folglich die unter dem Namen der LebsDB- 
kraft begriffenen Er&fte keine eigenen, sondern es sind aUgemein^ 
Naturkrftfte, welche aber in einem besonderen VerbÄltnfss, in eiiMr 
besonderen Mischung mitsammen so verwickelt sind , dass es was 
unmöglich wird, alle ihre Wirkungen und Ursachen gehörig auseiu- 
4iuder zu setzen." Die Forscher der folgenden Periode haben frezeiet. 
dass die V^orgänge im Organismus auf den allgemeinen Naturkräfteo 
beruhen, und die Annahme einer besonderen Lebenskraft überflüssig 
gemacht. 

Koch mehr müssen Proehaska's Ansichten über den Process der 
Knochenbildung überraschen, da sie mit der heutigen Lehre fast voll- 
ständig übereinstimmen. Er sagte nämlich: „Das Eruährungsgeschäft 
gellt auch dahin, dass es gauzi- Orgaue, welche eine Zeit laug nütz- 
lich wareUf bei anderen eintretenden Umständen vernichtet und sie 
mit neuen und zweckraässigeren ersetzt. Wir sehen dies an den 
Knorpeln, welche bei Kindern die Stelle der Knochen eine Zeit lang 
Tertraten und, um den Wuchs der Knochen zu begünstigen, noth* 
wendig sind. Diese Knorpeln verknüchern sich zu verschiedener, doch 
al>er für einen jeden Knochen zu bestimmter Zeit, so dass die so 
den laugröbrigen Knochen i)etindlicben Knorpel erst im 22. — 24. Jahre 
ganz verknöchert werden. Diese Verknöcherung geschieht nicht durch 
eine Verhärtung oder Verwandlung des Knorpels in den Knoebeo, 
<sondem der Knorpel wird von dem in seinem Sehoosse entstandenes 
und genährten Knochen verdr&ngt und vernichtet. Es entstehen nftmüeb 
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jieiuerzeit io dem Kuurpei einige I Blutgefässe, welche sich meistens 
«US dem angrenzenden Knochentbeii dahin zu verl&ngern scheinen, 
und mit den Gefftsson erseheinen auch schon die ersten Ossifications- 
punkte, welche naeb und nach einen knochigen Kern bilden. In 
^em Verh&ltniss, als dieser Kern Kunimmt und sich seiner be- 
stimmten Grösse und Form nähert, in demselben wird der ihn 
umgebende Knorpel immer dünner, bekommt dann Löcher, wo der 
neue Knochen schon zum Vorschein kommt, und verschwindet endlich 
ganz."- (Bemerk. S. 108.) 

0. Langer (Ueber das Gefässsystem der B6brenknochen, Wien 
1875) hat auf diese Stelle bereits aufinerksam gemacht Prochaska*s 
Untersuchungen in der feineren Anatomie, namentlich seine Darstellung 
der Gef&ssverftstelungen und der Oapilkren, erregten die gerechte 
Bewunderung seiner Zeitgenosseu. 

Die elementare Anatomie lehrte neben ilim Michael Mayer, 
welcher nach dem Tode des früh verstorbenen Üeissigen Ehrenritter 
als Prosector angestellt worden war. Mayer hatte damals weder die 
mediciniscben noch die chirurgischen Stadien yoUendet und verdankte 
seme Stellung lediglich dem Umstände, dass sein Vater in Störck's 
Hause Bedienter var. Er hatte nicht das mindeste Anrecht auf den 
Platz, den ein Ehrenritter eini^enommen hatte. Ihm fehlten dazu sowohl 
die wönschenswertlie Allgemeinbildung als die nothweudigen fach- 
männischen Kenntnisse. Seine Vorträge waren unwissenschaftlich und 
enthielten kaum mehr als eine dürftige Uebersicht der bekanntesten 
Thatsachen. «Sorgfältig h&lt er seine Schüler von jedem weiteren 
Eindringen in die Tiefen seines Faches surflck,*' schrieb H. F. Kilian 
i. J. 1828. Noch h&rter urtheilte Hyrtl über diesen Mann, dem die 
wissenschaftliche Forschung ebenso fem lag, als das Interesse für 
diu mühevollen Arbeiten Anderer. I<;is seiner Aufsicht anvertraute 
Äuatomische Museum wurde durch iliu nicht nur nicht vermehrt, 
sondern erlitt sogar wesentliche Verluste, indem werthvolle Präi)arate, 
-welche von Albinus und Rnysch herrührten, in Folge der Nach- 
l&ssigkeit, mit der sie aufbew^rt wurden, verdarben. Trotsdem 
behauptete er seinen Posten; 1810 wurde ihm, als die bisherige 
Prosectur in eine ordentliche Professur umgewandelt wurde, dieselbe 
übertragen. Er verfasste kurze Anleitungen zum Studium der nor- 
malen und der chirurgischen Anatomie, der Zergliederungskunst 
u. dgl. m. Sein Tod erfolgte 1830. 
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Prochaska's Nachfolger als Professor der Physiologie und höheren 
Anatomie, Michael v. Lenhossek, geb. 1773 zu Presflburg, hatte 
vorher als Physikus im Grauer Oomitat gevirkt ond seit 1808 das 
Lehramt der Physiologie an der Universität zn Pest versehen. Von 
dort wurde er i. J. 1819 nach Wien berufen; aber schon 1825 kehrte 
er wieder naeh Ungarn zurück, um als Protomedicus dieses Laudes 
und Direetor der mediciniseh- chirurgischen Studien zu Post eine 
einflussreiche Wirksamkeit zu entfalten. Dort starb er 1840. — 
Leuhüssek machte sich durch seine Untersuchungen über Leiden- 
schaften und Gemüthsaffecte als Ursachen und Heilmittel der Krank- 
heiten (1804) ond durch seine Daistelinng des menschlichen Gemfltbs 
(Wien« 2 Bde. 1824--25) in vdtereo Kreisen bekannt; femer gab er 
ein grosses Handbuch der Physiologie (Pest 1816—18, 5 Bde.) tmd 
ein kleim ies Lthrbuch dieses Gegenstandes (Wien 1822, 2 Bde.) 
heraus. Tu den späteren Jahren veroilVullichte er Schriften über die 
Cholera, die Wuthkrankheit und einige organisatorische Arbeiten. — 

Die Lehrkanzel der Physiologie an der Wiener Universität erhielt 
nach Lenhossek's Abgang dessen bisheriger Assistent Jos. JuL Ozer- 
mak, geb. 1799 zu Prag. Er ver&sste mehrere Abhandlungen Ober 
GegenstSnde der vergleichenden und der pathologischen Anatomie und 
gab Beiträge zur Lehre von den Spermatuzoen heraus. 1848 wurde 
Czermak pensionirt und zwei Jahre nachher starb er. 

Die Professur der Anatomie übernahm nach Mayer's Tode i. J. 1831 
Josef Berres, geb. 1796 zu Göding in M&hren. £r ergriff den Beruf 
seines Vaters, eines geschätzten Wundarztes^ nnd widmete sich in 
Wien den chirurgischen Studien. Während er im Allgememen Kranken- 
hause als chirurgischer Praktikant diente, wendeteer den pathologischen 
Sectionen grosses Interesse zu und ertbeilte anatomische Repetitions- 
cnrse. Nachdem er einen Euf ntkcti Königsberg abgelehnt hatte, wurde 
ei, obgleich erst 20 Jahre alt, 1817 zum Lelirer der Anatomie am 
Lyceum in Lemberg ernannt. Als dort 1820 eine Universität gegründet 
wurde, fibemabm er neben seiner bisherigen Thätigkeit noch das 
Lehramt der pathologischen Anatomie an derselben. Indem er regel- 
mässige Vorlesungen ftber diesen Gegenstand eröfheto und ein patho- 
logisch-anatomisches Museum schuf, trug er wesentlich zur £nt- 
Wickelung dieser damals noch wenig beachteten Disciplin bei. Zu 
gleicher Zeit übte Berres die ärztliche Praxis aus und erwarb sich 
durch seine chirurgische Geschicklichkeit, ebenso wie durch sein 
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uneigennütziges, measelienfreiiiulliehes Aufireieii die Liebe und Jkwun- 
demog seiner Patienten, deueu er uameatlich in der Choleraepidemie 
ein treuer Freund und Helfer war. 

Seia vierbftDdiges Handbach der Anthropotomie Terschafite ihm 
unter den Anatomen jener Zeit einen geaehteten Namen. Naeh seiner 
Berafnng nach Wien wnsste Berree dureb seinen lebhaften, geistrollen 
Vortrag und durch die praktische Lehrmethude, die er eiusclilug, das 
Interesse für die eränzlich vernachläsHigten Studien wieder zu beleben 
und bald sah er sich von Huuderien von Schülern umgeben, welche 
ihm eine begeisterte Verehrung entgeir'Mi brachten. Ebenso grosse 
Aufinerksamkeit widmete er dem anatomischen Mnsenm» das er nach 
bestimmten Gesichtspunkten ordnete und durch eine grosse Anzahl 
Ton ihm gefertigter mikroskopischer Präparate vermehrte. Seine wissen- 
schaftlichen Forschungen "bewegten sich fortan vorzugsweise auf dem 
Felde der feineren Anatomie. Er zeigte, dass sicii das Capillar- 
gefasssy Stern scheiden lässt in die capillaren Arterien, das inter- 
mediäre Gefösssystem und die capillaren Venen; das intermediäre 
Gefasssjstem beginnt nach seiner Erklärung dort, wo die Verästelung 
der Capillararterien anfhört, und reicht bis dahin, wo die Theilnng in 
OBpfllarreaen anftngt, so dass es einen Hohlcylinder darstellt im 
Gegensatz zu den Hohlkegeln, welche Ton den Capillararterien und 
den Capillarveneu gebildet werden. Anch wies er auf die physiologische 
Bedeuiunij des intermediären Getasssystems für die Drüsensecretion, 
sowie auf die Verbindung desselben mit dem Lymphgefasssystem 
bin. Die Ergebnisse seiner mikroskopischen Studien übergab er in 
seiner j,Anatomie der mikroskopischen Gebilde des menschlichen 
EOipers (Wien 1830)** der Oeffentlichkeit; daj9 Werk wurde mit Tor- 
trefflichen Abbildungen versehen. Um klare Bilder der Präparate zu 
erhalten, bediente er sich des Hydrooxygen-Mikroskopes und zur 
Vervielfältigung- derselben bereits der Heliographie; er war somit einer 
<ler Ersten, welche deren Entdeckung zu wissenschaftlichen Zwecken 
verwendeten. Da aber die Lichtbilder leicht verwischbar waren, so 
ersann er eine Metbode, sie durch Aetzen auf der Süberplatte dauernd 
zu fiziren. Diese Erfindung, mit welcher sich um die gleiche Zeit» 
aber unabhängig Ton Berres, auch der Franzose Donn4 beschäftigte» 
machte grosses Aufseben. Später wurde Berres* Methode noch ver- 
bessert, indem ein richtigeres Mischungsverhältniss des Aetzmittels 

angegeben und durch Nachäuen der den Bildern fehlende Kern- 

12 
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sebatten bergestellt wurde. Zur Belohnung dieser Verdienste wurde 

Berres 1842 iu dea Adtlstand erhoben: die mpdicinische Facultät 
hatte ihn selnin 1834 zum iJoctor chiruraiae houvrü causa pro- 
movirt. Leider machte ein früher Tod seinem erfolgreichen Wirken 
ein unerwartetes Ende; er starb am Weihnachstage d. J. 1844. 

Am Josefinum lehrte Josef Scherer ans Prag Ton 1806 — 23 die 
Anatomie ond Physiologie und hierauf bis 1832 die letztere allein. 
Er lieferte eine Beschreibung der anatomischen WachEpraparaten- 
Sammhing des Josefinums, welche in 6 Bftnden erschien und mit 
302 Kui)fertafeln ausgestattet war. 

Von 1823 — 43 vertrat Anton Römer die Auatuniie am .Iti>eiiuuiü. 
Er hatto sich unter ilg in Prag und Jos. Scherer, dem er als Pro- 
sectoT diente, ausgebildet; sein Lehrbuch der Anatomie besass geringen 
wissenscbaftticben Werth. 

Die Professur der allgemeinen Pathologie und Therapie bildete 
h&ufig das Durchgangsstadium, welches su einem einträglichen klinischen 
Lehruiui iulirie. Im J. 1830 wurde dieser Lehrstuhl au der üniversiiät 
zu Wien mit J. .T. Knolz besptzt Er wurde 1791 zu Lutteaberg iu 
♦Steiermark geboren und war als praktischer Arzt und seit 1822 als 
Professor in Salzburg und Primararzt am dortigen Krank enbauae* 
th&tig, bevor er das Lehramt in Wien Qbemahm. Schon 1833 war 
er genöthigt, dasselbe niederzulegen, da er zum Protomedicns und 
Sanitfttsreferenten bei der niederOsterreichischen Begierung ernannt 
wurde. Diese Stellung bekleidete er bis 1857, ging dann in Pension 
und starb 1862. Von seinen Schriften mögen eiuahnt werden die 
Grundsätze der Hygiene, der allgeiuemen Therapie und Semiotik 
(1835). die Beschreibung der Humanitäts- und Heilanstalten Wiens 
(1840), die Schilderung der Cholera-Epidemie in Wien und ümgebnng 
(von 1831—32), die Medicinalverfassung in den K. k. Staaten (1829) 
u. a. m. 

Seine Lehrkanzel ging 1834 auf Leop. Franz Hermann Aber, 

welcher seit 1813 an der Universität Vorlesungen hielt, seit 1815 den 
Lehrstuhl der theoretischen Medicin für den niederen Ours der Wund- 
ärzte einnahm. Er ist der Verfasser eines dreibändigen Systems der 
praktischen Arzneimittellehre (Wien 1824—30). Sein Tod erfolgte 1839. 

An seine Stelle trat Stanislaus TOltenyi, geb. 1795 zu Ve8q>nm 
in Ungarn. Er studierte in Pest und war dann als Assistent an der 
dortigen geburtshilflichen Klinik und tou 1827—40 als Professor der 
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allgemeineü Pathologie und Therapie am .losefinum angestellt. Seine 
literarischen Arbeiten wirkten mehr durch ihren Umfang als durch 
ihren lahalt; ein mftchtiger Wortsehwall erstickte die wemg^en Ge* 
danken. Er varde 1848 in den Ruhestand yersetst und starb 1852. 

Am Josefinnm trug Job. Nep. Istbrdink Ton 1814 — 26 die all- 
gemeine Pathologie und Therapie vor. Er wurde 1776 zu Constanz 
am Bodensee joreboren, absolvirte in Freiburg i. Br. die raedicinischen 
Studi'^n, trat dann in die österrpichische Armee eiu, wurde Oberarzt 
und 1809 Eegimentsarzt, nachdem er vorher am Josefinum zum Doctor 
der Chirurgie promovirt worden war. Im J. 1822 wurde er sum oberstra 
Feldarzt und Direetor der reorganisirten ndlitftrftrztliehen Josefis- 
Akademie ernannt; die .yerfiaderten Einrichtungen derselben, die 
mannigfachen Reformen, die Verbesserungen im Studienwesen, welche 
die Anstalt nach ihrer Wiedereröllüiiug; aufwies, waren znra grossen 
Theile sein Werk. Er verfasste eiu Lehrbuch der Militär-Gesuiidheits- 
polizei (Wien 1825, 2 Bde.) und erwarb sich namhafte Verdienste 
um die Entwickelung des Sanitätswesens des österreichischen Heeres. 
1830 wurde er mit dem Beinamen ^Edler Ton Kostnits** geadelt; 1841 
starb er. 

Von 1840 — 48 wirkte Jos. v. Zlataroncb, geb. 1807 zu Zagrab 

in Croalien, als Professor der allgemeinen Pathologie und Therapie 
am Josefinum. Er diente mehrere Jahre als Assistent an der medi- 
cinischen Klinik Wawruch's und wurde 1834 zum Lehrer der theore- 
tischen und praktischen Medicin für den niederen Lehrcurs am Jose- 
finum ernannt. £r beschrieb die Influenza-Epidemie, welche 1834 in 
Wien herrschte, und lieferte einige Artikel für ftiztliche Zeitschriften. 

Das Studium der pathologischen Anatomie lag nach dem viel- 
Tersprechenden Aufschwung, den es durch P. Frank und A. R. Vetter 
für kurze Zeit erhalten hatte, gänzlich darnieder. Die mit rastlosem 
Fleiss und j^rossen Opfern geschaffene Sammlung pathologischer Prä- 
parate wurde vernachlässigt und die Aufsicht darüber einem der 
jungen Wundärzte fiberlasseUf welche im Allgemeinen Krankenhause 
angestellt waren. An eine Verwerthnng derselben su Unterrichtazweckttn 
dachte Niemand; man hatte gänzlich yergessen — was man schon 
1796 wusste — „dass ein solches Mu80uim patholoffieum heutsu- 
tage auf jeder Schule, auf welcher die Heilkunde fi^rüudlieh gelehrt 
werden soll ein beinahe ganz unentbehrliches Bedingniss zur leich- 
teren und fasälichen Erklärung des verschiedeneu Sitzes, der mancherlei 
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Ursachen und Wirkungen der Krankheiten indem es ebenso 
anbesweifelbar und salbst natärlich ist, dass von den Schfllem nichts 
besser begriffen und behalten verde, als was ihnen unter dem mOnd-» 
liehen Unterricht auch noch dnreb Beihilfe der ftnsseren Sinne bei* 
f^ebraeht wird.* Der Secundarchirurg Franz Hürtl, wek-her nach Vetter 
zum Prosector des Allgemeinen Krankenhauses ernannt wurde, f^rliielt 
allerdings 1805 die Erlaubniss, an Sunn- und Feiertagen unent- 
geltliche Vorlesungen aber pathologische Anatomie halten zu dürfen; 
doch trugen dieselben wohl kaum einen wissenschaftlichen Charakter. 
Aneh konnte diese Lehrbefugniss Tom Director der medieinischen 
Studien jederzeit wieder zurückgenommen werden. Auf Hflrtl folgten 
in dieser Stellung die Wundärzte Ph. Schlitz, Hajne und B. Eie- 
ninger. Als Val. v. Hildenbrand die Direction des Allgemeinen 
Kraiikriihiiuses übernahm, sorgte er dafür, dass die Prosectur ^^y^ie- 
misirt und das pathologische iVIuseuin seinem Zwecke entsprechend 
erhalten und yermehrt werde. Die Stelle des Prosectors wurde dem 
Doctor Lor. Biermayer verliehen und ihm die Verpfliehtang auferlegt, 
die in der Anstalt yorkommenden pathologischen Sectionen Torzunehmen 
und das pathologisch-anatomische Museum zu Terwalten ; 1816 wurde 
sein Gehalt von 400 fl. auf 1000 fl. erhöht; indessen musste er alle 
vier Jahre um Dienstesverlängerung nachsuchen. 

Im J. 1818 wurde der Posten eines Gerichtsanatomen mit der 
Prosectur verbunden; 1821 wurde Biermayer dauernd angestellt und 
in Anbetracht seines bisher bezeugten Diensteifers zum ausser- 
ordentlichen Professor der pathologischen Anatomie an der Universität 
mit der Verpflichtung, unentgeltliche Vorlesungen über pathologische 
Anatomie zu Imlten, ernannt. 

Anfangs erfüllte er sehr fleissig die Pflichten seines Berufes; 
aber bald erlahmte er, da er von den Aerzten der Anstalt, welche 
ihm mangelhafte oder gar keine Krankengeschichten übergaben, nicht 
genügend unterstützt wurde und wohl auch erkennen mochte, dass 
ihm die erforderlichen Kenntnisse und Fähigkeiten för sein Amt 
abgingen. Dazu kamen die Aergernisse einer unglücklichen £he, 
welche ihn darnieder drückten. Biermayer ergab sich dem Trunk, 
machte Schulden, vernachlässigte seine dienstlichen Pflichten und 
wurde 1827 vom Amt suspendirt. Die Regierung hatte Naclisicht mit 
ihm und hob die Suspension später videder auf, „weil er doch 
wenigstens in der letzteren Zeit einigermassen zur Erkenntniss seiner 
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DieDStpflichten und zu einer ordentlicben Lebensweise zurückgekehrt 
zu sein scheint." Er erhielt eine ernste Yervamnng und die Androhung^ 
dass er, wenn er sieh nieht bessere, ohne Weiteres entlassen werden 
wfirde. Dieser Fall trat i. J. 1829 ein. Biermayer mnsste den Platz 

idumeu, dem er wenig Ehre {gemacht hatte. 

Sein Assistent. Joh. \\"ae:iier aus Braimaii iu Höhmen, welcher 
seit Jahren die Ublie^enheiten des Prosectors im Allgemeinen Kiankeu- 
hause für Ilm erfüllt und die noth wendigen pathologischen und gericbt- 
lieben Seetionen Torgenommen hatte, wurde sein Nachfolger. Er war 
ein kenntnissreicher, hochbegabter fleissiger Mann, welcher gelernt 
hatte, scharf und ruhig zu beobachten und aus seinen Erfahrungen 
Nutzen zu ziehen. Seine Arbeit über die pathologische Anatomie der 
Darmgeschwüre, sowie die Obductionsbericbie, weiche er veröffent- 
lichte, berecbtiirteii zu der Erwartung, dass er das reiche Material 
des Allgemeinen Krankenhauses im Interesse der Wissenschaft ver- 
werthen und die Entwickelung der pathologischen Anatomie fördern 
verde. Sein früher Tod rereitelte diese Hoffnung; aber sein Nachfolger 
Bokitansky erfdlte dieselbe im reichsten Maasse. 

Wie die pathologische Anatoihie, so verdankte es auch die 
Staatsar/,u ikuiidt' der Anreirun^ Peter Frank s, dass sie an der 
Wiener Hoeii.Nchul»' in den Kreis der Betrachtung gezogen wurde. In 
seiner ,^ediciiiischen Polizei" hatte er die Beziehungen erörtert, 
welche zwischen der Ärztlichen Wissenschaft und dem staatlichen 
Leben bestehen, und gezeigt, wie wichtig und nothwendig es sei, 
dass die in dieser Einsieht eifoiderlichen Kenntnisse an der Hoch* 
schule gelehrt und eilemt werden. In Wien verschloss man sich 
dieser Erkenntniss nicbt und bereits i. J. 1805 wurde «ine Lehr- 
kanzel für gerichtliche Medicin und Medicinalpoiizei geschaffen. Die- 
selbe wurde J. F. Vietz übertragen, welcher schon seit mehreren 
Jahren unentgeltliche Vorträge über diese Gegenstände gehalten hatte. 
Oleiehseitig wurden die Studierenden der höheren Kategoheen Ter- 
pilichtet, seine Vorlesungen zu besuchen, wAbrend fllr die niederen 
Wnndftrzte nur der Untenicht in der gerichtlichen Medicin obligat 
wurde. 

Vietz wurde 1772 zu Wien geboren und legte di«' jnristischcn 
Studien zurück, bevor er sich den medicmischen zuwandte. 1812 
wurde er zum Direetor der Thierarzneischule ernannt, welche damals 
in ein engeres Verh&ltniss zur UmTersitftt trat Vietz machte sieh 
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durch Versuche mit Blausäure bekannt, die er an Pferden und Hunden 
anstellte. Seine Vorlesungen über gerichtliche Arzneikunde gelangtea 
erst nach seinem Tode m die Oeffentlichkeit, Er starb 1815 auf eiiier 
Dienstreise in Zara, als er die Quarantaine-Anstalten DaUnatiens besieh* 
tigen wollte. 

Die Professor der Sanftätspolizei und gerichtlichen Medicin über* 

nahm i. J. 1813 Job. Jus. Bernt, geb. 1770 zu Leituieritz. Er hatte 
in Prag studiert, dann die ärztliche Praxis ausgeübt und seit 1808 
das Lehramt der Staatsarzneikunde an der Hochschule zu Prag ver- 
sehen. In Böhmen hatte er die ersten Impfungen nach der Jenner'scbeQ 
Methode voigenommen und die Einführung und Verbreitung der 
Taecination mit grossem Eifer betrieben. Bernt war ein vortrefflicher 
Lehrer und ansgeieichneter Gelehrter. Den Unterricht, welcher sieh 
vorher auf theoretische Vorlesungen beschränkt hutte, wussto er 
erfolgreicher zu gestalten, indem er damit praktische Untersuchungen, 
geriehtsärztliche Sectionen u. dgl. verband. Seine literarischen Arbeiten 
gehörten zu dem Besten, was damals auf den Gebieten, auf welchen 
er th&tig war, geleistet. wurde. Er schrieb Aber den Veitstanz, Aber 
die Pest, fiber Hettungsmittel beim Scheintode und bei plötalicher 
Lebensgefahr und fiber Öffentliche Krankenpflege, reriasste Lehr« 
bfichep der gerichtlichen Medicin (1813) und der Staatsarznei kuudo 
(1816 — 17), sowie ein Handbuch des Mediciüülu eseus nach den öster- 
reichischen M«^dicinalgesetzen (1819), gab eine Anleitung zur Abfas- 
sung gericbtsärztlicher Gutachten heraus und veröffentlichte Vüa 
reperta und geriohtsärztliche Gutachten. Den meisten Beifall fanden 
seine „Beitr&ge zur gerichtlichen Arzneikunde (Wien, 6 Bde., 1818 
bis 1823)*'» in denen die wichtigsten Fragen derselben erörtert 
wurden. 

Nicht so günstig wurde die von ihm vorgeschlagene Methode 
der hydrostatischen Lungeuprobe anfirenommen. Auf Berntes Verdienste 
um die öffentliche Gesundheitspllege, besonders auf seine Bestre- 
bungen, die Ausbreitung der Seuchen zu verhüten, ohne dass durch 
drückende Abspenmassregeln oder andauernde Quarantaine der Handel 
gelAhmt und die persönliche Freiheit in unnOthiger Weise beschrftnkt 
wird, muss hier ebenfalls hingewiesen werden. Er starb i. J. 1842. 

Am Josefinum wurde 1826 ebenlVili.^ eine Professur der Staats- 
arzueikuude gegründet und durch Peter Waguer aus Busk m Galizien 
besetzt, welcher früher Militärarzt gewesen und zuletzt als Hausarzt 
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iiii Versorgungshaiise zu Mauerbach augestellt war. Derselbe hielt 
zugleich Vortrage üIht das Militär-Sanitätswesen, über Kriegsarznei- 
kaude u. dgl. und jj;ab ein Lehrbuch der gerichtlicheü Medicin her- 
aus. Er wurde 1848 bei der Aufhebung der Anstalt pensionirt. 

Die Thierheükande gehörte schon seit langer Zeit zu den Di- 
sdplineo, deren Erlernntig den Stadierenden der Medicin und Chirurgie 
in Wien empfohlen wurde; 1810 wnrde sie in den offieiellen Studien- 
plan aufgenommen. Drei Jahre später wurde die Thierarzneischule 
der rniversität einverleibt; doch behielt sie ihre selbsist iudige Ver- 
waltuui:, sowie ihre Institute und Einrichtungen. Der Director Vietz 
schlug verschiedene Verbesserungen vor ; aber sein plötzlicher Tod ver- 
hinderte deren Ausführung. Sein Nachfolger J. £m. Veith setzte diese 
Organisationsplfine durch, legte aber die Direetion nieder, beyor sie 
in's Werk gesetzt wurden. 

Er, der Verfasser des besten Handbuchs der Yeterinärkunde, 
welches <iuüial.s vorhandeü war, fühlte plötzlich den Beruf iu sieh, 
Priester zu werden. Er trat in den Liguorianerorden ein und wurde 
spater der gefeiertste Kanzelredner Wiens. — Die Leitung der Thier- 
aizneiscbuie übernahm 1821 Joh. Lidl, uuter dem die He Organisation 
derselben YoUendet vurde. An Stelle der bisherigen Gebäude wurde 
em mächtiger Neubau errichtet, in welchem die Unterriohtssäle, die 
Bibliothek, ein anatomisches Museum, eine Sammlung physikalischer 
und chirurgischer Instrumente, die Wohnungen für den Director und 
einige Lehrer und Beamte u. a. m. Platz fanden; auch wurden ein 
botanischer Garten, melirere Stillle für kranke Thiere, welche in der 
Anstalt ärztlich behandelt wurden, und ein Warmbad für dieselben 
eingerichtet. Ausgezeichnete Lehrer, wie M. v. Erdelyi, A. Hayne, 
J. Langenbaeher u. A., wirkten an der Yeterinärschule, und dieselbe 
erhob sich bald zu einer der besten Anstalten dieser Art. Als Lidl 
i. J. IBSd starb, wurde 0. Franz Eckel zum Director derselben 
«^ruaunt. 

Die zur medicinischen Facultät gehörende Professur der allge- 
meinen Naturgeschichte wurde, nachdem Peter Jordan i. J. 1806 die- 
selbe abgegeben und die Leitung einer Ackerbauschule übernommen 
hatte, Joh. Andreas Scherer, einem Bruder Jos. Scherer's, übertragen. 
Er hatte vorher als Lehrer der Chemie am Theresianum und dann an 
der polytechnisehen Schule zu Prag gewirkt und sich durch Ter- 
sehiedene literarische Arbeiten bekannt gemacht. Bogen Antheil nahm. 
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er an den wichtigen eheniiseheii Eiitdi ckuügen, welche zu jener Zeit 
gemacht wurden. Mit Vorliebe beschäftigte er sich mit der chemischen 
Untersuchung der Luft; er gab auch ein Verfahren an, um die Güte 
derselben zu prüfen (1785). 

Den überfichw&nglichen £rwartnngeii, welche einige Aerzte, wie 
Ferro, von den iheiapentischen Wirkungen des Sauerstoffes hatten, 
trat er auf Grund seiner Erfahrungen entgegen; er erkl&rke das Ein* 
athmen von Sauerstoff bei langnierigen BrastentzOndongen, bei denen 
es empfohlen wurdcu war, sogar liir schädlich. Ferner verfasste er 
Abhandlungen über Eudiometrie, über die Gerbsäure, Meteorsteiue, 
über die in den Bäderu von Carlsbad und Tephtz vorkommenden 
Algen u. a. m. Scherer ^^ ar ein scharfsinniger Beobachter und zugleich 
ein fleissiger Schhftsteiler. Im J. 1834 wurde er wegen seines hohen 
Alters pensionirt; 1844 starb er. 

Sein Lehramt fibernahm Caspar Fischer, du Schweizer, welcher 
Scherer's Assistent und seit 1823 Professor der Naturgeschichte am 
JoseÜQum gewesen war und Compendien der Mineralogie und Zoologie 
geschrieben hatte. 

Ihn ersetzte am Josefinum der bisherige Regimen tsarzt Traugott 
Dreyer, welcher diese Lehrth&tigkeit bis 1848.ausabte. Nach der Auf- 
hebung des Josefinums wurde er später oberster Feldarzt der Armee. 

Wfthrend der Zeit von 1827 — 35 wurde auch der aus Freiberg 
in Sachsen nach Wien berufene Professor der Mineralogie, Friedrich 
Muhs, dem Lehrkörper der medicinischen Facultät zug^ezählt. 

Für den niederen Ours der Wundärzte, welche an der Huch- 
schule studierten, lehrte Joh. W isgrill die nothweudigen philosophischen 
und physikalischen Vorkenntnisse. Er wurde 1834 zum ordentlichen 
Professor befördert, gab dann einen Leitfaden der Physik für Studie- 
rende der Chirurgie heraus und trat 1848 in den Ruhestand. 

Die Professur der Chemie und Botanik übernahm i. J. 1797 
Jos. Franz v. Jacquin, der Sülm seines Vorgängers, Nie. Jos. von 
Jacquiu. Et wurde 1766 zu Schemnitz geboren, kam aber schon im 
Alter von zwei Jahren nach Wien, wo er seine Erziehung erhielt. 
Unter der Anleitung seines Vaters entwickelten sich seine geistigen 
Anlagen frühzeitig, so dass er als ein sogenanntes Wunderkind gelten 
konnte; denn schon mit elf Jahren Terfiuste er eine mathematische 
Abhandlung und machte naturwissenschaftliche Entdeckungen. Später 
verOffentliehte er Beiträge zur Ornithologie; ferner schrieb er über 
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Gräser und über seiteuere Fflaazeii, setzte das von seiuem Vater beiron- 
nene Werk: ,.Sta]>eliarum in hortts Vindob* cuUarum descriptionea^ 
fort imd gab ein Lehrbach der allgemeioeü und medicinischen Obemie 
htfans, volohes viele Auflagen erlebte. Der unter seiner Leitung 
stehende botanische Garten vnrde bedeutend yergrOssert, indem ein 
Theil des Belvederegartens, Aber welchen er sp&ter eben&Ils die Auf- 
"sicht führte, hinzukam. Jacquin übte dureli den \om Vater ererbten 
Ruhm und durch ^eine srblozeDde LebL-iisstellung einen mächtigen 
Einfluss aus; er wurde mit Ehren und Auszeichnungen überschüttet 
und galt lange Zeit als der hervorragendste Vertreter der Natur- 
inssensehaften in Oesterreich. Als die allgemeine deutsche Natur« 
forseherrersammlung i. J. 1831 in Wien tagte, wurde er von der* 
selben zum Präsidenten gewfthlt. 1838 verzichtete er auf die Professur 
der Chemie; ein .lalir spater starb er. 

Die Lehrkanzeln der Chemie und Botanik, welche bisher ver- 
itim^t gewesen waren, wurden hierauf g-etrennt. Die Professur der 
€hemi(^ erhielt A. M. Fleisch! , welcher in Prag die medicinischen 
Studien absoMrt und seit 1819 das Lehramt der Chemie an der 
dortigen Hochschule versehen hatte. Er untersuchte verschiedene 
Mineralquellen, besonders das Wasser der Oarlsbader Thermen, und 
regte snerst den Gedanken an, dasselbe nach ansvrftrts en versenden, 
indem er nachwies, dass sich sein Gehalt dabei nicht verändert. Ein 
anderes Verdienst erwarl» er sich dadurch, dass er auf die Gefähr- 
lichkeit der schlecht glasirten Gefässe aufmerksam machte und ein 
unschädliches metallfreies Email zum Ueberziehen von Geschirren 
ans Kisenblech herstellte. Pleischl wurde i. J. 1848 pensionirt und 
starb 1867. 

Die Lehrkanzel der Botanik und die damit verbundene Direction 

des botanischen Gartens wurde 1840 Stefan Ladisl. Endlicher ver- 
liehen. Derselbe wurde 1804 zu Pressburg gol)()ren, ergriff anfangs 
den geistliehen Beruf, widmete sieh dann aber linguistisclien und 
naturwissenschaftlichen Studien. Im J. 1827 erhielt er eine Anstellung 
an der k. k. Hofbibliothek in Wien, wo er den Katalog der latei» 
nischen Handschriften zusammenstellte. 1836 wurde er zum Gustos 
des Naturalieneabinets ernannt. Ausser vielen philologischen und litenur* 
historischen Arbeiten verfasste Endlicher eine Grammatik der chine- 
sischen Sprache und gab eine grosse Anzahl botanischer Schrillen 
heraus, unter denen seine Flora von Pressburg, die Grundzüge einer 
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neuen Theorie der Pflanzenerzeugang , die Medicinalpflanzen 
öaterreichiBchen Pbannakopöe und die Grundzfige der Botanik her- 
Torgehoben werden nidj^en. Auch gründete er die Zeitsehrift: „Annalen 

des Wiener Museuins der Naturgeschichte" und betheiligte sich an 
ihr, wie an audereu Journalen dieser Art als fleissiger Mitarbeitor. 
Er besass eine seltene Arbeitskraft, grosse Ausdauer und eio aus> 
gebreitetes, vielseitiges Wissen. Seine wisseDschaftUchen Verdieoate 
gaben ihm eine seine amtliche Stellung weit flberragende Bedeutung. 
Das Ministerium zog ihn bei wichtigen Fragen des Unterrichtsweseos» 
z. B. bei der Reorganisation des medidnisehen Stadiums, zu Rath; 
bei den Studiereuden erfreute er sich einer aussergewöhulichen Popu- 
larität, die er freilich i. J. 1848 rasch verlor, als er den politisch- 
erhitzten Gemüthern Mässigung zu predigen versuchte. Einige Zeit 
nachher fand er den Tod. 

Am Josefinum lehrte Ferd. Jos. Zimmermann von 1806-— 40 die 
Chemie und Botanik. Er rerOfentlicbte Grundzfige der Phytologie. — 
Ausser diesen Lehrkrftften wirkten noch viele Privatdocenten an der 
modicinischeü Faciiltät der Universität sowohl wie an der Josefinischen 
Akademie. Sie behandelten in ansserordentlicheu Vorlesungen, zu 
deren Besuch die Studierenden nicht verpflichtet wurden, theils ein- 
zelne Theile der verschiedeneu Hauptfächer, theils auch Disciplineii, 
wie z. B. die Anthropologie oder die Geschichte der Medicin, welche 
in dem ofilciellen Studienplane keine Aufiiahme gefunden hatten. 
Auch die Assistenten der Professoren flbten b&ufig die Lehrfh&tigkeit 
aus, indem sie dieselben, wenn sie abwesend waren, vertraten oder 
deren Vorträge dnrch Repetitionscurse in s Gcdächtniss zurückriefen. 
Die Assistenten mussten Staatsangehörige der österreichischen Monarchie 
und unverehelicht sein; die Assistenten der klinischen Institnto hatten 
die Aufgabe, im Aufnahmezimmer des Allgemeinen Krankenhauses 
passende FftUe für dieselben auszuwählen und dem Professor davon 
Mittheilang zu machen, das Tagebuch ihrer Abiheilung zu redigireo, 
die Krankengeschichten abzufassen und bei den Sectionen Derer, 
welche in der Klinik gestorben waren, gegeuwuriig zu sein. 

Die mediciüische Studienordnung erfuhr, wie das gesammte 
Unterrichtswesen in dem Zeitraumi von dem hier gesprochen wird« 
mannigfache Veränderungen. Bald nach dem Tode des Kaisers Josef II. 
wurde ein Oommission eingesetzt, welche unter dem Vorsitz des Staate- 
raihes v. Martini berathen sollte, auf welche Weise den Gebieeheu im 
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L'nterriclitswesen, s olche zu Klagen Veranlassung; gaben, abzuhelfen 
sei. Diese Studieü-Einrichtuügs-Coramib.siuü, wie sie geuaunt wurde, 
stellte Terschiedene Anträge, welche bald darauf die K. Genehmigung 
ärhielten. 

Daraach bildete der Lehrkörper jeder Facultät, ebenso wie der 
Gjmnaaien und NormalscbnleD, ein CoUegiom, welches die ihm 
zugewiesenen Angelegenheiten selbststflndig verwaltete. Jedes Oolle- 

jj'ium sandte ein Mitglied in den Studiencunsess, welcher unter dem 
Vursitz des Keeturs der Universität und unter Beiziehung des 
Ußiversitätsbibliüthekars constituirt und der Landesregierung als 
berathende KörjMTschaft für das Unterrichtswesen an die Seite gestellt 
wurde. Die bisherigen Studiendirectorate wurden aufgehoben; aber die 
Oescb&fte des medidnisehen blieben unter der Leitung des Proto- 
medieas Störek, welcher auch die Wfirde des Prftses der Facnlt&t bei- 
behielt. Den Professoren wurden genaue amtliche Instructionen ertheilt, 
naeli denen sie üich verhalten, und dio Lehrliüeher vorgeschrieben, 
welche sie ihren Vorträgen zu Grunde legeu «ollten. Der Studienplau 
selbst M urde uicht ge&adert, obwohl derselbe manche Mängel darbot. 
80 rügte es 2. B. der anonyme Verfasser der „Freimathigen Belraeh- 
mögen über den medicinischen Unterricht an der hohen Schule zn 
Wien** (1795), dass in dem Verzeichniss der Lehr^her die Geschichte 
der Medicin, die Reeepttrknnde, die gericbtUche Medicin und die 
specielle Pathologie fehlten. Im .1. 1802 wuideu die 8tudiendireclorate 
wieder hergestellt; das medicinisi he wurde dem Baron Störek über- 
tragen, welcher die Geschäfte desselben schon fniher geführt hatte. 
Als er ein Jahr später starb, trat Stifft, welcher ihm kurz vorher als 
Vicedirector an die Seite gegeben worden war, an seine Stelle. 

Derselbe wurde 1760 zu Resehitz in NiederOsterr^ch geboren; 
nachdem er in Wien die medieiuiscben Studien absoWirt hatte, tibte 
er die ärztliche Praxis aus und verfasste eine Bei Im ittellehre (Wien 
1790 — 92, 2 Bde.). Durch die Kühnheit, mit welcher er bei einzelnen 
Gelegenheiten in den Facultäts Versammlungen gegen die tonangebenden 
i)timmführer aufzutreten wagte, wusste er bald die Aufmerksamkeit 
auf sich zu lenken. Im J. 1795 wurde er zum zweiten Stadlphysikus 
und Sanit&temagister, einige Zeit nachher zum Hofarzt und 1797, als 
der E. Leibarzt Hasenöhrl t. Lagusins starb, zu dessen Nachfolger 
ernannt 1803 übernahm er die Leitung des medicinischen Stndien- 
wesens; zu gleicher Zeit wurde er Präses der medicinischen Facultät 
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and Chef der Mediciaalverwaltung. Während 33 Jahren hat er in 
dieser Stellung eine beinahe unbeschr&nkte Herrschaft über alle Theile 
des Öffentlichen Sanit&tswesens ausgeübt. Dnrch das VertraneD des 
Monarchen, den er bei einer schweren Erkrankung |mit glückliebem 

Erlolg behandelt hatte, mit einer Macht ausg-estattet, wie sie Gerhard vau 
►Swieteu unter Maria Theresia besessen hatte, hat er dieselbe nicht, 
wie Jener, stets nur gebraucht, um das Talent zu fördern und das 
Verdienst zu belohnen, sondern im Gegentheil, um es zu unterdrücken, 
wenn es sich nicht in heuchlerischer Demutb vor ihm zu Boden 
warf. Männer wie P. Frank und J. N. Rust fanden bei ihm kein« 
wohlwollende Unterstützung ihrer Bestrebungen und mussten Wien 
verlassen; aber die Schmeicheleien verdienstloser Sti'eber, die sein 
Lob nach allen Richtun^ren verkündeten, waren einer gütigen Auf- 
nahme gewiss und konnten auf eine gelegentliche Entlohnung rechnen. 
Der wissenschaftlichen Forschuns: wurde eine Schablone vorgesehrieben, 
welche angeblich für das Wohl des Staates nothwendig war; alle 
selbststandige geistige Th&tigkeit erschien verdächtig, weil sich darin 
eine Auflehnung gegen die bestehenden Autoritäten kundgab. 

Stiflt war ein echter Vertreter jener Periode, in welcher es die 
Bureaukratie liebte, ihre persönlichen Interessen als diejenigen des I 
Staates anzusehen. Dieser Richtung ist es vorzugsweise zuzuschreiben, 
dass der Fortsehritt der medicinischen Wissensehaft in Oesterreich 
durch Decennien gehemmt wurde und alle Versuche, einen neuen 
Aufschwung derselben herbeizuföhren, vereinzelt blieben und keinen 
dauernden Erfolg hatten. 

Als Stifft i. J. 1836 starb, trat J. N. v. Ratmann an die Spitz« 
der Mediciualverwaltuni; : aber die Leitung des Studienwesens wurde 
hauptsächlich den Vicedirectoren, welche unter StilTt's Dirertion geringcD 
Einfluss ausgeübt hatten, überlassen. Der Vicedirector Freiherr v. Türk- 
heim war ein Freund wissenschaftlichen Strebens und suchte dasselbe 
zu begünstigen. Unter seinem Schutz erhob die freie Forschung ihr 
Haupt und bereitete den Boden vor, auf dem sich eine neue Blütbe- 
periode der Medicin entwickeln sollte. 

Im J. 1804 wurde die Studienzeit für die Studierenden der 
IMedicin und höhereu Chirurgie von vier auf fünf Jahre verlängert uud j 
zwar sollte das fünite Studienjahr hauptsächlich zur weiteren Aus- 
bildung in den praktischen Disciplinen benutzt werden. Auch wurden 
die Prüfungsvorschriften TersehArft, weil man die Eifahrung gemacht 
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- zu habt'ii glaubte, dass manche IJnfUhige zur ärztlichen Praxis 
zugelassen worden seien; den Examinatoren wurde grössere Strenge 

■ aur Pflicht gemacht Gleichzeitig wurde daran erinuert, dass kein In- 
länder zum Studium der Medicin zngelftssen werden lürfe, der nicht 
dm dreijährigen pbilosophuseben Ours an der Universität besucht habe. 

- Ebenso sollte der Uebertritt der Studierenden aus einem OoUeg in 
das andere davon abhängig gemacht werden, dass dieselben die Prfl- 
kn^ über den Gegenstand, welchen sie gehört haben, mit Erfolg 
ablegten. Zu diesem Zweck wurden am Schlüsse jedes Semesters 
öffentliche Prüfungen abgehalten; ausserdem sollte jeder Lehrer 

. wöchentlich mindestens eine halbe Stunde dazu verwenden, um sich 
dureh Fragen zn überzeugen, dass die Studierenden seinen Vorträgen 

. gefolgt und den Inhalt derselben in sich aufgenommen hätten. 

Boetoren, welche an einer fremdländischen Universität graduirt 

.• hatten, ranssten die Kliniken zwei Jahre hindurch besuchen und sich 
dann nochmals den Prüfungen unterwerfen, bevor sie die ärztliche 
Praxis ausüben durften. 

Der Josefs-Akademie wurde zur gleichen Zeit aufgetragen, dass 
de, nachdem die Anforderungen an der Universität wesentlich erhöht 
worden seien, bei den Prflftingen eben&Us grössere Strenge und 
Sorgfalt walten lassen möge. 

Im J. 1810 wurde ein neuer Studienplan bekannt gemacht, in 
M'elchem diejenigen Fächer Berücksichtigung landen, welche inzwischen 
'ibligat geworden waren. Darnach sollten die Studierenden während 
des ersten Jahres die Einleitung in das medicinisch-chirurgische Stu- 
dium und specielle Naturgeschichte, systematische Anatomie und Bo- 
tanik, während des zweiten Jahres höhere Anatomie und Physiologie, 
allgemeine Ohemie, Pharmacie und Thierchemie, während des dritten 
Jahres allgemeine Pathologie und Therapie, 'Aetiologie, Semiotik, 
Materia medica et chirurnica, Diätetik und Keceptirkunst, Geburts- 
hilfe, allgemeine und specielle Chirurgie, die Lehre von den chirur- 
gischen Verbänden und Instrumenten und Ophthalmologie hören, 
^rährend des vierten und fünften Jahres die Vorlesungen über specielle 
Pathologie und Therapie der inneren Krankheiten und die Kliniken 
besuchen und den Vorträgen fiber Veterinärkunde, gerichtliche Medicin 
und MedicinalpoKzei beiwohnen. Der niedere Ours zur Ausbildung 
von Civil- und Lni 1 vundärzten umfasste die Einleitung in's chirur- 
gische Studium, theoretische Chirurgie, Anatomie, Physiologie, all- 
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gemeine Pathologie und Therapie, Materia medica et chirurgiea, 
Diätetik, Heoeptirkunst und Bandagenlehre im ersten Jahre, die medi- 
cinische und ehirorgische Klinik, chirurgische Operationslehre, gerich- 
liche Medicin, Qeburtshilfe und Thierarzneikunde im zweiten Stadien- 
jahre. Der Besuch der srebiirtshilfliehon Klinik und der ausserordent- 
lichen V'orlesuugea blieb dem Ermessen der Studierenden überlassen 
Dazu wurden folgende erläuternde Ausfuhrungsbestimmungen getrogen ; 

1. Die Einleitung in das medidnische und chirurgische Studium 
hat jener der Professoren des ersten Stadienjahres zu übernehmen, 

welchen das Studiendirecturat dazu bestimmen wird. Selbe kann 
um so viel kürzer seiu, als jeder Professor ohuehin verbunden ist, 
die Literatur seines Lehrzweiges vorzutragen. 

2. Wöchentlich muss Aber jeden Lehrzweig der Medicin, der 
Chirurgie und Geburtshilfe durch f&nf Tage und täglich durch eine 
Stunde gelesen werden, so dass blos der Sonnabend und Sonntag 

Ferientage bleiben. 

3. Die Professoren der chirurgischen Klinik und der medi- 
cinischen Klinik für Aerzte verwenden zu ihrem Unterricht täglich 
zwei Stunden; in einer werden die Vorlesungen gehalten, in der 
anderen die Uebungen am Krankenbett gegeben. 

4. Der Professor der praktischen Chirurgie überuliniut auch die 
chirurgische Operationslehre, da selbe einen wesentlichen Theil der 
praktischen Chirurgie ausmacht 

5. Die Operationen mflssen immer am Leichname gemacht 
werden; auch soll den Schfllern die Gelegenheit Tersehafit werden. 

sich an Leichnamen in Operationen zu üben, wobei sie die Auslagen 
wegen Ueberkommung der Cadaver selbst zu tragen haben. 

6. In der Botanik muss das Erklärte immer zugleich praktisch 
gezeigt werden. Der Unterricht muss auch über die pharmaceutische 
Botanik hinausgehen und jährlich mflssen mit den Schfllern auch 
einige Excursionen gemacht werden. 

7. In der Chemie sollen die Schüler Gelegenheit erhalteu, 
einige chemische Arbeiten im Laboratorium selbst zu verrichten. 

8. Der Unterricht aus der theoretischen Chirurgie wird auf zwei 
Semester ausgedehnt, damit er Vollständigkeit erlange. 

9. Den Unterrieht aus der chirurgischen Bandagen- und Instru- 
mentenlehre ertheilt der Professor der Üieoretisehen Chirurgie in dner 
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eigenen Stunde des zweiten Semesters Tom 1. Juni aDgefimgen bis 
mm Ende des Sehnljahres, wobei 

10. den Sehttlern die BaDdagen und Instnimente vorgeseigt 

werden müssen. 

11. Die Physiologie und höhere Anatomie wird durch beide 
Semester gelehrt, ohne dass diesem Lehrzweige wegen des Vortrages 
Aber die Aagenkrankheiten etwas entzogen werde. 

12. Für diesen Vortrag wird daher eine eigene Stunde gewfihtt nnd 
zwar im zweiten Semester vom 1. Juni angefangen. 

13. Das Studiendirectorat wird Sorge tragen, dass der Professor 
lier fintbindnngskonst die Schüler und Sehülerinnen nicht nnr am 
Phantome, sondern, so viel es möglich ist, am Leichname von Frauen 
mit todten Kindern übe, was unandlich lehrreicher ist als die Uebungen 
am Phantome. 

14. Das Studiendirectorium wird alsogleich die nöthige Ein- 
leitung treffen, dass eine anatomische Seciranstalt — wo selbe nicht 
«ehon besteht — hergestellt werde, in welcher die Schüler der 
Medicm nnd Chirurgie unter der Aufaksbt des Professors der Anatomie 
sich im Zergliedern üben. Die Kosten zur Ueberkommung der Leichname 
müssen die sich übenden Schüler tragen. 

15. Alle Leichname derer, welche auf der Klinik sterben, 
müssen in Gegenwart des Professors nnd der Schüler der Klinik 
seeirt werden. 

16. Sobald in jedem Semester der Unterricht aus der Ent- 
bindungskunst für die Hebammen vollendet ist, muss die Semestral- 
prOfnns: für selbe vorp^enoramen werden, und sie müssen sodann in 
das <Tei»arhau.s zu dem ])raktisi!hen ünterricbt entlassen werden, düinit 
sie nicht länger, als schlechterdings uöthig ist, zurückgehalten werden. 
Erst nach ihrer Entlassung in das Gebärhaus längt der Unterricht 
über die Instmmentalhilfe für Geburtshelfer an. 

17. Das Studiendirectorat bestimmt die Ordnnng, nach welcher 
die Hebammen nnd die Geburtshelfer zum praktischen Unterricht in 
das Gebärbaus zuiz:elassen werden, und hiebei ist darauf zu sehen, 
dass dii'jenigen, welche aus entfernten Gegenden kommen, oder deren 
Nachhausekunft am dringendsten ist, zuerst zugelassen werden und 
jene die letzten bleiben, welche in der Nähe der Unterrichtsanstalt 
oder in dem Orte der Anstalt selbst zu Hanse sind. 
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18. Die Lehrlinj^e der bürgerlichen Wundärzte, welche in den 
Städten, iu welchen chirurgische Lehranst&It«Mi bestehen, verbanden 
sind, wfthrend der Lehrzeit die Anatomie als VorbeieitnngBBtadinm zu 
hören und die Zengnisae ans selber bei der Freisprechung bei- 
zubringen, sollen in die Verzeichnisse nicht als ordentliche Sehfiler 
der Wundarzneikunst eingeschrieben, sondern nach diesen in die 
Kataloge mit der Bomorknng eiügetrag«Mi werden, dass sie Lehrlinge sind. 

19. Ebenso muss es auch in den Zeugnissen, welche sie erhalten, 
ausdrücklich angemerkt werden, dass sie dieselben als Lehrlinge 
erhielten. 

20. Auch muss in den Schülerkatalogen der WundAizte es 
ausdrücklich bemerkt werden, ob selbe ordentlich gelernte Wundärzte 
seien. Zu diesem Ende wird bei jedem IndiTiduum in der Anmerkung 

beigefügt: „gelernter Wundarzt" oder „nicbtgelemter Wundarzt^. 

21. Nach der liceiidigiing der Semestraljirüfunir trotcn die Pro- 
fessoren desselben Studienjahres zusammen und untersuchen, ob die 
Schüler aus allen Lehrzweigen der Prüfung sich unterzogen haben. 
Jenen, welchen bei einem Lehrzweige die Zeugnisse fehlen, darf auch 
auB den Fftchem, über welche sie sich der Semestralprüfimg unter- 
zogen haben, kein Zeugnibs verabfolgt werden. 

22. Die Eintheilnng der Lehrstunden bestimmt das Studien- 
directorat; dabei ist dariiuf zu sehen, dass für den praktischen Unter- 
richt aus der mnereu ileilkunde und W'undarzneikunst solche Stunden 
gewählt werden, dass die Schüler der Medicin, für welche das Stu- 
dium der praktischen Chirurgie, wenn sie nicht zugleich Doctoren der 
Wundaizneikunst werden wollen, zwar kein Zwangsstndium ist, dodi 
aus freiem Willen auoh dem Untemcht aus selber beiwohnen können. 

Wer sich um das medicinische Doctorat l»ewarb, musste zunächst 
zwei Krankengeschichten, welche Fälle betrafen, die er selbst in der 
Klinik behandelt hatte, vorlegen, und der Präses der i acultät, der 
Decan und sämmtiiche Professoren gaben ihr Urtheil darüber ab. Fiel 
dasselbe günstig aus, so musste sich der Candidat einer Prüfung über 
Anatomie, Kr&uterkunde, Naturgeschichte, allgemeine und specielle 
Pathologie der inneren und äusseren Krankheiten, Semiotik und all- 
gemeine Therapie unterziehen, hierauf seine Kenntnisse in der Chemie, 
gerichtliehen Medicin und Medicinal-Pulizei, Augt^nheilkuude, Materia 
medica, Receptirkunst und praktischen Heilkunde darlegen und endlich 
eine Dissertation Ter&ssen und Thesen vertheidigen. Die Doctoranden 
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der Chirargie wurden zuerst über Anatomie, Chemie/ Heilmittellehre, 
Beceptirkuast, Ang^enheilkunde, gerichtiiche Medidn und theoretische 
und praktische Chirurgie geprüft und dann genöthigt, zwei chirur- 
gische oder ophthalmiatrische OperatioLeii au der Leiche auszuführen. 
Massigere AnforderuDgeu stellte man an Diejenigen, welche sich mit 
der Würde eines Magisters der Chirurgie begnügten, noch geringere 
natürlich an die sogenannten Civil- und Landwund&rzte. Wenn Doctoren 
der Medicin das Doctorat der Chirurgie zu erlangen wünschten oder 
umgekehrt, so mussten sie eine Art Erg&nzungsprufung abl^en, 
welche hauptsächlich jeueF&cher umfasste, die in den früheren Prü- 
fungen nicht genügend in den Vordergrund getreten waren. Das 
Diplom eines Augenarztes sollte nur Demjenigen ausgefertigt werden, 
welcher die medieinischeM uder chirurgischen Studien absolviit hatte, 
bevor er sich dem Examen in der Augenheilkunde unterzog. Die 
Zahn&rzte wurden angehalten, den zweij Ahrigen Curs lür die Land* 
wund&oste zu besuchen. Die Classe der sogenannten Bruchfozte, welche 
bis dahin bestanden hatte, wurde abgeschafit 

Die Stadienordnnng von 1833 änderte« daran nicht viel, nur 
wurde der Ophthalmologie, deren Studium seit 1818 vorgeschrieben 
war, im Lehrplane sowohl wie bei den Pnifuugen ein grösserer 
Spielraum gewährt. Ausserdem wurde die Studienzeit für den niederen 
Curs der Landwundärzte um ein Jahr verlängert und die Professur 
der theoretischen Chirurgie aufgehoben. 

Als beim Herannahen einer neuen Zeit der Ruf nach Reformen 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens ertOnte, wurden auch die 
akademischen Studien in den Kreis der Betrachtuüg gezogen. Im J. 1845 
wurde eine Comniission gebildet, welche sich mit dem medicinischen 
Unterricht beschäftigen sollte. Dieselbe machte eine Reihe von Vor- 
schlägen zu dessen Reform; aber bevor dieselben gesetzliche Kraft er- 
hielten, kam das Jahr 1848, welches eine vollständige Umwälzung der 
bestehenden Verhältnisse herbeiführte. 

Noch wechselvoller waren die Geschicke des Josefinums wäh- 
rend dieser P(!riode. Schon wenige Jahre nach der Gründung dieser 
Aüstalt traten die Mängel in der Organisation derselben klar hervor. 
Der Studienpian, welcher sämmtliche Diseiplinen der Heilkunde iu 
den kurzbemessenen Zeitraum von zwei Jahren zusammendräu 2:te, 
hatte zur Voraussetzung, dass ^die Studierenden bereits eine allge- 
meine Uebersicht der ärztlichen Wissenschaft besitzen; der Unterricht 

i3 
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war fflr Müitfttftizfte bereehnet, welche seboa Itagere Zelt im Heere 
gedient und sieh einige Er&hntDgen in der Ansflbnng der Heilknnst 
erworben hatten. Da aber die grosse Mehrzahl der Studierenden ans 

jungen Leuten bestand, welche geringe oder gar keiuu raohuiaüüischeu 
^ irkcniilnisse bosassen, so konnten sie die Vorlesungen, bei denen 
keine rationelle Beibeufolge beobachtet wurde, nicht verstehen. Die 
andauernden Kriege» in welche Oesterreich am Schlüsse des XYIII. 
nnd während der ersten Decennien des XIX, Jahrhunderts terwickelt 
wurde, forderten einen beständigen Nachschub ¥on IGlitirfinten and 
nahmen hftufig sowohl die Lehrer als die befUiigterea Schüler der 
Anstalt in Auspruch. 

Das Bedürfuisjs nach ärztlichen Kräften nöthigte dazu, dass man 
bei der Auliiahme von Eleven nicht wählerisch und bei den ärztlichen 
Prüfungen nicht streng sein durfte. 80 kam es, dass manche Studie- 
rende, deren Kenntnisse an der Universitftt zu leicht befunden worden 
wftren, oder ungebildete Landwund&rzte am Josefinvm den Doctor- 
grad erwarben und denselben in Misscredit brachten. Als die Kriegs- 
zeiten zu Ende waren, dachte man daran, diesen Uebelständen abzu- 
helfen. Beinl legte i. J. 1816 einen Reorganisationsentwurf vor, 
welcher den Umgestaltungen zu Grund e ^i;elet::t wurde, denen die 
Anstalt bald darauf unterworfen wurde. 1822 wurde dieselbe ge- 
schlossen nnd der Ausbildung von Militärärzten, wie sie bisher üblich 
gewesen war, ein Ende gemacht Als sie im November 1824 wieder 
erdffiiet wurde, zeigte sie wesentlidi andere Einrichtungen. 

„Teh will, dass die medieiDisch-ehirurgische Josefs- Akademie 
noch teiiierhiü als ein abgesondertes selbstständiges LeliriihsUlut fort- 
bestehe und künftig der vollständige Unterricht allda in der Me liciu 
und der Chirurgie so wie au den Universitäten in meinen Staaten 
ertheilt werde," befahl Kaiser Franz i. J. 1822, und demgemÄss 
wurde die Studienzeit für den höheren Lehrcurs auf fünf Jahre, (Ibr 
den niederen auf drei Jahre festgestellt, Ton den Eleven die gleiche 
Vorbildung verlangt wie an der Universität, nnd ihnen derselbo 
Studienplan vorgeschrieben, der dort eingefthrt war. Das Josefinum 
liatte fortan das Recht, sämmtliche ak;i(lüiiiische Gradt zu verleihen, 
welche an der Universität erlangt wurden, und die Diplome des.selbeii 
standen denen aller übrigen lluchschulen im Inlande gleich. Die 
Eleven des Joseiinums genossen bestimmte finanzielle Vortheile von 
Seiten des Staates, mussten aber dafür demselben durch eine Beihe 
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von Jahren als Militärärzte dienen. Diese Reformen wären vielleicht 
geeignet gewesen, dem Josefinom eine henronagende Stellang unter 
den medicinisefaen Hoehschnlen des Landes su reisebaffen, wenn man 

bei der Beseteung der Lehrstellen, welche dnreh Oonenrrenz erfolgte, 

iiuch iiiiiner die üuthv- ondii^e Suigl'alt hätte walten lassen; aber die8 
geschah nicht. Auch blieben wichtige Professuren aus Sparsamkeit 
Jahre hindurch unbesetzt. 

Aus diesen Grfindcn war es begreiflich, dass das Josofinum auch 
in seiner Eigenschaft als Akademie keine bemerkenswerthe Bedeutung 
erhmgen konnte; entbehrte es doch auf vielen Gebieten der gelehrten 
Fcmdier, welche geeignete, die Heilkunst wirklich fördernde Auf- 
gaben zu finden und die Lösung derselben als Preisrichter richtig zu 
bcnrtheilen vermochten. Von den Abhandlungen der niedieinisch- 
chirurgischen Josefs-Akadenüe sind nur zwei Bände erschienen und 
iwar der erste 1787, der zweite 1801; eine weitere Fortsetzung 
anterblieb gftnzlich. 

Ebenso konnte es zweifelhaft erscheinen, ob es zweckm&ssig 
war, den Lehrkörper des Josefinums mit den Functionen einer perma- 
Dcnten Sanitäts-Commission zu betrauen; denn er wurde dadurch von 
der Lelirtliätigkeit abgezue^en und mit Angelegenheiten beschäftigt, 
deren Erledigung sich besser für andere Instanzen sreeignet hätte. 
Im J. 1848 wurde das Josefinum unter dem Drucke der ütl'entiicheu 
Meinung, welche sich gegen die Existenz einer besonderen Bildungs- 
anstalt iör MüiÜürftrzte aussprach, zum zweiten Male geschlossen; 
allerdings hatte sich der Hofkiiegsrath schon einige Jahre früher 
(1845) für die Vereinigung derselben mit der Universität erklärt. 



Die Terstthiedenen medicinischen Systeme, welche in den letzten 
Jahrzehnten des vorigen und in den ersten Decennien dieses Jahr- 
hunderts die Denkweise der Aerzte beherrschten, fanden auch in 
Wien ihre Vertreter und machten sich in der Literatur jener Periode 

geltend. 

Der Mesmerisniuö oder thierische Magnetismus, wie er eben so 
uupasseud genannt wurde, nahm von Wien seinen Ausgang. Der 
Prophet desselben, Anton Mesmer, aus Itznang bei Radolfzell am 
Bodensee gebOrtigt vollendete an der Wiener Hochschule die medi* 

13* 
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cinischen Studien und wurde 1766 im Alter von 32 Jahren zum 
Ditctor promovirt. Die Dissertation, weiche er bei dieser Gelegenheit 
überreichte, behandelte den Einfluss der Plaoeten auf den menaeh- 
liehen Körper. Er beseh&ftigte sich hierauf, aogere^ diireh die ünter- 
suebungen des Paters Hell, mit den therapeutischen Wirkungen 
natürlicher und künstlicher Magnete, welche er ftnsserlieh anweüdete. 
Da er dieselben Heilerfolge auch ohne Magnete durch das Berühren 
oder Bestreichen des krauken Körpers mit seiner Hand zu erzielen 
glaubte, so kam er auf den Gedanken, dass in beiden Fällen die 
gleiche Kraft wirke. Er machte 1775 den Akademieen Mittheiiung 
von seiner Beobachtung, vermochte aber nicht das Interesse derselben 
zu err^en. Inzwischen machten seine Ooren, bei denen der Hjpno- 
tismus eine wichtige Rolle zn spielen begann, in Wien grosses Auf- 
sehen. Misshelligkeiten, in welche er dadurch mit den Aerzten und 
dem Publicum gerielh, veranlassten ihn, 1778 diese Stadt zu ver- 
lassen und nach Paris zu übersiedeln, wo er mehr Gläubige zu finden 
hofi'te. Darin täuschte er sieh auch nicht; d Eslon, Leibarzt des Grafen 
von Artois, erklärte sich als einen Anhänger Mesmer's; die Tor- 
nehmen Kreise nnd der Königl. Hof nahmen an seiner Lehre leb- 
haften Antheil, und die Regierung bot ihm eine hohe Pension au, 
wenn er die Ton ihm entdeckten Geheimnisse offenbaren wollte. Er 
wies dieses Anerbieten zurück, nahm aber von seinen Anhängern 
eine grosse Geldsumme als GescLieuk an. Da die Berichte der aus 
Mitgliederu der Akademie und aus Aerzten bestehenden Commissionen, 
welche mit der Untersuchung seines Heilverfahrens betraut worden 
waren, ungünstig lauteten, so yerliess Mesmer auch Frankreich. Bald 
darauf brach die grosse Reyolution aus, nnd die öffentliche Aufinerk- 
samkeit wandte sich ausschliesslich den politischen Ereignissen zu. 
Mesmer kam dabei um einen grossen Theil seines Vermögens und 
verbrachte die letzten Jahre seines Lebens in stiller Abgeschiedenheit 
zu Frauenfeld in der Schweiz, zu Constanz und zuletzt zn Meersburg, 
wo er 1815 starb. Seine Theorie, von welcher C. Oh. Wolfart, 
der später eine medicinische Professur in Berlin bekleidete, auf 
Hufeland's Veranlassung eine ausführliche Darstellung gab, wurde 
zwar viel besprochen, aber nur selten unbefs^ngen beurtheüt 

Mesmer's Beobachtungen dienten den Naturphilosopben als 
Material für geschraubte und unhaltbare Speculationen, den Mystikern 
als Beweis für das Hereinragen der Geister »reit in das menschliche 
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Dasein und manchen Betrügern &\s Mittel zum Gelderwerb. Mesmer 
selbst war kein Betrager; er be£and sich einer seltsamen Thatsacbe 
gegondber, die «r nicht zu erklftien yeimochte. Jedenfalls gebflbrt ihm 
das Verdienst, anf eine Reihe von Erscheinungen hingewiesen zu 

haben, deren Deutung der Physiologie und Pathologie der späteren 
Zeit überlassen blieb. 

Mesmer s Lebensweg hatte in vieler Beziehung Aehnüchkeit mit 
demjenigen eines anderen Wiener Arztes, desspü Lehren am Schlüsse 
des TOiigen Jahrhunderts ebenfalls die öffentliche Aufmerksamkeit 
erregten; allerdings war Franx Josef Gall reicher mit geistigen Gaben 
nnd ftrztlichen Kenntnissen ausgestattet als der vielTerschrieene Erfinder 
der luagnelischen Curen. 

Gall wurde 1758 zu Tiefenbrunn bei Pforzheim geboren, l i suchte 
die Hochschulen zu Strassburg und Wien, und übte dauu iu letzterer 
Stadt die ärztliche Praxis aus. Nebenbei setzte er die wissenschatt- 
liehen Forschungen fort, denen er sich mit Vorliebe zuwandte. 

Im J. 1792 verOffentUehte er »Philosophisch - medicinische 
Untersuchungen über Natur und Kunst im kranken und im gesunden 
Znstande". Da er die Beobachtung machte, dass der Schädel von 
Personen, welche bestimmte Eie:enschal'ten des Geistes oder Charakters 
in ausgesprochener Weise besitzen, an eiuzelnen Steilen Hervor- 
ragungen zeigte, so stellte er, indem er an die alte Theorie der 
Localisation der SeelenvermOgen anknüpfte, die Hypothese auf, dass 
sieh die letzteren aus den Wölbungen und V^efnngen der Schftdel- 
Oberfläche erkennen lassen. Um zu erfahren, welche Stellen des Seh&dels 
den verschiedenen Trieben, Aulagen uud Fähigkeiten entsprechen, 
nahm er eine grosse Anzahl vergleichender Untersuchungen von 
Menschen- und Thierschüdeln vor. Fand er dabei eine üeberein- 
stimmung mehrerer Fälle in Bezug auf eine bestimmte Stelle des 
Schftdels, so suchte er zu ermitteln, ob hier irgend welche geistige 
Eigensdiaft gemeinsam vorhanden sei oder fehle. War dies der Fall, 
so yerlegte er das Centnim derselben in die unter der betreffenden 
Stelle des Schädels gelegene Partie des Gehirns. Anf diese Weise 
gelanp^te er zur Annahme von 26 Seelenvermögen oder Sinnen, deren 
Organe die Oberfläche des Gehirns einnehmen. Wenn diese Theorie 
richtig war, so musste sie eine weittragende Bedeutung für einzelne 
Gebiete des socialen Lebens, namentlich für die Rechtspflege und das 
Erziehungswesen, besitzen; denn das Verbrechen war darnach nnr 
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eine Folge der körperlichen OrganisatioD, and die Wabl des Berufes 
— diese wichtigste Lebensfrage des JflDglings — konnte nur dniek 
die Unterancbung des Schftdels entschieden werden. Es ist daher 
begreiflich, dass diese Lehre überall das grösste Anfisehen machte. 

Gall begauü 1796 iu Wien ütFentliche Vorlesuiigeu darüber zu halten 
und zwar vor einem Zuhörerkreise , der sich aus verschiedenen 
Ständen zusammensetzte. Im J. 18Ü2 wurde ihm die Fortsetzung 
dieser Vortrftge untersagt; in dem von der Regierung erlassenen Ver- 
bote heiast es: »Da tlber diese neue Kopflehre» von welcher mit 
Enthndasmns gesprochen worden, Tielleicht Manche ihren eigenen 
Kopf verlieren dürften, diese Lehre aneh auf den Materialismus hin'- 
führe, mithin gegen die ersten Grundsätze der Religion und Moral 
zu streiten scheine, so habe derselbe diese Privatvork^suugen ein- 
zustellen." Auf Verwendung der Gesaudlen mehierei fremder Mächte 
wurde ihm nach einiger Zeit gestattet, wiederum Vorträge über seine 
Scbädellehre zu halten; jedoch durften denselben fortan nur Aus- 
länder und keine Personen weiblichen Geschlechtes beiwohnen. Gall 
verliess bald darauf Wien und besuchte Deutschland und die Nieder- 
lande, indem er in allen grösseren Stftdten durch Vorlesungen und 
persönlichen Verkehr seine Theorie zu verbreiten suchte. In Berlin 
Hessen seine Anhänger ihm zu Ehren eine Medaille präicen, welche 
sein Bild und die Devise: „Im Forschen kühn, bescheiden im Be- 
haupten" trug. Im .1. 1807 wandte sich Gall nach Paris, wo er fortan 
seinen bleibenden Aufenthalt nahm. In Verbindung mit seinem Freunde 
Job. Ohr. Spnrsheim aus Longwich bei Trier, welcher als eifinger 
Apostel der Phrenologie in Frankreich, England und Amerika thfttig 
war und das Meiste zur Verbreitung derselben beitrug, gab er 
„Recherches sur le syatime nerveux en general et 8ur celui du 
cerveau en ^articulier*' (18Ü9) und eine „Anatomie et phyaiologie du 
Systeme nerveux en gdndral et du cerveau en partioulier" (1810 
bis 1819) in mehreren Bänden nebst einem Atlas ?on 100 werth- 
ToUen Kupfertafeln heraus. Diese Werke wurden w^en der sorg- 
föltigen, grandlichen anatomischen Untersuchungen, von denen sie 
Zeugniss gaben, von den Fachgenossen sehr beifällig aufgenommen 
und iu mehrere fremde Spiaclien übersetzt. Gall veröffentlichte ausser- 
dem noch eine „Darstellung der physiologischen Functionen des Gehirns 
und seiner einzelnen Theiie'' (Paris 1822—1825) und mehrere kleinere 
Schriften, in denen er seine Scbädellehre zu erläutern suchte; zugleich 
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fand er die Zeit zu einer ausgebreiteten ärztlielieu Praxis. Er starb 
1828 zu Montrouge bei Paris. — Die hauptsächlichsten Irrthümer 
seiner Theorie wurden bereits in dem Berichte, den Cuvier, Portal 
und Pinel i. J. 1806 darüber an die Akademie erstatteten^ aufge- 
deckt iDie spftteien ForsehnngeD lieferten den Nachms, dass, -wem 
auch die Loealisation der Seelenvermögen im Gehirn nicht gtoz- 
lich abzuweisen sei, dieselben dod) keinesfiüls in der Weise Ter- 
theilt sind, wie es Gall lehrte, und dass die Annahme, dass sie sich 
durch Merkmale an der Oberfläche des Schädels äussern, nicht die 
mindeste Berechtigung hut. 

Die segensreiche Entdeckung Jenner's, dass die Kuhpocken vor 
den echten Menschenpocken schfUsen, regte auch in Wien zu Yaoci- 
nationsversuchen an. Die ersten Mplungen mit Kuhlymphe nahm 
i. J. 1799 der aus Qenf gebürtige, durch seine Freundsobaflt mit 
Mad. de Sta^l bekannte Wiener Arzt Jean de Oarro an seinen eigenen 
Kindern vor. Sein Beispiel munterte zur Nachahmung auf. Auf Peter 
Frank's Vorschlag wurdeu dann 1801 eine Reihe von Vaccinationen 
im Alli^emeiuen Krankenhause ausgeführt, welche fast sämmtlich den 
gewünschten Erfolg hatten. In Folge dessen wurde die Vacdnation von 
der Regierung empfohlen; die \i^ener Findelanstalt erhielt den Auf- 
trag, Vorkehrungen zu treffen, dass dort tftglieh unentgeltlich geimpft 
werde und stets fVischer Impfstoff vorräthig sei, und die Chirurgen 
wurden angeiialteu, in der Anstalt einen sechswöchentlichen Impfeurs 
durchzumacheu, bevor sie ihre Studien beendeten. Um das Interesse 
>]ev Aerzte für die Yaccinatiou zu erhöhen, setzte der Staat Belohnungen 
für diejenigen aus, welche die meisten Impflingen vollzogen. Um die 
weitere Verbreitung der Vaecination in Oesterreich haben sich nament- 
lich de Oano, wdchem auch die Einführung derselben im Orient zu 
danken ist, ferner v. Ferro, Alois Oareno, der menschenfreundliche 
Graf Hugo Franz Salm-Reifferscheid u. A. Verdienste erworben. 

Die medicinische Lit<?ratnr stand, wie das iutellectuelle T.ebf^n 
überhaupt, unter dem Bann des Autoritätsglaubens; der Geist der 
Selbstständigkeit regte sich nur selten und wagte erst am Sehluss 
dieser Periode offen und zielbewusst vorzugehen. 

F. 0. Dewez, Ldbarzt der Erzherzogin Marie Anna, Aebtissin 
von Prag, lenkte die Aufinerksamkeit der Aerzte auf die medicinisohen 
Autoren des Alterthums; er übersetzte die Hippokratische Abhandlung 
über die lieiikunst, sowie die Schriften des Aretäus in s Deutsche und 
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gab den griechischen Text der in der K. Hofbibliothek zn Wien 

befindJicheii llaatlächrift des Buches Muschion's über die Kraukheiteu 
der Weiber heraus (1793). In der gleichen Richtung arbeitete auch 
Jos. Eyerel, der Herausgeber des literarischen Nachlasses M. Stoirs. 

Später machte Burkard £ble den Versuch, Gurt Sprengel's 
Gesehichte der Medidn fortzusetzen. Der erste Band (18B7) enthielt 
die Darstellung der Schicksale, welche die Anatomie, die Physiologie 
und die Hilfswissenschaften der Heilkunde in der Zeit Ton 1800 — 1825 
erfahren haben; der zweite (1840) erschien nach Eble's Tode und 
brachte die Geschichte der praktischen Arzneikunde (Systeme, Epide- 
mieen, Heilmittel, Bäder) während jenes Zeitraums. Das Werk blieb 
unvollendet; Eble starb, bevor er dasscll>e durch die Geschichte der 
Chirurgie, Augenheilkunde, Geburtshilfe, Staatsarzneiknnde n. a. m. 
ergänzen konnte. Er wurde 1799 zu Weil in Würtemberg geboren, 
studierte am Josefinum und diente hierauf als Militärarzt. Viele Jahre 
hindurch wirkte er als Prosector und dann als Bibliothekar am Jose- 
finum. Im J. 1837 raiisste er wegen andauernder Kränklichkeit den 
Abschied nehmen. Zwei Jahre .später erlöste ihn der Tod von lang- 
jährigen schweren Leiden. Er hinterliess den Huf strenger HechtUchkeit, 
gewissenhafter Sorgfalt und rastloser Thätigkeit. — Von seinen 
sonstigen literarischen Arbeiten mOgen noch die Schriften über den 
Bau nnd die Krankheiten der Bindehaut des Anges (1828), über die 
Verletzung und Begeneration des Glaskörpers (in Ammon*s Zeitschrift, 
1831, 1. 312 ) und über die contagiöse oder egyptische Augeuentzüaduüg 
(1839) erwähnt werden. 

Als Schriftsteller traten ferner auf; Busing, Beziriisarzt in 
Mariahilf) welcher eine medicinische Topographie Wiens verfasste (1800), 
Wertheim, der dasselbe Thema 1810 bearbeitete, 0. J. Meyer, der 
mit F. Frankes Bewilligung eine Sanunlung Ärztlicher Beobachtungen, 
die er in der Wiener medicinischen Klinik gemacht hatte, herausgab, 
Schraud, welcher werthvolle Beiträge zur Epidemiologie, besonders 
zur Geschichte der Pest, lieferte, die Militärärzte Louvrier, dessen 
Abhandlung über die Trepanation von der Josefs- Akademie gekrönt 
wurde, und Braua, welcher eine Fussschwebe zur zweckmässigen 
Lagerung ein&cher und complicirter Beinbrüche nach Art der Petit'schen 
Strohlade constmirte und sich durch die Erfindung oder Verbesserung 
noch anderer chimrgischer Instrumente und Apparate verdient machte. 
Husslan und Lumpe ver&ssten Lehrbüdier der Geburtshilfe, welche 
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vielen Beifall fanden. L. Haidemeich, Physikus in Arad, und F. ( Ihmd, 
Professor in Krakau, erörterten die ürsaelMMi ^ler hohen Sterblichkeit 
der Kinder in den ersten Lebensjabren, H. X. Bör gab eine DaratellaDg 
des kindlicheii Organismus in physiologischer, pathologischer und 
therapentischer Hinsicht, und Golis, welcher seit 1793, wie vor ihm 
schon Mastalier, unentgeltliche Ordinationen für arme Kiüder ertheilte 
und eine Kraiikcnaustait für Kinder gründete, verfasste eine Reihe von 
Abhandlungen über die am häuli2:sten vorkommenden Krankheiten des 
kiudiicheu Alters. Einen anderen Charakter erhielt die medicinische 
Literatur, als J. Purkinje, V. Bochdalek, J. Skoda, Rokitansky, J. Hyrtl, 
Schuh u. A, ihre ersten wissenschaftlichen Arbeiten der Oeffentlicbkeit 
fibeigaben. 

Die Anfänge der medicinischen Journalistik in Wien fallen in 
die letzten Decemiien des vorigen Jahrhunderts. Im J. 1789 erütfaete 
G. E. Kletten mit der Herausgabe der „Wiener medicinischen Monats- 
schrift" die journalistische Thätigkeit. Das Blatt ging aber schon 
nach einem Jahre ein, da Kletten Wien rerliess; er wirkte später als 
Professor der Medicin an den Hochschulen zu Greifswalde, Witten- 
belg und Halle. Hierauf nuchte Jos. Eyerel den Versuch, in Wien 
eine tatliche Zeitung erscheinen zu lassen. Die von ihm gegründete 
„Medicinische Chronik", deren lleissigster Mitarbeiter Math. v. 8aüaba 
war, erhielt sich von 1793—1797. 

Dieser Zeitschrift folgte das von Ferro geschaffene und redigirte 
„Medicinische Archiv von Wien und Oesterreich unter der Enns", 
welches ron 1798^1802 die ärztlichen Interessen yertrat. Es brachte 
alle Gesetze, Verordnungen, Beförderungen nndsonstigen Yerftnderungen, 
welche das Medicinalwesen NiederOsterreichs betrafen, widmete der 
Statistik der öffentlichen Krankenanstalten eine hervorragende Beach- 
tung und enthielt ausserdem Recensionen und einzelne Originalartikel. 
Dein Herausgeber, Pascal Jos v. Ferro, stamlen die amtlicheu 
Quellen zur unbeschränkten Verfügung, da er an der Spitze des 
Sanitfttswesens der Provinz Niederösterreich stand und die Oberaufsicht 
Aber die öffentlichen Spitider fährte. Er stammte ans Bonn a. Rh., 
erwarb sich in Wien die medicinische Bildung und machte sich als 
praktischer Arzt, wie als fachwissenschaftlicher Schriftsteller rasch 
bekannt. Im J. 1788 wurde er zum ersten Stadtphysikus und diri- 
girenden Arzt des Arrestanten-Spitals, 1793 zum Protomedicus von 
Niederösterreich ernannt. 1809 bekleidete er kurze Zeit hindurch auch 
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die Würde eiues Vicedirectors des medicinischen Studiums; bald 
darauf starb er. Mm verdankt Ferro ausser Anderem die Sammiuug 
aller SanitätSTerordnungen im Erzherzogthura Oesterreich unter der 
Edds, deren erste B&nde (1798 — 1807) unter seiner Redaotion heraus- 
kamen. Sie wnrde spftter yon Guldener von Lobes, H. Bofam nnd Enols 
fortgesetzt. 

Während die erwähnten literarischen Unternehmungen vorzugs- 
weise einen lucaieü Charakter zeigten, erlanjjte die seit 1790 bestehende 
„Salzburger Medicinisch-chimrgische Zeitung'^ eine Bedeuiang, weleüe 
weit über die Grenzen Oesterreichs und Deutschlands hinausreicbte. 
Zu ihren Mitarbeitern zählten die berühmtesten deutschen Aerzte; 
nahezu zvei Decennien hindurch war sie das angesehenste medieinische 
Jonmal, welches in deutscher Sprache geschrieben wurda Der Herans- 
geber, Job. Jac. Hartenkeil, wurde 1761 in Mainz geboren, studierte in 
Würzburg und Strassburg uud besuchte dann zu seiner weiteren Aus- 
bildung die bekanntesten französischen und englischen Spitäler. 17B7 
wurde er zum Leibarzt des Fürsterzbischofs von Salzburg ernannt; zu 
gleicher Zeit ertheilte er dort medicinischen Unterricht fflr Chirurgen 
und Hebammen. Auf sein Betreiben wurde die Hochschule, welche in 
Salzburg bestand, i. J, 1804 durch eine medicinisch-chimrgische 
Faeult&t zu einer vollständigen Umyersitftt ergänzt. Er flbemahm die 
Direction des raediciniseh-chirur^ischen Studiums an derselben und 
wirkte selbst als Lehrer der gerichtlichen Medicin, der Medicinal- 
Polizei und Geschichte der Mediein. Die Leitung des medicinischen 
Unterrichts behielt er auch, als Salzburg nach dem Pressburger Friedea 
an Oesteiieich kam und die medieinische Facultät durch eine 
Ohimrgenschnle ersetzt wurde; ebenso blieb er als Protomedicos des 
Landes an der Spitze der Sanitätsangelegenheiten. Er starb i. J. 180B. 
— Die „Salzburger Medicinisch- chirurgische Zeitung" wurde vom Pro- 
fessor J. Nep. Ehrhart in Salzburg bis 1842 fortgesetzt, verlor aber 
ihre massgebende Stellung, als in Berlin, Wien, Leipzig, Göttingen 
u. a. 0. fach wissenschaftliche Zeitschriften entstanden, welche Tor- 
trefflich geleitet wurden und einen reichen Inhalt darbotra. — Id 
Wien traten 1812 unter Stifft*» Aegide die „Medicinischen Jahrbücher 
des Oesterreiehisohen Staates^ in*s Leben. Sie bildeten bis 1821 sechs 
Bände; die Heransgabe lag in den Händen der Directoren uud Pro- 
fessoren des Studiums der Heilkunde an der Wiener Universität, 
welche auch „Die Beobachtungen und Abhandlungen aus dem (iebiete 
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der gcsammtou praktischeu Heilkunde^ iedig;irtea| von denen von 
1819 — 1828 ebenfalls sechs Bände erschienen. Eine „Nene Folge der 
Medidoischen Jahrbfleher<< in drei Bänden wiuderonlB22-1828heranfl- 
j;egebeD; danm sebloBs sieb dann deren „Neueste Folge*^, welebe 
Ton 1829-^1848 in 66 Bftnden der Oeffentliebkeit fibergeben wurde. 
\\"älireüd dieser letzteD Periude betheüigteu sich ausser J. N. v. Rai- 
mann namentlich Rosas, Fischer, Wisgrill, Sigmund und v. Well au 
der Redaction, während J. Skoda, Rokitansky, Schuh, Helm, Hyrtl 
0. A. als thätige Mitarbeiter auftraten. — Neben den „Medicinischeu 
Jabrbfichem'' und im Anacbluss an sie ersdiien seit 1841 die ^Oester« 
reiebisehe medioinisebe Woebenscbrift**, die Ton denselben Heraus- 
gebern geleitet wurde. 

Zu der medicinischen Tagesliteratur jener Periode gehörte auch 
die „Populäre Oeüterreichischo GesuuJiiBitszeitung", welche A.D.Bastler 
in Wien von 1830—1039 „zur Waruuüg für Nichtkranke und zum 
Trost für Leidende"*, wie er auf dem Titelblatte erläutemd bemerkte, 
herausgab. 

Die i. J, 1838 gegrOndete K. k. Gesellsefaaft der Aerste zu 
Wien tibergab 1842 den ersten Band ihrer Verhandlungen der Oeffent- 
liebkeit; der zweite erschien im folgenden Jahre. Von 1844 ab wurde 

von der Geisellschaft eine Zeitschrift herausgegeben, in welcher neben 
werthvollen Uriginalartikeln die Berichte der Sitzunir(»fi, Besprechuniren 
der medicinischen Tagesereignisse , Keceusionen neu erschienener 
Werke, Sanitäts Verordnungen, Personainotizen n. dgl. m. enthalten 
waren. Die Redaction führte anfiings der hochbegabte Fr. Zehetmeyer, 
dessen firflber Tod ein schmerzliches Bedauern herronief, hierauf der 
Primararzt OsA HaUer und dann F. Hebra. 

Die Gesellschaft der Aerzte bildete sich hauptsächlich auf Anre- 
gung des um den Curort Ischl hochverdienten Wirer v. Rettenbach, 
welcher dann auch lange Zeit der Präsident derselben war. An den 
Verbandlungen, welche ihrer Gründung vorausgingen, nahmen ausser- 
dem Maliatti, Fr. J&ger, Baron t. Türkheim, Brants und der altere 
Sterz Theil. Die Gesellschaft stellte sich die Aufgabe, durch 
regelmftssige Zusammenkünfte ihrer Ifitglieder, in welchen dieselben 
durch Vortrftge sich gegenseitig belehren oder die gemachten 
Erfahrungen austauschen konnten, einerseits zur Förderung der ärzt- 
lichen Wissenschaft beizutragen und andererseits colle^iale, freund- 
schaftliche Beziehungen zwischen ihnen anzubahnen und zu begün- 
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stigen. Indem man die Emrichtung traf, dass die Aufnahme neuer 
Mitglieder nur durch die Wahl derselben Ton Seiten der Gesellschaft 
erfolgen kann, bewahrte man dieselbe vor ungeeigneten Elementen 
und sorgte dafür, dass sie die herronagendsten und ehrenwerthesten 
Vertreter des Aiztiiehen Standes Tereine. Ein Lesezimmer, in welchem 
mehrere medicinische Zeitschriften aui'gelcgt wiirdeu, und eine kleiue 
ärztliche Bibliothek boten ihuen Gelegenheit, sich von den Fortschritten 
der Heilkunde zu unterrichten. Reges Interesse widmete die Gesell- 
schaft den wissenschaftlichen Tages£ragen nnd suchte dieselben durch 
Versuche und Beobachtungen Ihrer Lösung entgegen zu ffihren. 

Sie richtete z« B. im Allgemeinen Kzankenhause ftbr die Unter- 
suchung pathologischer Prodncte em kleines chemisches Laboratorium 
ein, welches sie später den Zwecken des medicinischen Unterrichts 
überliess. Sie gab ferner die Anregung, dass elektrotherapeutische 
Versuche in der Anstalt vorgenommen wurden, und setzte Preise für 
die Lösung einzelner Aufgaben aus, welche sie stellte. Die erste der- 
selben war eine historische; das Thema lautete: »Was haben 
Oesterreiehs Aerzte in der praktischen Heilkunde seit ran Swieten 
geleistet?** 

Leider blieb diese Frage nnbeantwortet; es scheint, dass man 
unter dem mächtigen Eindrucke der in rascher Folge auftretenden 
Entdeckungen, welcln^ die pathologische Anatomie und die Diagnostik 
der Krankheiten in jener Periode der wissenschaftlichen Erkenntuiss 
erschlossen, wenig Zeit und Neigung fand, auf die Vergangenheit 
zuraekznblieken. — Die ereignissToUe Gegenwart fesselte die Geister 
und TOn der nahen Zukunft erwartete man die Erfflllung kühner 
Hoffnungen. Ein Kreis junger, strebsamer Forscher, welche sich am 
Krankenbett und am Secirtisch zusammengefunden hatten, begann 
die von der Schule überlieferten Theorieen zn prüfen und, gestützt 
auf eigene Untersuchungen und Beobachtungen, die Grundlinien einer 
neuen Lehre zu entwerfen. Die Freiheit des Denkens, die Selbst- 
ständigkeit des Urtheils waren das Banner, unter dem sie mutbig 
nnd siegesgewiss der neuen Zeit entgegenzogen. 
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Die neuere Wiener medicinisclie Schule. 
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Jjuige bevor die politisohen Umwfilzungen des Jahres 1848 der 
Gft]iruDg der CMster Aasdrack gaben, hatte sich in der wissenschaft- 
lichen Heilkunde eine Revolution vollzogen, welche ebenso wie jene 
von Frankreich ausgegangen war. Dort hatten Bichat's bahnbrechende 
anatomische Arbeiten zu eiuer ertolgreicbereu Bearbeitung der patho- 
logischen Anatomie angeregt. 

Corrisart widmete in seinen Vorlesungen den organischen Ver- 
ftndeningen des Hersens und der grossen Gefiksse seine Aufmerk- 
samkeit: ein Thema, welches nahezu 30 Jahre später auch yon 
J. B. Bouillaud mit Glück erörtert wurde. Bavle veröffentlichte eiu 
werthvolles Werk über die LungenschwiiKisucht und wies auf die 
speciiische Natur der Tuberkel hin; Petit und Serres liegiündeten die 
Diagnostik des Abdominaltyphus; Kosten und Lallemand beschäf- 
tigten sich mit der pathologischen Anatomie des Gehirns und Nerren- 
sjstems; Bretomieau gab seine Beobachtungen Aber die Entzündungen 
der Schleimhäute und den diphtheiitischen Proeess heraus; Ray er 
studierte die Erkrankungen der Nieren, während Bronssais, Ohomel, 
Fodera, P. Cli. A. Lonis u. A. die pathologisch-anatoiiiische Richtung 
im Allgemeinen förderten. Andral und ('ruveilhier in grösseren Lehr- 
büchern Alles, was der patholo^iseh-anatümischenKenutniss ervschlossen 
war, zusammenfassteD, und Dupuytren durch die auf seine Kosten 
unternommene Gründung eines pathologisch-anatomischen Museums 
und einer Professur fiSr pathologische Anatomie sieh ein dauerndes 
Andenken schuf. Wesentiiche Fortsehritte verdankte die pathologisch- 
anatomische Schule auch Laennec, welcher lUe Wissenschaft nicht 
blos durch eine Anzahl pathologisch-anatomischer Entdeckungen be- 
reicherte, sondern vor Allem dadurch, dass er die pathologische 
Anatomie zur Grundlage der kliniseheu Heilkunde zu machen bestrebt 
war, den wdttragendsten Einfluss anf die Entwickelung der Medicin 
ausübte. In seinem Bemühen, den Zusammenhang zwischen den Krauk- 
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heitser&cheuiQDgen am Lebenden und den pathologischen Befanden an 
der Leiche nachzuweisen, wurde er zu einer sorgfUltigen, grftadliehen 
klinischen Untersuchnng gedrftns:!, und die Pereussion, welche Cor- 

visart kurz vorher wieder in Erinnerung gebracht hatte, schien ihm 
die iMittel zu bieten, um zu einer ^renaueren und sichereren Kenntniss 
einzelner Leiden, besonders derjenigen der Brusthöhle, zu gelangen. 
Laennec vervollständigte Auenbrugger's Entdeckung durch die Aus- 
cultation, indem er den im Körper entstehenden Ger&uscheu eine grössere 
Aufmerksamkeit zuwendete und durch die Erfindung des Stethoskops 
eine deutliehe Wahrnehmung ermöglichte. Allerdings haben Andere in 
einzelnen Fällen schon früher das Uhr an den kranken Körper gelegt, 
um auiVallende Sehallerscheinungen besser hören zu können ; aber die 
methodische Ausübung der Auscultation vermittelst des Hörrohrs 
wurde erst durch Laennec herbeigeführt, welcher das Verfiihren in 
seinem berfthmten fiuch: „De VauscuUcAton midiate ou traitS du 
diagnatie des nudadies de» pcummu et du eaeur, fondd pHnci- 
palemeni »ur es neivmau moyen d^esffptenriUifm*' (Paris 1819) bekannt 
machte. Mit Hilfe dieser Auscultationsmethode gelang es ihm, üIm i- 
raschende Aufschlüsse über die Erkrankungen der Lungen und des 
Herzens zu geben. 

Laennec's Erfindung vermochte sich nur langsam Bahn zu 
brechen. Am frühesten dürfte dieselbe bei den französischen Aerzten 
und Klinikern, welche sie im persönlichen Verkehr mit Laennec und 
unter seiner Leitung kennen lernten, Eingang gefunden haben. In 
England versuchten John Porbes und William Stockes dieselbe zn 
verbreiten. Die deutschen Aerzte jener Zeit standen in dem Banne der 
Naturjjhilosophie und ^^dmeten deshalb dpn neuen Entdeck un.iren 
nicht jene Beachtung, die sie verdienten; nur wenige Kliniker, wie 
Ohr, Fr. Nasse, P. Kmkenberg, Schönlein und Bomberg, machten Ton 
der Pereussion und Auscultation Gebrauch, wenn sie auch deren volle 
Bedeutung anfangs nicht eriassten. In Wien waren es einige junge 
Aerzte und akademische Lehrer, welche den Mittheilnui^eo der fran- 
züsischen Forscher liiii Aufmerksamkeit loli^ten. Den Mittelpunkt der- 
selben bildeten J. Skoda und Rokitansky, welche zuerst getrennt, 
später gemeinsam die Wege einschlugen, welche Jene eröffnet hatten: 
an sie schlössen sich dann Kolletschka, Schuh, Helm, Hebra u. A. 
an, die zu jener Zeit ebenfalls im Allgemeinen Krankenhause thMig 
waren. 
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Jos. Skoda, geb. am 10. December 1805 zu Pilsen in Bnhinen, 
absolvirte an der Wiener Hochschule die medicinischen Studien und 
erlangte daselbst 1831 den Grad eines Doctors der Medicin. Nach- 
dem er hierauf wfthrend der Cholera-Epidemie in seinem Heimatlande 
ftrztliehe Dienste gleistet, kehrte er nach Wien znrflek nnd trat 
1833 als SL'euudarar/.t iu Uas Allgemeine Krankenhaus ein. Hier 
theilte er seine Zeit zwischen dem Krankenbett und dem Secirtisch, 
eifrig bemüht, an di' sem die Auflösung der Käthsel zu hndeu, welche 
ihm jenes stellte. Die Bekanntschaft mit den Arbeiten der ^nzösischen 
Pathologen, namentlich mit Laennec's Schriften, veranlasste ihn, die 
physikalischen Untersachnngsmethoden za studieren nnd selbst zn 
prüfen. Hit der ruhigen Klarheit, die ihn schon als Jüngling aus- 
zeichnete, verglich er die von Laennec u. A. mitgetheilten Ergebnisse 
mit den Resultaten, die er selbst bei seinen Untersuchungen erzielte, 
st<'l!fe durch wiederholte Versuche die ThatsacheD fest und unter- 
nahm deren Erklärung. Im J. 1836 vcröllentlichte er in den Medi- 
cinischen Jahrbüchern des österreichischen Staates (Bd. XI neuester 
Folge, S. 453^73. 514 — 56) einen Aufsatz über die Percussion, in 
welchem er die Vortheile auseinandersetzte, die der Gebrauch des 
Plessimeters, welchen Piorry «nige Zeit frOher erfunden hatte, 
darbietet, die physikalischen Gesetze des Sehalles erörterte, den 
beim Percutiren fühlbaren Widerstand besprach, den Percnssiuns- 
schall am Thorax im normalen Zustande, sowie die durch Auomalieen 
der Brustw anduDpren und der in der Brusthöhle liegenden Organe hervor- 
gerufenen Yer&nderungen desselben schilderte und die Symptome nnd 
Percnssions-Erseheinungen bei einzelnen Krankheiten, z. B. bei der 
Pleuritis, dem Hydrothorax, Pneumothorax, der Pneumonie, dem Lun- 
genödem, der Lungentubereulose, den Erkrankungen der Bronchien, 
dem Emphysem, der Pericarditis. den Verwachsungen des Herzens 
mit dem Herzbeutel, der Verui ■ >-ernng und Atrophie des Herzens, 
dem Aneurysma der Aorta u. a. m. beschrieb. Einige Zeit später 
erschien seine Abhandlung äber den Herzstoss und die durch die 
Heizbewegungen verursachten Töne (Med. Jahrb. d.> Osten. St. 1837, 
Bd. XIU n. F., S. 227—66). Sie enthielt eine vortreffliche Kritik 
der verschiedenen Erklürungsversucbe des Herzstosses und die Gründe, 
weshallt der Verfasser mit Giitbrod denselben als Reactionsstoss 
betrachtete, femer eine Auseinandersetzung der Bedingungen, von denen 

die Stärke und Ausbreitung des Herzstosses abhängt, und die Angabe, 

i4 
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aii welchem Ort und nach welcher Methode man ihn am besten fühlen 
kann. Desgleichen wurden die Theorieen der Herztöne kritisch 
besprochen. Skoda schloss sich im Allgemeinen der Ansicht Rouanet's 
an, welcher sie von den Schwingungen der Klappen ableitete, begrün- 
dete, ergänzte und berichtigte jedoch diese Lehre in vielen Punkten. 
So machte er z. B. auf den in der Aorta, wie in der Pulmonal- Arterie 
entstehenden, durch die Spannung der Gefösswäiide erklärlichen systo- 
lischen Ton aiifraerksam und fand, dass in den Kammern der erste 
Ton der längere, in der Aorta und Pulmonal- Arterie der erste kurz, 
der zweite accentuirt ist. Ferner besprach er die Verschiedenheiten 
der Töne an den einzelnen Klappen und die Ursachen dieser Erscheinung 
und zeigte, an welchen Stellen der Brnstwand die Auscultation vor- 
genommen werden muss. In demselben Jahre verfasste Skoda eioen 
Artikel über die Anwendung der Percussion bei der Untersuchung der 
Organe des Unterleibes (a. a. 0. Bd. XIV n. F., S. 236-62. 410-39) 
und deren Resultate, weuu die letzteren erkrankt sind. Darauf folgtt* 
eine mit Dehler unternommene Arbeit über den Abdominaltyphus 
und dessen Behandlung mit Älumen crttdum (a. a. 0. 1838, Bd. XV 
n. F.)* in welcher auch die pathologische Anatomie dieser Krankheit 
ausführlich besprochen wurde^ femer eine gründliche, in vieler Beziehnng 
interessante Recension öber Piorry's Werk über die Diagnostik und 
Semiotik (a. a. 0. Bd. XVI and XVIII) und ein Aufsatz über die 
Untersuchung; des Herzens (a. a. 0, Bd. XVIII, S. 558 — 59), in welchem 
die Entstehung und Bedeutung der am Herzen wahrnehmbaren Ge- 
räusche eingehend erOrtert und der Beschaffenheit des Arterienpulses, 
sowie der Erscheinungen an den Jugulanrenen gedacht wurde. In 
Gemeinschaft mit KoUetschka yer6ffenäichte Skoda dann (a. a. 0. 
Bd. XIX, S. 65—74. 227—42. 397—422) eine yorzügliche Abhand- 
lung über die Krankheitserscheinungen und die pathologische Anatoiuie 
der Pericarditis. Zur gleichen Zeit gab er sein Lehrbuch der Per- 
cussion und Auscultation (Wien 1839) heraus, von welchem 1864 die 
sechste Auflage erschien. Darin zeichnete er mit fester, sicherer Hand 
in unübertroffener Weise die Grundlinien der physikalischen Dia- 
gnostik. Was seine Vorgänger auf diesem Gebiete geleistet hatten, 
wurde thefls widerlegt und berichtigt, theils durch neue Beobachtungen 
gestützt oder wissenschaftlich erklärt, und die Summe des Wissens 
durch manche bis dahin unbekannte Thatsache bereichert. Er zeigte 
dass Piorry Unrecht hatte, wenn er den Organen einen speci^schea 
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Percnssionst ü zuschrieb, und lehrte, dass ..alle fitischigen, nicht. 
Iafthait]gLii orgaoiseheü Theile — gespannte Membraueu und F&deu 
abgeieebuet — , sowie die FlQssigkeiten einen ganz dumpfen und 
leeren, kaum wahrnehmbarea PeieoagionsBcball geben, den man sich 
durch Anklopfen an den Schenkel fersinnlichen kann**, dass j,ttnr die 
Knoehen und Knorpel beim nnmittelbaren Anschlagen einen eigen- 
thümlichen Schall L;eben'*, uad dass , jeder Schall, den nun durch 
Percutiren des Thorax oder des Bauches erhält und der von dem 
Schall des Schenkels uder eines Knochens abweicht, Ton Luft oder 
Gas in der Brust- oder Bauchhöhle herrührt" Er stellte vier ver- 
schiedene Scalen des Percassionsschalles anf^ nftmlieh Tom vollen 
xtim leeren, vom hellen snm dnmpfen, vom tympanitischen zum nicht- 
tympanitischen nnd vom hohen znm tiefen Schall, nnd erlSnterte deren 
Entstehung und Bedeutung. Ferner wies er nach, dass Laennec's 
Pectorilor|uie un l Uionchophonie eine und dieselbe Erscheinung, und 
dessen Aegophimie ein die onsonirende Stimme zuweilen begleitender 
Schall ist, der mit dem Vorhaodenfieiü von Flüssigkeiten in der 
Pleura nicht im wesentlichen Zusammenhange steht und an sich keine 
besondere Bedeuteng hat Die Erscheinungen der am Thorax hörbaren 
Stimme, die Ursachen nnd Bedeutung der Respiratious- nnd Rassel- 
gerftusche, über welche vor Skoda sehr verworrene Vorstellungen 
herrschten^ entwickelte er in einer klaren, allgemein verständlichen 
Weise. Die grössten Erfolge errang er in der Diagnostik der Herz- 
krankheiten; er war der Erste, der eine befriedigende Erklärung der 
Yerh&ltnisse dieses Organes im gesunden und kranken Znstande zu 
geben vermochte. Indem er bei der üntersnchimg des Herzens neben 
der Percnssion nnd Auscultation den Puls nnd ftberhaupt die Erschei- 
nungen an den Gef&ssen zu Rathe zog nnd die LocaUsation der am 
Herzen hörbaren Töne und Geräusche einführte, ermöglichte er eine 
genauere und. sichere FeststeUung der verschiedenen Erki auknugen 
des Herzens, besonders der einzelnen Herzklappenfekier. Skoda s Arbeit 
bildete die Grundlage aller späteren Forschungen über diesen Gegenstand. 

Seine Leistungen fanden anfangs keine Anerkennung ; der damals 
maasgebende Kliniker verspottete ihn, und die Direction des Allge- 
meinen Krankenhauses fühlte sich durch die Besehwerden der Kranken, 
dass sie dürch die öfteren Untersuchungen des Secundararztes 
Skoda belästigt würden, veranlasst, ihn an die Incnanstalt /u ver- 
setzen. Nur dem Wohlwollen des Primararztes J. Ratter, welcher 

14 ♦ 
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ihm gestattete, auch ferner seioe Krankenabtheilung zu besuchen, 
yerduikte er es, dass er seine Untersuchungen ftber die Erkrankungen 
der Lungen und des Herzens fortsetsen konnte. Die Sorge um seine 

Zukunft bewog ihn um jene Zeit, sich um die Distrietsarztstellen m 
Oberhuiiabruuü uud /:u Waidhofen a. d. Tha^a, dann um ein Kreis- 
physikat in Mähren zu bewerbeu; aber seine Gesuche wurden ab- 
schlägig besehieden. Eben so wenig gelang es ihm einige Jahre später 
die Professur der inneren Klinik in Prag zu erhalten. Im J. 1839 trat er 
aus dem Verbände des Allgemeinen Krankenhauses aus und wurde 
Poüzei-Besirksarzt zu St. Ulrieb, mner Vorstadt Wiens. Inzwischen 
hatten seine Arbeiten doeh den Erfolg gehabt, dass sie eine Anzahl streb« 
samer junger Aerzte um lim schaarteu, welche unter seiuer Leiiuü^ 
mit der physikalischen Diagnostik bekannt zu werden trachteten, und 
dass sie den Referenten für Mediciual- Angelegenheiten bei der 
Studien-Hofcommissk>n, Freiherm t. Türkbeim, auf ihn aufmerksnm 
machten. 

Derselbe setzte es durch, dass 1840 im Allgemeinen Kranken- 
hause eine Abtheüung ffir Brustkranke errichtet und Skoda zam 

unbesoldeten ordinirendeu Arzt derselben ernannt wurdö, obwohl die 
Direction der Anstalt manche Bedenken dagegen geltend machte. 
Diese Abtheilung bestand aus zwei Krankensälen und enthielt vierzig 
Betten; als Secundarfirzte an derselben wirkten damals Kolisko 
und Harouschek. 

Die Berichte, welche Skoda oder seine Assistenten über die 
Ereignisse an dieser Abtheilung veröffeniliehten , brachten lehr- 
reiche Krankengeschichten und erregten das lebhafte Interesse der 
Aerzte. im folgenden Jahre erhielt Skoda ein erledigtes Primariat im 
Allgemeinen Krankenhause: in Folge dessen übernahm er neben der 
Besorgung der Abtheilung für Brustkranke noch die Leitung der 
sechsten Abtheüung, die fOr Hautkrankheiten und innere Leiden ver* 
achiedener Art bestimmt war. 

Als durch Lippich's Tod das kUnisehe Lehramt erledigt wurde, 
bewarb er sich darum, aber anfangs mit so gerin^^eiu Erfolg»;, dass 
er nicht einmal in den üblichen Terna-Vorselilag, welcher Stefau 
belirüll, Jühaun Kaimann und Mich. Hornung empfahl, aufgenommen 
wurde. Die Studien-Hofcommission forderte daher den Protomedicos 
von Böhmen, Nadherny, zu einem Gutachten über die Besetzung der 
Lehrkanzel auf; derselbe hob die Verdienste Skoda's herror, gedacht» 



Digrtized by Googl 



— 213 — 



auch (1er Leistungen Th. Helms, der sich ebenfalls unter den 
abgewieseneu Bewerbern befand, und erimierte endlich an Oppolzer 
in Prag. 

In Folge dessen wurde Skoda zum Professor der medicinischou 
Klinik in Wien ernannt. Damit erhiolt er diejenige Wirksamkeit, für 
welche er, wie selten Jemand, beruieu war. 

In Wort und Schrift ein Meister des Ansdnickes, ein klarer 

Denker, eiu nüchterner Beobachter, war er ein eben so ausgezeichneter 
Lehrer als grosser Diagnostiker; seine Vorträge waren derartig, dass 
sie hatten unverändert dem Drucke übergeben werden können; stets 
WQSSte er für die Sache, die er erläutern wollte, die treffende Bezeich- 
nung sn finden und den Gegenstand Jedem verbtändlieh sn machen. 
Mehr und mehr vnchs sem Ansehen; die totlichen OoUegen baten 
ihn in schwierigen FftUen um Rath, und sein klinisches Auditorium 
fSOte sich mit Lernbegierigen jeglichen Alters und aller Nationen. 
E«! bf'£;uuii jene nihmreiehe Perioile der Geschichte der Wiener 
inedieimsehen Schule, welche die Augen der ganzen Welt auf 
sie richtete. 

Der glänzende Aufschwung derselben war sum grossen Theile 
em Verdienst Bokitansky^s. Am 19. Februar 1804 zu KOniggrftta in 

Böhmen geboren, erwarb sich Derselbe an den üniTersitftten zu Prag 
HTiil Wien diu aiztliche Bildung. Er war dauii mehrere Jnlire als 
Ahsisteut am patholotriseh-anatunüscheu Insutul thätig und folgte 
seinem Lehrer Joh. Wagner, als derselbe i. J. 1832 starb, im Amt. 
Als Gustos des pathologisch-anatomischen Museums, als Prosector 
des Allgemeinen Krankenhauses, beeideter Qerichtsanatom für Wien 
und Lehrer, an der medidnischen Facult&t hatte er eine Menge Ton 
Aufgaben zn erföUen, die ihn yollstftndig in Anspruch nahmen; denn 
er begnügte sich nicht damit, die nächstliegenden Anforderungen zu 
erfüllen, die Sectionen vorznnebmen und die pathologischen T^cfiindo 
festzustellen, sondern er wollte ergründen, in welchem Zusammen- 
hange die letzteren mit der Krankheit stehen und wie sie entstehen 
und sich entwickeln. Deshalb drang er darauf, dass ihm stete die 
Krankengeschichten mit den Leichen, deren pathologische Section 
vollzogen werden sollte, fibergeben wurden; nach den Sectionsresul- 
taten, die er erhielt, yerfasste er die Berichte über die Krankheiten, 
welche in der Anstalt herrschten. 
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Was Lacüiiec als sein Ziel verkündet hatte, nämlich bei der 
Section einen pathologischen Fall au den auatomisciieü Verandemugen 
der Organe zu erkeimen, denselben am Lebenden durch physikalische, 
von den Symptomen möglichst unabhängige Kennzeichen festzustellen 
und wksame Mittel zur Beseitigung der Krankheit au&nfinden: das 
strebte auch Kokitansky an. Das reiche Leichemnaterial, das ihm 
zur Verfügung stand, bot ihm Gelegenheit^ nachzuTreisen, dass sieh 
nach einzelnen Sjmptomengrappen, wie sie ihm durch die Kranken- 
geschichten übermittelt wurden, stets bestimmte anatomische Ver- 
änderungen zeigen. Er gelangte dadurch zu der Meinung, dass in 
diesen letzteren das eigentliche Wesen der Krankheit zu suchen sei; 
an die Stelle aymptomatologischer Krankheitsbüder mussten daher ana- 
tomisdie tret»i. In Frankreich und England hatte man dies whon 
Tersueht) 'virenn auch nicht mit durchdringendem Erfolg; auf deutschem 
Boden war Rokitansky Derjenige, , welcher die Lösung dieser Auf- 
gabe übernahm. 

Aber er ging noch weiter; er fragte nicht blos nach dem Was, 
sondern auch nach dem Wie und Warum der pathologischen Vor- 
gänge; er beschrfinkte sidii nicht darauf, die Thatsache der anato- 
mischen Verftnderung und deren Ooinddenz mit bestinmiten Krank- 
heitserscheinungen festzustellen, sondern Tersuehte Einsicht zn gewinnen 
in die Ursachen und die allmälige Entwiekelung der pathologischen 
Anomalieen und deren Beziehungen zum Verlaufe der Krankheit. So 
strebt** or, die pathologische Anatomie zu einer anatomischen Palho- 
logie zu machen, wie Wunderlich sagt. Mit rastlosem Fieiss arbeitete 
er, das Ziel, das er sich gesteckt hatte, zu erreichen; durch gewissen- 
hafte Benutzung des Leichenmaterials, durch sorgfältige, genaue Be- 
obachtungen und Untersuchungen gelang es ihm, eine Beihe natür- 
licher, leicht auffindbarer Typen der anatomischen Veränderungen 
zu erkennen, welche fast alle wiclitigen Krankheiten umfassen. 

Die ersten schriftstellerischen Versuche Rokitansky 's erschienen 
in den Medicinischen Jahrbüchern des österreichischen Staates. Ausser 
den Mittheilungen, welche er über die Anzahl und die wissenschaft- 
lichen Resultate der Yorgenommenen Sectionen und die dadurch her- 
beigeführte Bereiohemng der f^i^mmlnii^^ pa&ologisch-anatomischer 
Präparate machte, reri^ffentlichte er durch lehrreiche Beohaehtungeu 
illustrirte Aufsätze über Darm-Incarcerationen (Bd. X, S. 632—76), 
über Darmeinschiebungen (Bd. XIV, S. 555 — 99), über die Knochen- 



Digrtized by Google 



— 215 — 



neubildung auf der inneren Schädeliläche Schwangerer, über spontane 
Zerreissung der Aorta (Bd. XVI, S. 24—32 219—35), über die 
sogenannten Verdoppelungen des Uterus (Bd. XVU, S. 89—77), über 
Stricturen des Danncanals und andere der Obstipation und dem Heus 
zu Grunde liegende Krankheitszustftnde (Bd. XVIII, S. 18*^58) und 
tiber das perforirende Magengesch\\nir (S. 184—215), welches durch 
seine Beobachtungen dem wissenschaftlichen Verständniss wesentlich 
Dähergeruckt wurde. Ferner lit inte er Beiträge zur Keuutniss der 
KückgratsverkrQumiungen und der damit zusammentreffenden Abwei- 
ehungen des Brustkorbes und des Beckens (Bd. XIX, S. 41 — 54. 
195—211), zeigte, wie sich die durdi Syphilis, Serophulose, Krebs- 
gesehwüre und Gicht herrorgemfenen Zerstörungen des Knochens 
von einander unterscheiden (S. 516—53). gab Aufklärung über den 
dysenterischen Process auf dem Dickdarme (Bd. XX, S. 81—98), 
skizzirte einige Grössen- und Forraabweichimgeu der Leber fS. 557 
bis 564) und schrieb Bemerkungen über die faserstofiigeü Geriunungen 
in den Herzliöhlen, die Verknöchernng der Klappen und die fettige 
Entartung des Herzfieisches (Bd. XXIV, S. 58--61). Diese Abhand- 
lungen waren Vorarbeiten zu dem mn^greichen Handbuch der 
pathologischen Anatomie, vrelches Rokitansky^s Namen in der ganzen 
medicinischen Welt bekannt machte. Von diesem Werke erschienen 
zuerst der dritte (1842) uud zweite (1844) Band, welche die specielle 
pathologische Anatomie, nämlich die Abnormitäten des Respirations-, 
Digestions-, Harn- und Geschlechtsapparates, sowie die krankhaften 
Verftnderungen des Zellgewebes, der serösen und der Schleimhäute 
im Allgemeinen, der Äusseren Haut, des fibrösen, des Knochen-, 
Muskel-, Geftss- und Nervensystems behandelten; der erste Band, 
die Darstellung der allgemeinen pathologischen Anatomie, folgte 1846. 
Wie in seinen früheren Arbeiten, so berücksichtigte er auch hier 
vorzugsweise die Bedürfnisse des praktischen Arztes; er wollte den- 
selben belehren, worin das Wesen der Krankheiten besteht, und 
hoffte ihm dadurch einen Fingerzeig zu geben, wie dieselben behan- 
delt werden sollen. Das Werk enthielt eine Fülle neuer Thatsachen; 
aber auch wenn bekannte Dinge besprochen wurden, erschienen die« 
selben in einem anderen Lichte als bisher und machten einen 
tieferen, weil überzeugenderen Eindruck als die ]\Iittheilungen anderer 
Forscher. Der Verfasser beherrschte die einselilädge Literatur, nament- 
lich diejenige der Franzosen und Engländer, und besass eine Erfah- 
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ruDg in seinem Fache wie Niemand ausser ihm. Die Schilderungen 
der pathologischen Veräuderuiigen waren naturgetreu und so aus- 
fährÜch oud plastisch, dass sie auch ohne Abbildungen dem Leser 
denflieh vor das Auge traten. Au diesen Beobachtungen haben die 
späteren Forschungen nur wenig zu ftndem oder zu berichtigen 
gehabt; nur wo sich Rokitansky d»reh eine feurige Phantasie und 
den Wunsch, ein Kesallat zu fiudi'u, bevur dasselbe reif war, zu 
Speeulatioiien hinreissen liess, wie in der Frage der Combiuuiiuu 
und Ausschliessung der Kraukheitsprucesse und ganz besonders iu 
der Xrasenlehre, hat der Richterstuhl der Nachwelt ein ungünstiges 
Urtheü gefiillt. 

Im J. 1834 wurde Rokitansky zum ausserordentlichen, 1844 
zum ordentlichen Professor der pathologischen Anatomie an der 

Wiener Universität ernaimt ; iu dem letzteren Jahre wurden die Vor- 
lesungen in diesem Gegenstande, sowie die r>biluctionsübungen für 
die Studierenden der Medicin und Chirurgie obligat. 

Rokitansky versammelte bald eine grosse Anzahl Schüler um 
sich, und die fremden Aerzte, welche, von der anatomischen Richtung 
der neuen Wiener Schule angezogen, hieherkamen, yers&umten nicht, 
sidi unter seiner Anleitung mit der Pathologie und der Sections« 
teehnik bekanntzumachen. „Man konnte jetzt wieder etwas lernen 
in Wien; es waren Dinge zu sehen, die man an allen Orten verereblich 
suchte," seiireibt Wunderlich, welcher eiuer der ersten Ausländer 
war, die ans diesem Grunde Wien aufsuchten. Rokitansky's Lehr- 
thätigkeit unterstützten tüchtige Assistenten, wie Draut, Jakob Kol- 
letsohka, Jos. £ngel u. A. 

KoUetsehka, geb. 1803 su Deutsch-Bieia in Böhmen, der Freund 
und Mitarbeiter Skoda*B, ftbemahm 1841 die Leitung des F^lialspitals 
der barmherzigen Schwestern im Karmeliterkloster, wurde 1843 zum 
Professor der Staatsarzneikunde ernannt, starb aber schon 1847 in 
Folge einer Inlectiou mit Leichengift, die er sich bei einer Seetiou 
;&Ugezogen hatte. 

Die Erfolge, welche Skoda und Rokitansky errangt, regten 
andere Forscher zur Nachahmung an und eröffiieten eine Periode frucht- 
bringender Tfa&tigkeit. 

Theodor Helm, Assistent am Gebftrhause, yerOffentlichte 1838 in 
den Med. Jahrb. d. Osterr. St. (Bd. XVI, S. 506—25) die Resultate 
der an etwa 1000 Schwangeren angestellten Untersuchungen über 
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den Fötalpds und das Piaeentargeräiisch, welche zuerst Lejameaa 
de Kergaradec i. J. 1821 mittelfit der Anscnltatioii wahigenommen hatte. 

Franz Sehub, Primar-Ghirurg im Allgemeinen Krankenhause, 
erörterte die Bedeutung der Perenssion und Auaenitation f&r die 

Chirurgie. Er erklärte, da.sö, da sich mit Hilfe dieser Uiitersuchnng:s- 
methoden die Grösse, Ziiualinie oder Abnahme und Abgrenzung pleu- 
ri tischer Exsudate genau bestimmen lasse, die Paraceutese bei diesem 
Leiden mit grösserer Sicherheit unternommen werde!) könne als 
froher, theilte bei dieser Gelegenheit seine an lebenden Thieren aus- 
geführten Versuche Über die Wirkungen des Eindringens von Luft in 
die Brusthöhle mit, gedachte der swischen der Pleura und den Rippen 
vorkommenden Abscesse, besj^racli ferner d(?n Ilydrothorax, Pneumo- 
thorax und Ilvdro-Pneumotliorax und die Verhältnisse, bei denen die 
Punctiou zulässig erscheine, entwickelte die Bedingungen, nnivr 
welchen bei pericarditischen Ergüssen und Hydrops des Hersbeuteis 
an die Parazentese desselben gedacht werden kann, machte darauf 
aufmerksam, dass man bei Bippenbrachen die Crepitation mit dem 
Stethoskop zuweilen wahrnehmen könne, wenn sidi dieselbe nicht auf 
andere Weise erkennen lasse, und wies endlieh darauf hin, wie wichtig 
es ijiL im' den Erfolg einer chirurii-isc-hen Operation ist, dasa mau bich, 
ehe man an die Ausführung derselben sclueiiet, mittelst der physi- 
kalischen Diagnostik von dem Zustande der inneren Organe über- 
zeugt (a. a. 0. Bd. XVIl, S. 372—400. 038—95; XVIII, 218—29. 
358^71). Später machte er seine Erfahrungen über die Paracentese 
der Brust und desBenbeutels beka]mt(Bd. XXIY, 199—208. 388—406; 
XXV, 34—44. 197—214). Die Function des Herzbentels wurde Tor 
ihm vielleicht noch von keinem Chirnr^j^en wirklich juisL^iduhrL Schuh 
beschäftigte sich ferner mit den auscultatorischeu Erscheinungen bei 
äusserlich gelegenen An lu^smtjn und gab die Merkmale an, durch 
welche sich die mitgetheilte Pulsation von der selbstständig pul- 
shrendeu Wölbung unterscheidet (Bd. XXI, 383—90). Auch spiadi er 
sich über die Diagnose der TympanitU ptrHcnaei und die in dieser 
Krankheit Torzunehmende Function aus (Bd. XXIX, 6 — 13) und sehrieb 
eine Abhandlung über den Pneumothorax in chirurgischer Beziehung. 

Dabei widmete Schuh auch anderen Fragen der Chirurgie eine 
rege Aufmerksamkeit. Sein Aufsatz über di<' Frostanfalle nach chirur- 
gischen Operationen (Med. Jahrb. d. österr. St. Bd. XVI, S. 354—69) 
Terdiente für jene Zeit (1838) volle Beachtung. £r leitete dieselben 
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Ton einer PJdebiHt puruUfäa ab uad ging aueh anf die meta- 
statiseben Processe ein; er war, wie er spftter selbst bemerkte, ia 
Bentscbland einer der Ersten, die, anf den Ton der patbologiscben 

Anatomie gegebenen Thatsachen fassend, die Frostanfälle nach chirur- 
gischen Operationen durch den üebertritt des Eiters oder seiner Zer- 
setzungsproducte in die Blutniasse vom klinischen Standpunkte aus 
erkl&rten. Zwei andere Arbeiten handelten über die von Gerdj ein- 
gefabrte Operation freier Hernien in der Inguinalgegend dnicli 
Inragination der Serotalbaut nnd über die Spannung des Netzes als 
Ursaebe der inneren Einklemmung und der nacb der Reposition ein> 
geklemmter Hernien wiedemm eintretenden Inearcerations-Erschei- 
nungen. Schuh Avai auch der erste deutsche Chinirg. welcher die 
Aethernarkose bei der Ausführung einer Operation in Anwendung 
brachte. 

Er wurde 1804 zu Scheibhs in Kiederösterreieh geboren, erwarb 
sich an der Wiener Hochschule die ftrztiiche Bildung und 1831 den Giad 
eines Doctors der Medidn, ein Jahr darnach denjenigen eines Doctors der 
Chirurgie. Als Zögling des Operateur-Instituts nnd als Assistent der 

chirurgischen Klinik liatte er Gelegenheit, sich jene iiiuuuelle Geschick- 
liclikeit zu erwerben, welche er für die Ausühung der operativeu 
Chirurgie bedurfte. Im J. 1836 wurde er als Professor der Natur- 
wissenschaften an der Gbiruigenschule zu Salzburg angestellt, kehrte 
aber schon 1837 von dort nach Wien znrflck, um als Primarius in 
das Allgemeine Kiankenhans einzutieten. 1841 wuide er zum ausser- 
ordentlichen Professor der Chirurgie ernannt. Als dann im folgenden 
Julire eine zweite chirurgische Klinik, bestehend aus zwei Sälen, von 
denen jeder zwölf Betten entiiit lr, errichtet wurde, übernahm er deren 
Leitung, blieb aber zugleich Primarius am Allgemeinen Krankenhause. 
Diese Kliuik sollte — Ähnlich der von Wawruch geleiteten interoen 
Klinik — fttr den Unterrieht des niederen chirorgischen Gurses f&r 
Civil- und Land-Wundftrzte dienen, wurde aber bald auch von den 
Studierenden der höheren Kategorieen und yon ausländischen Aerzten 
besucht. Schuh rückte 1842 zum ordentlichen Professor vor und wirkte 
als Examinator bei den Prüfuniren der niederen Wundärzte. 

Auch andere Gebiete der Heilkunde nahmen an dem durch die 
methodische Bearbeitung der pathologischen Anatomie und physi- 
kalischen Di^;nostik herbeigeführten Aufschwünge der Wiener medi- 
dnischen Schule Theil. 
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Die Hautkraukbeiten, welche bis dahin in Wien nahezu gänzlich 
veniiK-hlässigt worden waren, fanden einoü ^aufmerksamen Beobachter 
und sehaifsinnigeD Beurtheiler anFerdinand üebra aus Brflnn in Mähren, 
der i. J. 1841 als Hüfsarzt der dem Primarius Skoda unterstellten 
sogenannten Ausschlagsabtheilung zugetheilt wurde. Auf des letzteren 
Rath begann Hebra die in den Schriften Willan's, Batemau s, d'Alibert's, 
Biett's, Rayer's, C. H. Fuchs' u. A. niedergelegten Erfahniniren und 
Ansichten über die Erkrankungen der Haut auf Grund des reichen 
Kiaokenmaterials, über welches er in seiner Stellung verfügen konnte, 
zu prüfen; «r erwarb sieh dabei nicht blos eine aussergewöhnliche 
Sicherheit in der Unterscheidung dieser Leiden, sondern erkannte auch 
bald, dass manche derselben von den Dermatologen gänzlich Ter- 
kannt oder nur unvollständig begriffen wurden. Er war „sehr fleissig- 
und pünktlich im Dienste und hosch&ftii^tc sich uuLimüdet niit dt-ra 
ihm zugewieseaeu Fache, deu Hautkriiiikheiten". heisst es iu der 
über ihn geführten Couduiten-Tabelle aus jener Zeit (1841). Ais man 
ihn nach einer anderen Abtheüung des Krankenhauses versetzen wollte, 
bat sein unmittelbarer Vorgesetzter, Primararzt Skoda, ihn noch 
fmer an der Abtheilnng für Hautieiden dienen zu lassen, denn 
„Dr. Hebra habe sich dem Stadium der Hautkrankheiten mit so viel 
Eifer gewidmet, dass mmi von ihm werthvolle wissenschaftliche 
Leistungen auf diesem t»iete erwarten und ihn den begonnenen 
Arbeiten nicht entziehen dürfe" (Novbr. 1841). Im J. 1842 wurde 
Hebra zum Secundararzt dieser Alitheihtng ernannt und leitete dieselbe 
fortan ziemlich selbstständig. Als Skoda drei Jahre später die Auf- 
sieht darüber abgab, wurde Bebra zum ordinirenden Arzt der Aus- 
schlagsabtheilnng befördert; aber erst im Mal 1848 wurde die 
letztere systemisirt und Hebra zum Primararzt derselben ernannt. 

Schon 1842 eröffnete er klinische Curse über Hautkrankheiten, 
welche sich eines zahlreichen Besuches der Aerzte und Studierenden 
erfireuten. Seine ärztlichen Beobachtungen brachte er theiis in den 
Jahresberichten, in denen er über seine Thätigkeit an der ihm über«* 
gebenen Ahtheilung Rechenschaft erstattete, theiis in den Aufsätzen 
«ber die Erätze und Aber die die behaarte Kopfhaut selbstständig 
eri^reifenden Hautkrankheiten, sowie in seinen dermatologischen Skizzen 
an die Oeffentlichkeit. Mit aller Entschiedenheit verwarf er die Lehre, 
dass die Krätze eine AUgemeinerkraukuug sei und auf einer Dyskrasie 
der Säfte beruhe; er lieferte den Beweis, dass die Krätzmilbe, die 
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alierdmgs schon seit Tahrhunderteu bekannt war, aber vun den meisten 
Aeizteu für einen zut'älJigen oder erst in Folge der Krankheit ent- 
standenen Inhaltsbestandtheü der Pusteln gehalten wurde, die einsige 
und wahre Ursache des Leidens sei, dem er einen durchaus loealen 
Charakter zuschrieb, fir trug dadurch wesentlich dazu bei, dass die 
bereits von Wichmann richtig beantwovtute, trotzdem aber noch 
Decemiien himliirch für unentschieden uebalteiie FraL^e nach den 
Ursachen und dem Wesen der Scabies endgiltig gelöst wurde. Des- 
gleichen verbreitete er aueh über andere Hautkrankheiten, wie Ekzem 
und Psoriasis» richtigere Anschauungen. Im J. 1845 machte er den 
Versuch einer auf pathologische Anatomie gegrOndsten Einiheiloqg 
der Hautkrankheiten und brachte dieselben in ein System, das, wie 
er selbst sagt, „obgleich ein künstliches, doch kein gekünsteltes, und 
obgleich kein natürliches, doi li lin naturgemässes sei, indem es die 
ihrer Natur und Wesuniieit nach mit einander übereinstimmenden 
Hautkrankheiten aneinandeiTeihe und keine willkürliche Trennung 
verwandter Uebel Tomehme.^ Hebra's System wurde später von allen 
Dermatologen angenommen und gilt mit unwesentlichen Aenderungen 
noch heute. 

Aehnlich wie mit der Dermatologie stand es zu Beginn der 
Vierzigerjahre in Wien mit den Erkrankungen des Nervensystems. 
Da lenkte Ludwig Turck durch seintt kleine Schrift über die Spinal- 
irritation (Wien 1843) die Aufmerksamkeit auf dieses Gebiet der 
Heilkunde, welches bereits an anderen Orten mit Erfolg bearbeitet 
wurde. Die Gesellschaft der Aerzte beschäftigte sich auf Turek's 
Anr^ng mit elektrotherapeutisehen Versuchen, und im Allgemeinen 
Krankenhause wurde 1846 eine aus mehreren Zimmern bestehende 
Abtheil iing für Nervenkrankheiten eingerichtet, deren Leitung ihm 
übertragen wurde. 

An Skoda's Untersuchungen schlössen sich zunächst die Arbeiten 
G Lobel's, Hamenyk's, der später eine Professur in Prag erhielt, 
Kolisko's u. A. an, während Primarius Sigmund in der Balneologie, 
Klimatologie und Epidemiologie eine rege literarische Thätigkeit 
entfaltete. 

Auch die theoretische Medicin erhielt eine glänzende Vertretung. 
Jos Hyrtl bestieg 1845 die durch Berres' Tod erledigte Lehrkanzel 
der descriptiveu normalen Anatomie an der W^iener Universität. Geboren 
1811 zu Eisenstadt in Ungarn als Sohn eines lllusikers der färsti. 
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Eszterhazy 'sehen Schlosscapeile. kam er schon im frühesten Kiudes- 
alter nach Wien, wo er die Schulen besuchte und sich dann deu 
medkiniflchen Stadien widmete. Bereits 1833, obwohl noch Student, 
waide er zum Proseetor an der anatomisehen Lehranstalt za Wien 
ernannt; 1885 erwarb er den Grad eines Doctors der Mediein; 
1837 erhielt er die Professur der Anatomie in Prag. Während seiner 
Wirksamkeit iii Wien vcrfasste er eine historische Abhandlmig: „Änti- 
quitates anaiomicae rarioresy quibus origo, incrementa et stattfs 
anatomes apud antiquissimae memorlae gentea kistorica fide illu- 
Oraniur** (1835) und veröffentlichte in deu Med, Jahrb. des österr. 
Staates (Bd. X, XI n. F.) einige Beitrfige zur vergleichenden Anatonue, 
sowie Erfahrungen Qber angeborene Bildungsfebler des Gebor- 
werkzeug-es. In Prag setzte er seine anatomischen Untersuchungen 
mit grob.sem Eifer fort: dieselben betrafen die Gefössvertheihin^ü: in 
den Hautdecken der V ögel und Amphibien, einige beim Menschen 
vorkommende Venen-Varietäten und die in chirurgischer Beziehung 
wichtigen GefÄss-Yarietäten, femer die physiologische Function der 
Kniegelenkknoxpel, die Muscnlatur des Gesichtes nnd der Ohrgegend, 
wobei er den Jf. ttploaurietdarU beschrieb, den inneren GehOrgang bei 
den Menschen nnd den Säugethieren, die Muskeln im Mediastinum, 
die Mechanik des Hüftgelenks ii. a. m. Ausserdem schrieb er em^ 
Geschichte der auatomischeu Lehranstalt an der Prau-er Iloehsehub^ 
Femer gab er ein Lehrbuch der Anatomie des Menschen mit Rücksicht 
auf physiologische BegiOndung und praktische Anwendung (Prag 1815) 
heraus, welches spflter in alle Oultnrspraeben abersetzt wurde und 
18d2 in der 16. Auflage erschien. Hyrtl's Schriften gewannen einen 
grossen Leserkreis; sie verdankten dies nicht blos dem Reichthum 
ihres Inhalts, sonderu eben so sehr der classischen Sprache, in der 
sie geschrieben waren. Hyrtl verstand die Feder eben so geschickt zu 
föhron, als das Sccirmesser, und wie er die Sprache belierrschte, wenn 
er am Schreibtisch sass, so \\iisste er auch im mündlichen Vortrag 
die trockenen Tliatsachen seiner Disciplin interessant zn gestalten, 
seine Zuhörer zu fesseln und seine Schüler mit Liebe und Begeisterung 
^ das Studium der Anatomie zu erfdllen. Seine Berufung nach Wien 
^ar ein ,u:rosser Gewinn für die Hochschule und bildete eine der 
Ursachen der Rlütbeperiode. welcbe die Mediein bald darauf liier erlebte. 

So war neben den Vertretern der alten Wiener Traditionen fast 
unbemerkt eine neue Generation herangewachsen, welche die aus* 
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getreteneu Pfade der Speculation verlassen und den Weg der Beob- 
achtung und der Erfahrung eingeschlagen hatte, der in den Natur- 
wissenschaften allein zum Ziele führt. An die Stelle der Idee war 
die Thatf an die Stelle der Phantasie die Wahrheit getreten. Die 
jnnge Wiener Schule fiUilte in sieh den Mnth und die Kraft, den 
Principien, die sie als richtig erkannt hatte, allgemeine Geltung zu 
yerschaffen und Reformen, die sich als nothweudig erwiesen hatten, 
herbeizuführen. Sie vertraute der Zeit und der fortschreitenden 
ErkeiintDiss der Menschen, und hätte den Sieg davongetragen, auch 
wenn die politischen Stürme d. J. 184B nicht in gewaltsamer Weise 
die Vergangenheit hinw^efegt h&tten. Ihre Anhänger standen iist 
s&mmtlich dem politischen Treiben fem und sahen ihre Aufgabe 
darin» den wissenschaftlichen Fortschritt zu fördern. Sie begrflssten 
die politischen Errungenschaften mit Freude, weil sie dazu dienten, 
den Bann zu lösen, unter dem die Freiheit des Forschens schmachtete; 
aber sie verwarfen die Miitel, mit denen Manches erreicht wurde. Sie 
wollten die Verbesserung, aber nicht den Umsturz der bestehenden 
Verhältnisse. Die politische Bewegung in Wien trug an&ngs ebenfalls 
diesen Charakter. Sie richtete sich zunächst nur gegen einzelne 
Gebrechen der Gesetzgehung und der Verwaltung^ besonders aber 
gegen den Hochmuth und die unerträgliche Herrschsucht des Beamten- 
thums, welches seine widerliche Bevormundung vieler Privatangelegen- 
heiten ausübte. Der Kampf gegen dieses System war schon in den 
vorangegangenen Jahren ausgebrochen und hatte bereits hier und da 
einige ermuthigende Erfolge errungen. In der medicinischen Facultftts- 
Versammlung der ärztlichen Genossenschaft Wiens erhob man sidi 
schon 1844 gegen das Regiment des „Faeultäts-T^rannen** J. N. t. 
Baimann; aber erst 1847 gelang es eine Bevision der Statuten durch- 
zusetzen und eine grössere Selbstständigkeit zu ge\\annen. „Die W iener 
medicinische Facultät durfte sich rülinieu, in dem absoluten Oesterreich 
schon das leuchtende Vorbild einer erfolgreichen parlamentarischen 
Thätigkeit geliefert zu haben," schreibt Reschauer. — An Raimann's 
Stelle trat als Präses der Facultät der in liberalen Farben schillernde 
W. Y« Well, welcher seit 1836 als zweiter, seit dem Tode des Ter- 
dienstireichen Freih. y. Tflrkheim als erster Vice-Director der medid- 
nisch-chinirgiselien Studien wirkte. Diese letztere Würde wurde 1847 
dem durch seine iSchrifteu allgemein bekannten Freih. y. Feuchtersieben 
übertragen. 
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Der SprOssling einer alten Adelsfamilie Thüringens, die nach 
Oesterreich übersiedelt war, hatte er in der Tlieresianischen Ritter- 
Akademie seine Bildung erhalten nnd sich dann an der Wiener 
Ünirersität den medicinischen Studien g-f^widraet, die er i. J. 1833 
beendete. Er übte hierauf die ärztliche Praxis aus und beschftfligte 
sich zugleich mit literarischeii Arbeiten; ausser einer grossen Anzahl 
Too Recensionen und Artikeln über medicinische , philosophische, 
historische nnd künstlerische Themata schrieb er über das erste 
Hippokratische Ruch von der Diät (1835), über die Gewissheit und 
Würde der Heilkunst (1839), ein Buch, das später unter dem Titel 
»Aerzte und Publicum" nochmals herausgegeben wurde, und ver- 
fasste ein Lehrbuch der ärztlichen Seelenkunde (1B45), das ins 
Englische abersetzt vurde und bei den Fachgenossen grosse Auer- 
kenonog fand; von 1842 — 44 redigirte er auch die Verhandlungen 
der Gesellschaft der Aerzte, zu deren Secretär er erwählt worden war. 
Ferner lieferte er Beiträge zur Literatur, Kunst und Lebenstheorie 
(1841—42) und Teröfientlithte eine Sammlung lyrischer Gedichte. 
Den höchsten schrif^tellerischen Ruhm erndtete er durch seine Diätetik 
der Seele (1838), welche ihm ein dauerndes Andenken in den Herzen 
des deutschen Volkes erworben hat. Feuchtersleben erdfihete 1844 
die Lehrthätigkeit an der Wiener Hochschule; seine Vortrftge dber 
Psychiatrie wurden mit Enthusiasmus aufgenommen. Gleichzeitig wurde 
er zum Decan der medicinischen Facultät erwählt; drei Jahre später 
erfolgte, wie erwähnt, seine Ernennung zum Viee-Director der medi- 
eioischim Studien. 

Auf seine Anregung legte das Professoren - CoUegium der 
Wiener medicinischen Facult&t im April 1848 dem neugescbaffienen 
ünterrichts-MiDisterium einen Reformplan der medicinischen Studien 
Tor, in welchem zun&ehst auf den Uebelstand hingewiesen wurde, 
dass als „medicinische Faculiut" sowohl der medicinische Lehrkörper, 
als die gemischte Begutachtiius:s-Commission für medicinische Ange- 
legenheiten und die Vereinigung sämmtlicher Aerzte von Wien 
bezeichnet wurde, und dass die Professoren von mehreren akade> 
Döschen Wärden, wie Yon derjenigen des Rectors, Decans, des 
Directors nnd Vice-Directors der medicinisch-chirurgischen Studien, 
Ansgeschlossen nnd daher im Uniyersitftts-Consistorium &st gar nicht 
vertreten waren. ^lau verlangte, dass die ordentlichen Professoren 
nach dem Muster anderer deutscher Universitäten ein Collegium bildeu, 
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welches dem Miiiiötiiiiim unmittelbar unterstehe, seine An p^ele^euheiten 
selbslütiiUilit;- berathe und erledige, die Prufuiigeii al -nehme und 
akademische Würden ertheile und unter Hinzuziehung geeigneter 
Fachmänner aus der Zahl der Extraordinarien und Docenten oder 
Ton Mitgliedern der anderen Facultftten als Commission ftir medi« 
dmselie Ennstgutachten diene, — dass die Professuren nicht mehr 
dQreh Concors, sondern auf dem Wege der Berufung besetzt werdeD^ 
wobei weder das religiöse, noch das poliusche Glaubensbekenntniss, 
sondern allein die öffentlichen Leistungen in Schrift und Lehre mass- 
gebend sein und auch hervorragende Gelehrte des Auslandes in Be- 
tracht gezogen werden sollten, — dass die Anstellung der Profes- 
soren eine stabile sei, und die Absetzung derselben nur bei ehren* 
rührigen Vergehen oder fortgesetzter Pfliehtrersftumniss erfolgen duife, 

— dass den Professoren das Recht eingeräumt verde, ihre Assistenten, 
sowie das ftir ihre Lehr-Institute erlLirdcrliche Dienstpersonal zu 
Wählen, — dass die ordentlichen und ausserordentlichen Professoren, 
welche einer im btudienplan vorgesehenen Disciplin vorstehen, vm 
Staate anständig besoldet werden, „so dass sie von Nahrungssorgen 
befreit der Wissenschaft und namentlich der Förderung ihres Faches 
obliegen können,** — dass die wissenschaftlichen Institute in einer 
den Bedürfnissen entsprechenden Weise ausgestattet und dotirt 
werden, — dass Lehr- und Lernfreiheit bewilligt werde, so dass 
die Lehrer weder an bestimmte Lehrbücher gebunden noch die 
Studierenden genöthigt würden, gewisse CoUegien zu hören und ihre 
fachwissenschafUiche Bildung ausschliesslich an inländischen üoch- 
schulen zu erwerben, — dass die Semestrai-Prüfungen aufgehoben, 
die medidnischen Rigorosen unter dem Vorsitze des Decans, die 
Öffentlichen Promotionen unter demjenigen des Rectors stattfinden, — 
dass der Rector, sowie der Decan aus der Zahl der ordentlichen 
ProfessDven und von diesen gewählt werde, — dass die polytech- 
nische Schule als fünfte Facultät der Universität einverleibt werde, 

— dass jede Nation der Monarchie ihre eigene Universität habe, und 
jede ünirersität im Abgeordnetenhause durch einen Deputirten ver- 
treten werde — und dass endlich die Verbindung zwischen der 
Universität und den Doctoren-Corporationen gänzlich gelöst werde. 
Im Juli 1848 w urde Feuchtersleben aufgefordert, das ünterriehts- 
Ministerium zu übernehmen; aber er lehnte es ab, „geleitet durch 
die entschiedene Ueberzeugung, dass bei dem aus dem Repräseu- 
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tativ - System herroigehenden Ministerweehs«! Oberhaupt und bei 
UDsereD damaligen Znstftnden Insbesondere fOr den Minister an keine 

folgerichtige Thätigkeit zu denken sei, die gerade in dem Bereiche 
des Unterrichtes för das Geiiugen und Gedeihen einer im Sinne eines 
giossen Ganzen gedachten Reform nnerlässliche Bedingung ist.*' 
(Selbstbiographie.) Dagegen übernahm er den Posten als Unterstaats- 
Secretär im Unterriohts-Ministerinm und damit die grosse Aufgabe 
der Umgestaltung des gesammten Unterricbtswesens. Er hatte sich 
freilich getftusoht, als er sieh der Hoffnung hingab« er verde unbeirrt 
Ton dem politischen Parteiwesen den Pflichten seines Berufes leben 
kOuiitu. Es Wiii keine Zeit der Arbeit, sondern des Kampfes. Die 
Geraiither waren zu anftrercirt. als dass eine wohlüberlegte, gründlich 
prüfende Reform thätigkeit mügli(li gewesen wäre. Gleichwohl hat 
Feuchtersleben in den wenigen Monaten, wfdirend deren er das Unter- 
richtswesen leitete, ausserordentlich viel geleistet; er führte den 
naturwissenschaftlichen Unterricht an den Gymnasien ein, verlängerte 
<lie Studienseit derselben um zwei Jahre, indem er die Anordnung 
traf, dass der sogenannte philosophische Ours, den die Studierenden 
bis daljiü an der Universität znrüeklegen mussten, mit tleui Gymna- 
sium verschmolzen wurde, irab den Universitäten Lehr- nnd Lern- 
freiheit, schaffte die Besetzung der Lehrkanzeln durch Ooncurs ab, 
hob das Verbot des aumittelbaren Verkehrs mit ausl&ndischen Hoch- 
aehnlen auf und schickte Deputirte nach Jena, wo Vertreter der 
deutschen Hochschulen damals Aber die Reform derselben verhan- 
delten; er erliess femer den Befehl, dass die PrAfungen öffentlich 
stattfinden, und die Dissertationen und Disputationen beseitigt werden 
suliteii. setzte die Aufhebung des niederen (chirurgischen Studiums an 
den Universitäten zu Wien und Prag durch und sorgte dafür, dass 
die Sammlungen und Lehrmittel des Josefinums, als dasselbe auf- 
gehoben wurde, der Wiener medieinischen Facultftt Überlassen wurden. 
Unter normalen ruhigen Zeitverbftltnissen hfttte Feachtersleben noch 
Tiel mehr erreicht; für eine wildbewegte Sturmperiode war er nicht 
geschaffen. Im December 1848 verzichtete er auf sein Amt uud einige 
Monate später starb er im Alter von 43 Jahren. 

r)ie pülitische Bewegung griff in Folge des Ei^eusinns und der 
Kopflosigkeit Derer, welche als Hüter der conservativen Interessen 
erscheinen wollten, rasch um sich. Am 13. März 1848 verlangte 
Adolf Fischhof mit flammenden Worten, dass man endlich zu Thaten 
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übergehe. ' Er war damals Secundararzt aa der geburtsbilflieheo 
Abtheilung des Allgemeinen Krankenhauses, wnide bald .darauf, 
gleidkzeitig mit Goldmark, weleber als Internist an der Abtheilung 
för Hautkrankheiten diente, in den Reichstag gew&hlt und im Augast 

desselben Jahres zum Ministerialrath ernannt. Er blieb iu dieser 
Stellung nur kurze Zeit, wurde, nachdem die revolutionäre Erhebung 
mit Waffengewalt unterdrückt worden, in Criminal - Untersuchuug 
gezogen, aber freigesprochen und zog sich dann als praktischer Arzt 
auf das Land zurück. Sein College Goldmark starb vor einigen 
Jahren in Amerika. Auch Bokitansky*s Assistent, G. Lautner, wurde 
beschuldigt, am Au&tande theilgenommen za baben, die gegen ihn 
eingeleitete Untersuchung jedoch wegen Mangels an Beweisen nieder- 
geschlagen; er spielte später als Leibarzt des Vieekonigs vou 
E,i2:ypten eine hervorragende Rolle. Ein anderer Secundararzt des 
Allgemeinen Krankenhauses, Peplowsky, wurde wegen Theilnahme 
an den October-fireignissen zu zwei Jahren Kerkerhaft Terurtheilt 
Es w&re indessen irrig, wollte man aus diesen Thatsaehen folgern, 
dass die Mediciner vorzugsweise Ton revolutionfiren Ideen erfüllt 
waren ; es wird damit nur bewiesen, dass es unter ihnen eine Anzahl 
Fenerköpfe gab, welche mit jn?2^endlicher Begeisterung eine ausser- 
gewuhniiehe Beti-abung veibaudeii und ihre Zukunft und ihr Leben 
für die Verwirklichung ihrer Ideale einsetzten. Ganz ungerechtfertigt 
waren die Vorwürfe, weiche in Folge dessen später gegen das Alige* 
meine Krankenhaus gerichtet wurden. 

Allerdings fehlten die Aerzte dieser Anstalt die Nothwendigkcit 
von Reformen und übergaben dem Minister von Pillersdorff im April 
1848 eiüe Adresse, in welcher sie um die Abstellung vieler Uebel- 
stände baten. 

Primararzt Sigmund veröffentlichte Vorschläge zur Reform des 
Spitals Wesens, die manche Beachtung verdienten. £r verlangte darin 
jleu £rlass eines Gesetzes, durch welches das gesammte Kranken- 
hauswesen, ebenso wie auch das Armen -Unterstützungswesen der 
Ooropetenz der Gemeinden entzogen und zur Sache des Staates erklärt 
werde, so dass jeder mittellose Staatsangehörige im Falle der Erkran- 
kung iu einem öffentlichen Hospital seine Heilung finden könne: er 
wies darauf hin, welche Vortheile die Verstaatlichung der HospitÄK r. 
für die Entwickelung des medicinischen Unterrichts darbieten würde 
und forderte endlich, dass bei der Anlage derartiger Anstalten mehr 
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Kdcksicht auf die Grundsätze der Hygiene genommen werde, als 
bisher. Ebenso sprach sich auch das Reform-Comitö, welches mit 
den Reorganisations-Vorscliiftgen Ar das Allgemeine Krankenhaus 
beanftragt wurde, i. J. 1849 dafür ans, dass dasselbe Staatsanstalt 
bleibe und nicht der Stadt Wien übergeben werde; femer erklärte 
dasselbe die Entfemunj; des Gebärhauses aus dem Aliccemeinen 
K^ankeüüau^e und die Vereinigung des ersteren mit dem Fiudeiimii.se 
unter der eichen Directiou für driugend nothweudig. Die Bera- 
thungen darüber erhielten erst 1850 ihren Abschluss, indem die unter 
der Direction des Allgemeinen Krankenhauses bisher rereinigten 
Anstalten getrennt und unter drei verschiedene Direetionen gestellt 
wurden, Ton denen die eine das eigentliche Krankenhaus, die zweite 
das Gebär- uud Findfllmiis und die dritte die Irrenanstalt leitete. 
An die Spitze der ersteren wurde 1851 der bisherige Direct<»r 
des Krankenhauses iu Lemberg A. F. Haiudl berufen; die Leitung 
des Gebär- und Findelhauses erhielt F. Prinz, welcher bis dahin als 
Bezirksarzt der Stadtbauptroannsehaft in Wien wirkte, diejenige der 
Irrenanstalt Biedl, der bisherige Director der Irrenanstalt zu Prag. 
Damit begann eine neue Periode in der Geschichte des Hospitalwesen^t 
in Wien. 

Als Schiffner i. J. 1848 die Direction des Allgumeiueu Kiaukeii- 
hauses uiederlet^te, wurde Th. Helm, welcher kurz vorher als Primar- 
arzt in die Anstalt eingetreten war, einstweilen mit der Leitung 
derselben beauftragt. Er war ans Wien gebürtig, hatte hier die 
mediciaischen Studien absolvirt und dann als Assistent an der 
geburtshilflichen Klinik und als Concepts-Praktikant im Sanitftts- 
Depaitement der niederOsterreichisehen Landesregierang gedient, 
bis er 1843 als Professor der medicinischeu Klinik uud Director des 
Spitals nach Pavia geschickt wurde. Von dort kehrte er im Sommer 
1848 nach Wien zurück, um das durch Dobler*s Tod erledigte 
Piimariat zu übernehmen. In seiner Wirksamkeit als provisorischer 
Director des Allgemeinen Krankenhauses wurde er durch zwei aus 
der Zahl der Primarftizte gewählte Direction8*Adjuncten unterstützt 
welche die Geschäfte des frftheren Viee-DirectorB besorgten. Dieses 
Amt, welchi s mit einer Gehaltszulage von jährlich 500 fl. verbunden 
war, versahen v. Dumreicher und Haller uud später Hebra. — 
Im J. 1851 wurden die Stellen der Directions-Adjuncten aufgehoben, 

da sich in Folge der Trennung der einzelnen Anstalten die amt- 

16 ♦ 
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liehen Obiiegeubeiten der Direction des Allgememen Krankeahaosss 
bedeutend yerminderten. 

Helm hat sich in der kurzen Zeit, in welcher er die Ansialt 
leitete, grosse Verdienste am dieselbe erworbeo. Seiner Energie w&t 
es m danken, dsss das Allgemeine Krankenhaus bet der Unterwerfong 
der Stadt im Oetober 1848 nicht zerstört wnrde; man hatte lings 
um dasselbe Barricaden errichtet, die erst auf Ilelm's Bitten zum 
Tlieil wieder niedergerissen wurden. Die Geisteskranken wurden 
während der Belagerung aus dem Lazareth, weil dasselbe feuergeiahr- 
lich war, iu das Waisenhaus übersetzt. — In jene Periode fiel auch 
eine ziemlich heftige Cholera-Epidemie; die ersten Erkranknngs&Ue 
wnrden im Deeember 1848 in einigen Vorstftdten und im Iffilitlr- 
spital beobachtet. Im Januar 1849 kamen die ersten Cholerakianken 
in das Allgemeine Krankenhaus ; die Epidemie erreichte im Angost d. J. 
liiie Hohe und endete im November. Die Anstalt war in Folge dessen 
und auch aus anderen Gründen beständig überfüllt, obwohl meurt^if 
Cholera-Spitäler, wie z. B. bei den Serviten und im Augarteo, ein- 
gerichtet wurden. 

Unter Helm wurden die Besoldungen der Seeundaiftizte tob 
240 11. auf 400 fl. erhöht Im J. 1861 bestimmte eine Yerffigung der 
Regierung, dass die Zahl der Secnndarärzte auf 15, diejenige der 
Internisten auf 28 festgesetzt werde; ein Secundararzt wurde stets 
damit bescliäftigt, unter der AnK itung der Direction die staiisüscbeu 
' Ausweise der Anstalt zusammenzustellen. 

Die Führung genauer statistischer Tabellen war schon 1845 
angeordnet worden, als Dr. Oobbi auf Veranlassung der Hofkaiudei 
mit der Herausgabe emer medidniseh-statistischen Zeitschrift begsDD, 
in welcher die meteorologischen Verhältnisse bd den Epidemieen und 
Epizoütieen in den einzelnen Landesthoilen, die 8pital-Statistik, die 
Ergebnisse der Vaccinatiou, die Fre(|ueii/ der Heil({iielleu und der 
Verbrauch der Mineralwässer » die Veränderungen des Sanitäts- 
personals und die Bewegung der Bevölkerung berücksichtigt wer- 
den sollten. 

Von grosser Bedeutung für das Allgemeine Krankenhaus sowohl 
wie für den ftrztlichen Unterricht war die Gründung einer besonderes 

Abtbeilnng fiu Syphilis, welche uia i. Jänner 1849 vollzogen wurde. 
Auf Sigmund's Autrag genehmigte das Ministerium des Innern, dass 
die beiden Sectionen für Kranke dieser Art, welche bisher Theüe 
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Tersebiedener interner Abtheilungen gebildet halten, zusammengelegt 
und nnter einem Primaranst Tereini^ vnrden. Die Leitung derselben 

wurde Sigmund übertrageu, welcher seine bisherige AbtheiUmg dem 
sogenanüten aiiibulanten Chirurgen überliess, dessen Stelle auf- 
gehoben wurde. 

Carl Sigmund, geb. 1810 zu Schässburg in Siebenbürgen, 
erwarb an der Josefs-Akademie zu Wien seine ärztliche Bildung, 
trat hierauf in das Operateur- Institut ein und war einige Zeit im 
Sanitftts-Departement beschäftigt, als er 1842 zum Primar-Chirui^n 
im Allgemeinen Krankenhause ernannt wnrde. Er übernahm die ärzt- 
liche Besorgung der vierten chirurgischen Abtheilung und trachtete 
vor allen Dingen darnach, in derselben günstige hygieuische Ver- 
bältnisse, deren Wichtigkeit für den Verlauf der äusseren Leiden 
ihm wohl bekannt war, zu schaffen; ausserdem bewirkte er den An- 
kauf chiruigiseher Instrumente flür orthopädische und subcutane Ein- 
griffe, welche in der Anstalt fehlten. Wissenschaftliche Reisen nach 
Dentsehland, England, Frankreich und Belgien, die er zum Theil auf 
Veruiila8.>uug uüd mit Unterstützung der Regierung unternahm, boten 
ihm die Gelegenheit, die dortigen Spitäler und Heilmethoden kennen 
zu lernen. Im J. 1844 wurde ihm die Erlaubniss ertheilt, Vorlesungen 
über theoretische Chirurgie zn halten; als ihm die Abtheilung f&r 
Syphilis zugewiesen wurde, erhielt er zugleich die Bewilligung, die- 
selbe zn Unterrichtszwecken zn benutzen. Bald darauf wurde er zum 
ausserordentlichen Professor dieses Lehrgegenstandes ernannt und 
die erste Klinik für Syphilis im Allgemeinen Krankenhause eröffnet. 

Der klinische Unterricht erfuhr eine weitere Förderung, indem 
den medieinischen Kliniken noch je zwei Krankensäle zugetheilt 
wurden, in denen das für den Unterricht erforderliche Material auf- 
genommen werden konnte. Die Professoren der internen Kliniken 
kamen dadurch in eine eben so günstige Lage wie die Vorstände der 
beiden chirurgischen Kliniken, welche zugleich als Primarärzte am 
Allgemeinen Krankenhause angestellt waren. Im J. 1856 erfolgte eine 
Aenderung dieses Verhältnisses, insofern als sie auf ihren Antrag ihrer 
pnmarärztlie heu Verpflichtungen entbunden wurden; jedoch behielt jede 
Klinik zwei Reserve- Krankensäle, deren ärztliche Besorgung während 
der Ferien dem klinischen Assistenten äberlassen wurde. 

Von den Veränderungen, weiche die Anstalt unter Helm's Leitung 
erfuhr, verdienen noch Erwähnung die Errichtung eines Dampfbades, 
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fanden, in der Nähe der übrigen, dem Unterricht dienenden Kliniken 
des Allgemeinen Krankenhauses gelassen wurden. Die Directioa 
des Gebftr- und Findelbauses wurde mit dem Jahre 1867, nachdem 
Prinz peDsionirt worden war, dem Dr. 0. Friedin^r fibergeb«Q, 
weleher bis dahin als Hans- )md Primararzt am FindeSbanae llifttig 
gewesen war. Die Gebftranstalt ging 1864, das Findelbaus 1868 
in das Eigenthum des Landes Niederösterrüieh über; sie wurden 
der Aufsicht der Vertretung dieses Kronlandes uuterstellt, nachdem 
sie bis dabin unter der unmittelbaren OontroUe des Staates gewesen 
waren. 

Die Irrenanstalt bestand aus dem sogenannten Narrenthmm 
und dem Lazaretb; in dem erateren wurden seit 1803 vorzugsweise 
die tobenden und unreinlieben, in dem letzteren die rublgen ond 

reinlichen Kranken, bei denen man noch eine Genesung zu erzieleu 
hoffte, untergebracht. Der Thurm zeigte viele Uebelstäude; die Anlage 
uud Einrichtung des seltsamen Gebäudes entsprach weder den For- 
derungen der Humanität, noch den Grundsätzen, welche fflr eine 
zweckmässige Administration massgebend sein sollen. Scbon P. Fraok 
hatte dies anerkannt, und Nord erklärte in einem Gutaebten, das er 
im November 1806 abgab, ^ es sieh um die Errichtung eines Erren- 
hanses in Ungarn bandelte, dass der Wiener Narrentbnrm „schlechter- 
diügs nicht zum Muster eines ueu aulV-nlulirenden Irrenhauses dienen 
kOuue". Die ärztliche Besorgung der Geisteskraukeu Jag emem Primar- 
arzt des Allgemeinen Krankenhauses ob, welchem ein Primär- Chirurg, 
ein Secundararzt und zwei Seeundar-Ohirui^n zur Seite standen. 
Seit 1817 bildete die Irrenanstalt eine besondere, abgeschlossene 
Abtheilnng des Allgemeinen Krankenhauses. Da sieh die Zahl der 
Kranken, welche hier aufgenommen werden sollten, yon Jahr ku Jahr 
mehrte, so reichteu die vurliuüdeüeü iüiume bald meht mehr aus udJ 
man musste daran denken, Abhilfe zu schaffen. Ein Tlieil der ruhigt-n 
und chronischen Irren wurde in die Versorgungshäuser nach Mauerbacii 
und Ybbs zur Pflege abgegeben; ausserdem wollte man au dem gleieben 
Zweek noch ein Haus in einer Vorstadt Wiens mietiien. J. N. Bai« 
mann, der damalige Director des Allgemeinen Krankenhauses, stellto 
i. J. 1820 den Antrag, eine neue grosse Irrenanstalt au erbauen; io 
Folge dessen wurde auch bald ein iiiiifaügreicher Bauplatz in der Nähe 
des Allgemeinen Kiaukenhauses erworben. Kaimauu besuchte auf, 
Wunsch der Regierung die bekanntesten Irrenaustalten des Ausla&des 
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um dereo EinrichtuDgen keuuea zu Jemen; auf Grund dieser ßoobach* 
tuDgen arbeitete K. Schiefer eineti Bauplan ans» weteher 1826 die 
Kaiserliche Genehmigung erhielt, aber wegen der ungfinstigen Finansen 
des Staates nicht ausg^lDhrt wurde. Mehr als dn Deoenniun Terging« 
ohne dass die Ang^eleGrenheit wieder aufgenommen wurde. Inzwischen 
stellte sich herüus. (hiss der frühere Bau-Entwurf dem gesteijjerten 
Bedürfuiss nicht Genüge zu leisten vermochte. Im J. 1840 machte 
der Protomedicuß Knolz den Vorschlag, für die Provinz Nieder- 
österreieh zwei neue Irrenhäuser zu errichten, von denen das eine 
für Wien, daa andere f&r die Undlichen Bezirke bestimmt werden 
sollte. Der Primarant KOstler, welcher die AbtiieUnng der Geistes- 
kranken leitete nnd als grflndlieher Kenner des Inrenbanswesens g:alt, 
beaiiüa;j;U', die zu [Jolilinir irelegene GOrgen'sche Piivat-lK-danstiilt 
anzukaufen, durch Zubauten zu vergrössern und zur rnterhringung 
der heilbaren und ruhigen Kranken zu benutzen, während die ruhigen 
unheilbaren Irren nach Ybbs versetzt und die Tobsüchtigen im Thurm 
verbldben sollten. Dieses Projeet drang nicht durch, weil die ßrwei- 
terangs- und Nenbanten, welche notbwendig geworden wAren, an kost- 
spielig erschienen. Eben so wenig fanden die PIftne, weldie die Archi- 
tekten Fellner und Sprenger, sowie der Primararzt Viszanik vor- 
lej^ten, den Beifall der entscheidenden Behörden. Da entwarf der 
3Iedicinalrath Nadherny, weichem das Heferat über diese Augelegenheit 
anvertraut worden war, nnter Benutsung der Erfahrungen, die man 
beim Bau der Prager Irrenanstalt gemacht hatte, ein neues Programm, 
welches Tom Kaiser genehmigt nnd von Fellner zur Grundlage eines 
Bauplanes gemacht wnrde, mit dessen AusfAhrnng man im Mai 1848 
begann. Dieselbe nahm vier Jahre in Ansprach nnd erforderte einen 
Kostenuufu l von etwa 1,200.(300 fl. o. W. Die Anstalt, welche ISöii 
eröffnet wurde, liegt auf einer leichten Anhöhe iniuilten eines 
60.000 Quadratklafter grossen Parkes nnd bietet Kaum für 553 Kranke. 
Anilangs blieben das Lazareth und der Narrenthurm als Theile der 
Irrenanstalt bestehen; das erstere wurde jedoch 1867 an die Stadt 
Wien, deren Eigenthum es war, zurfickgegeben, wfthrend der Thurm 
erst seit 1869 nicht mehr zur Unterbringung von Kranken diente. 
Das Irrcüiiaus war bis 1865 StaaUau-stult und ging dann in das 
Eigenthnm des Landes Niederüsterreich über. Die ärztliche Leitung 
derselben hatte Riedl bis 1869, hierauf Spurzheim, welcher Directur 
des Irrenhauses in Ybbs gewesen war, bis 1872, welchem L. Schlager 
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folgte. Als ordinirendo und Priiüarärzte au der Anstalt wirkteu 
zuerst Marcsch uud Miidnor, und gegenwärtig versehen diese Stelle 
Gauster nnd üoUer. 

Die 1870 errichtete klinische Abtheilnng, welche dem Unterricht 
dient, stand bis 1375 anter Th. Meynert's Lieituag: ihr jetziger 
Vorstand ist Leidesdorf. 

Mehrere Jahre nach der LroiYuung dieser Anstalten wurde Wieu 
mit einem neuen grossen Krankenhause bereichert. Das Bedürfniss 
dazu hatte sich schon l&ngst gezeigt» da man genöthigt gewesen war, 
in einzelnen Vorstädten, wie in der Leopoldstadt und Onmpendorf, 
Filialspitaier einzurichten. Den Anlass zur Grfindung dieses Kranken- 
hauses bot die Geburt des Kronprinzen Budolf. Der Kaiser Franz Josef 
schrieb zur Feier dieses Tages die denkwürdigen Worte: „In der 
Absiebt, <his für Micli. Mein TIaus und Mein Reich gleich frenden- 
leiche Kreiguiss der Geburt eines Krunprinzcu durch ein dau^üdes 
Werk der Nächstenliebe zu feiern, habe Ich beschlossen, aus diesem 
Anlasse zum Besten der armen leidenden Menschheit ein neues Kranken- 
haus in Meiner Kaiserlichen Residenz- und Beicbs-Hauptstadt Wien 
zu stiften, und bestimme, dass dasselbe zu Ehren Meines erstgeborenen 
Sohnes fOr immerwährende Zeiten den Namen „Radolf-Stiftung** fähren 
soll." (Laxeaburg, deu 26. August 1858.) 

l)L'r hochberzii^e Monarch schenkte einen geeigraetcn Bauplatz 
und widmete den ziemlich beträchtlichen Hufspital fond, dessen Er trägniss 
bis dahin grösstentheils zur Unterstützung ?on Hofbediensteten und 
deren Angehörigen verwendet wurde, dem edlen Zweck. Das mit 
einem Gesammtbelegraum von 860 Betten errichtete Rudolf-Spital 
wurde im Beginn d. J. 1865 der öffentliehen Benutzung fibergeben; 
es liegt im Bezirk Landstrasse. also in einem vom Allgemeinen 
Krankenbaiisr weit entfernten Stadttheile, und nimmt nur i2:äuzlich 
mittellose Kranke der niedrigsten Verpflegsclasse auf. — Die Direetion 
der Anstalt erhielt zunächst Franz Ulrich und diesem folgte nach 
einigen Jahren der bisherige Primararzt Prof. 0. Böhm; den Dienst 
als Primarärzte versahen Ludw. Oreutzer, A. Ressl, G. Lobel, 
Fr. Salzer, Frh. v. Lichtenfels, R. Koller, G. Wertheiln, A. Dräsche, 
Jos. Weinlechner, v. Mosetig, Kumar. Englisch, Schrötter v. Kristelli, 
Mader, Kiemaun, ilofmukl und Hein, von di'uru Viele noch jetzt ihr 
Amt ausüben; die Prosectur leitete bis 1879 Jul. Klob, hierauf 
H. Ghiari und seit 1882 Weichselbaum. 
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Der i. J. 1851 ernannte Director des Allgemeinen Kranken- 
hauses A. F. Haindl wurde 1803 zu LeiUnerite geboren und in 
Toman, wo sein Vater die ärzüicbe Pnois aoaübte, erzogen, besuchte 
die UniTersitftten zn Prag und Wien und wirkte nach der Btiendi- 

guüg seiner Studien als Prosector an der anatomischen Lehranstalt 
m Prag. Im J. IS'il wurde er zum Professor der normalen Anatomie 
au der ehirurgischeu Schule zu Iviagenfurt ernannt und drei Jahre 
später in der gleichen Eigenschaft an die Ilochf^chule nach Ijemberg 
versetzt Spftter fibernnbm er die Direction des dortigen Kranl^en- 
haases, die er, wie erwAhnt, 1851 mit derjenigen des Wiener Allge- 
meinen KrankenbaoBes yertauscbte. Er stand nur wenige Jahre an 
der Spitze dieser Anstalt, da er ein Opfer der Cholera-Epidemie 
wurde, welche Wien 1855 heimsuchte I)as Spital war wulueud seiner 
AmtS})eriudL* fast stets überfüllt, hauptsächlich in Folge der typhösen 
Seuchen, die damals auftraten. So beherbergte es z. B, im Junner 1863 
im Maximum mehr als 2000 Kranke. — Haindl regte die Gründung 
einer Bibliothek fflr die Pfleglinge des Krankenhauses an und widmete 
den Versuchen, welche die Primarftrste auf Befehl der Statthalterei 
mit den nach der neuen Pharmakopoe bereiteten Sair, Ratanh., 
Secal. com., JExtr. rad. valerian.y Ea:tr. fior. Am., mit eoncen- 
trirter Äqu. amygd. amar., Extr. Lupul., Extr. belladonn., Extr. 
rad, cohmh,, Extr. aconit. u. a. m. anstellten, sowie den Erfah- 
rungen, die in Betrefl* der Wirksamkeit der iiandolfi'sehen Paste 
gegen Krebs im Allgemeinen Krankenhanse gesammelt wurden« ein 
Interesse. 

An Hfundl*8 Stelle trat wiederum Th. Helm, welcher in seiner 

früheren amtlichen Thätigkeit den Beweis geliefert hatte, dass er den 
schwierigen Aufgaben, weh-lie dem Daector eines grossen Kranken- 
hauses gestellt werden, gewachsen war. Er sorgte dafür, dass mehrere 
organisatorische Fragen, welche sdt vielen Jahren unerledigt geblieben 
varen, endlieh gelöst wurden. So hatte sich seit längerer ^eit der 
Oebranch eingebürgert, die erledigten Stellen der Primar&rzte nicht 
wieder za besetzen, sondern deren Amt durch ordinirende Aenste mit 
geringerer Besoldung versehen zu lassen. Erst 185S wurde diesen 
Zuständen durch die Ernennung einer Anzahl neuer Primarärzte 
ein Eude gemacht. Ferner wurde die amtliche Stellung der Primar- 
ärzte, sowie der übrigen Aerzte der Anstalt neu geregelt. In dem 
Erlass vom 27. September 1857 wurde bestimmt, dass die Primar- 
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ftizte dauernd aageatellt und pensionsfilhig Verden, den Beamten- 
eid ablegen, der. VIL DUtenelasse aDgehören und ohne Bewilligung 
des Ministeriums des Innern keine andere Tbätigkeit, wie z. B. das 
Lehramt, ausüben dürfen. Es sollten künftig zwdlf Abtheilungen im 

AUgemeiueu Krankenhaus«^ bestehen, vun denen sechs für üiterne 
Leiden, drei für chirnrgi&che Erkrankungen, eine für Kranklieiteu der 
Augen, eine für Hautleidea und eine iür iSyphilis eingerichtet wurden. 
Den Primar&rzten eröffneten sich die Gehaltsstufen von 1200 fl., 
1500 fl. und 1800 fl.; ausserdem erhielten sie freie Wohnung oder 
ein j&hrliches Quartiergeld tou 300 fl. Die subalternen Aerzte der 
Anstalt schieden sieh fortan in Secundarftrzte und Aspiranten; die 
ersteren in diejenigen erster und zweiter Classe. Die Secundarärzte 
wurden vom Director der Aü^talt aus der Zahl der Aspiranten und 
zwar auf Grund der von den Primarärzten über dieselben geführten 
Qualifications-Tabellen gew&hlt; ihre Dienstzeit konnte bis zu vier 
Jahren verlftngert werden. Ausserhalb der Anstalt durften sie nicht 
die ärztliche Praiis ausüben. Den Secundar&rzten erster dasse 
wurde ein jftbriieber Gebalt Ton 400 fl., denjenigen zweiter Oiasse ein 
solcher vuu 240 iL ausgesetzt; ausserdem erhielten sie freie Wohnung, 
Beheizung und Beleuchtung. Die Aspiranten leisteten unentgeltlich 
Dienste. 

Die Zahl der im Allgemeinen Krankenhause beschäftigten Aerzte 
wurde, von den klinischen Abtheilungen abgesehen, auf 12 Primär- 
Arzte, 14 Seeundarftrzte erster und 26 Secundarärzte zweiter Classe 
und 28 Aspiranten festgestellt. — Im J. 1866 wurden diese Anord- 
nungen dahin abgeäudert, dass die Secundarärzte erster Classe 
nicht mehr vom Director, sonderu von dem Plenum der Primarärzte 
durch Stimmenmehrheit aus der Reihe derjenigen zweiter Classe 
gewählt wurden; bei Stimmengleichheit entschied die Ansicht des 
Directors, welcher über das Brgebniss an die Statthalterei Bericht 
erstattete. Gleichzeitig wurde der Gehalt der Secundartote erster 
Oiasse auf 450 fl., derjenige der Secundar&rzte zweiter Classe auf 
300 fl. erhöht und diese Anordnung auch auf die beiden anderen 
unter der Verwaltung des Staates stehenden Krankenhäuser, nämlich 
auf das Wiedener und das Rudolf- Spital, ausgedehnt. Um d"n 
Secundar&rzten Gelegenheit zu ihrer weiteren wissenschaftlichen Aus- 
bildung zu verschaffen, wurden ihnen zwei Tische im chemisch- 
pathologischen Institut und ein histologisches Arbeitscabinet ein* 
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gerichtet uDtl freier Zutritt zu deü Cursen und Vorlesungen, Avelche 
in der Anstalt abgehalten weiden, gew&brt; dem gleichen Zwecke 
diente die Einrichtang, dass die Secandarftnte zweiter Classe alle 
aeebs Monate nach einer anderen Abtheilung versetat worden. Die 
Aapiianten traten an die Stelle der früheren Extemisten» indem sie an 
der Krankenvisite theilnehmen, den Diätzettel und die arzneilichen 
Verordnungen iiicdersL-lu > iben, den Weisungen der Primarärzte und 
ersten Secundarärzte Folge leisten, den Journaldieust bei dps Auf- 
nahme der Kranken versehen und den Obductionen beiwohnen mnssten. 
— Im J. 1868 wnrden llOr die Primaiftrzte yier Gehaltsstufen von 
1200 fl., 1400 fl., 1600 fl. und 1800 fl. eingeführt, in welche die- 
selben nach je sechs Rnrflckgelegten Dienstjahren vorrflcken. Ferner 
wurde angeordnet, dass künftig nur die Vorstände der chirurgischen 
Aüiiu üuugen, suwie derjenige Primararzt, welcher eventuell die Ver- 
tretung des Directors übernimmt, Anspruch auf freie Wohnung im 
Allgemeinen Krankenhausc erheben dürfen; allen übrigen Primär- 
Irzten wurde ein jährlicher Qaartierbeitrag von B50 fl. ausgesetzt. 
Desgldeben erhöhte man die Besoldungen der Secnndarftrzte; und 
zwar derjenigen erster Classe aof 540 fl., derjenigen zweiter Olasse 
auf 360 fl.; freie Wohnung und Beheizung wurde ihnen wie bisher 
gewährt. Die Ernennung der Secundar&rzte erster Olasse geschah 
fortan von der Statthalterei auf Grund der Vursehläge, welche durch 
Stimmenmehrheit der Primarärzte erzielt wurden. Den ärztlichen 
Dienst in der Kranken-Aafnahmekanzlei besorgt abwechselnd einer 
der Secnndaiftrzte; die oberste Aufsicht dardber und die Sorge, 
dass die bestehenden Vorschriften in dieser Hinsicht beobachtet werden, 
liegt einem der Primarftrzte ob. 

Eine urganisaturische Massregel von grosser W iehtigkeit war die 
1867 erfolgte Vereinigung der Verwaltung der drei grossen öffent- 
lichen Kraukenhäuser, nämlich des Allgemeinen Krankenhauses, des 
Wiedener Krankenhauses und des Rudolf-Spitals, unter einem gemein- 
samen Administzator, welcher zugleich die unmittelbare Leitung der 
Verwaltung des Allgemeinen Krankenhauses hat Diese Stelle wurde 
dem bisherigen Bechnungsrath in der Finanz - Landesdirection, 
Jos. Mühlluiuser, übertracren. Seine amtlichen Geschäfte bestanden in 
der Behandlung der Okunumischen und finanziellen Angelegenheiten 
der erwähnten Anstalten; dahin gehören z. B. der Abschluss von 
Vertiftgen über Material-Lieferungen und Arbeitsleistangen, die Stellung 
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VOM Anträgen zur Ausführung von Bau-Reparaturen und neuen Ein- 
richtuugeu, ferner die Disciplin über die ihm untergebenen Beamten 
and Amtsdiener, die Vorträge zur Besetzung dieser Stellen a, dgl., 
sowie die Beaufsichtigung der Amts- und Material-YerwaltaDg. Der 
Administrator wurde der Statthalterei direet untergeordnet und nur 
dieser yerantwortlich gemacht Der ftntliehe Director sollte, wie es in 
dem Statthalterei-Erlass vom 6. Juli 1867 heisst, die Anstalt im 
Grossen uud Ganzen leiten; ihm blieben namentlich die Personal- 
und Disciplinar-Angelegeuheiteii der Aerzte, die Aufnahme und die 
Entlassung des Wartepersonals^ die Beaufsichtigung der Krauiien- 
pflege und der Beköstigung« sowie der Apotheke, die sanitäre Uebei- 
wacbung des Krankenhauses, die Verfögnng über die zu Kranken- 
Kweeken dienenden Localitätisn und Aber die den Aersten anzuwei- 
senden Wohnungcu, die Beleguug der Stiftungsbetten u. dg!, m. 
Ferner führt er den Vorsitz bei den in jedem Monat stattfindenden 
Plenarversammlungeu der Primarärzte, denen auch der Admini- 
strator beiwohnt. 

Unter Heim's Direktion kam 1865 auch die l&ngst geplante 
Reorganisation des Wärterwesens zu Stande, indem auf allen Ab^ 
theilungen des Krankenhauses, mit wenigen nothwendigen Ansnahmeo, 
weibliche Personen die Pflege flbemahmen. Dieselben wnrden in drei 
Classen mit verschiedenen Luhnbezügen eingetbeilt, in welche sie je 
nach ihrer Thätigkeit und Dienstesdauer eingereiht wurden. Ausser 
den Wärteiionen werden den einzelnen Abtheiluiigeu noch Tage^ 
löhuerinnen zugewiesen, welche die groben Hausarbeiten verrichten. 

Unter den bauliehen Veränderungen, welche das Allgemeioe 
Krankenhans in jener Periode erfuhr, war die weitaus wichtigste die 
Errichtung eines pathologisch-anatomischen Instituts, welches an der 
Stelle des kleinen, uubei^uciueü, aber durch die grossartigen Erfol2:e 
Kokitausky's in der g<?sammteu medicinisehen Welt bekanutgewur- 
denen Leieheiihauses im zehnten Hofe erbaut wurde. Schon 1850 
hatte das Professoren- Oollegium der medicinisehen Facultät den Antrag 
gestellt, ein der Bedeutung der Disciplin der pathologischen Anatomie 
entsprechendes würdiges Gebäude zu schaffen, in welchem es möglich 
sei, die Aufgaben des Unterrichts in Wünschenswerther Weise zu 
erfüllen; aber das Ministerium hatte die Angelegenheit vertagt, und 
erbt 1858 ging man an die Ausführung: derselben. Das neuerrichtete 
Institut bildete einen aus Souterrain, Erdgeschoss und erstem Stock 
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besteheoilea Läogsbau, in welchem dii^ für den. Uaterricht iu der 
pathologischen Anatomie, pathologiscbeiii Oberaie nud i^eriehtlichen 
Mediein nolhvendigen HOisftLe, Laboratorien und Arbeitszimmer, die 
eifarderlicben R&ume fUlr das pathologisch-anatomische Musenm und 
die yornahme der Sectionen« sowie die Wohnungen fSr die Leichen- 
diener vorhanden sein sollten. L>ie Kosten des Baues waren nach dem. 
rürgelee^teu Phiue auf 165.000 fl. veranschlagt; doch wurde diese 
Summe um etwas über 33.000 ü. überschritteu. Die feierliche Eröf- 
anng der Anstalt erfolgte am 24. Mai 1B62. 

Das pathologisch-cliemische Institut, welches hier ebenfalls 
unter^rehracht wurde, stand unter der Leitung des Dr. Florian Heller, 
welcher, geb. 1813 zu Iglau, mehrere Jahre hindurch Assistent an 
der Lehrkanzel für Chemie in Prag gewesen war, bevor ihm i. J. 1844 
die ehemischen Untersuchungen der pathologischen Producte im Wiener 
Allgemeinen Krankenhause flhertragen wurden. Seit 1847 gehörte er 
sagleich dem Lehrkörper der medieinischen Facult&t an, und seit 1852 
versah er ausserdem das Amt eines Gerichts-Chemikers. Mehrere 
Berufungen nach auswärts lehnte er ab. Unter seiner Kedaetion erschien 
das Archiv für physiologische und pathologische Chemie uud Mikro- 
skopie (1844 — 54, 6 Bde.); von seinen Schriften möge das Buch 
9Über die Hamconcretionen mit besonderer Rftcksicht auf Diagnostik 
and Therapie der Erkrankungen der Nieren und Blase (Wien 1860)^ 
berrorgehoben werden. Heller starb 1871. 

Durch die Gründung einer Lehrkanzel für ailgenieine und 
experimentelle Pathologie und durch die Erweiterung, welche der 
Unterricht in der medieinischen Chemie sp&ter erfuhr, stellte sieh 
schon 1873 das BedfirfnJss heraos, das pathologisch- anatomische 
bstitut zu vergrössem. Dies geschah durch den Aufbau eines «weiten 
Stockwerks, welcher 1883 beendet wurde uud einen Kostenaufwaud 
von 120.000 fl. verursachte. 

Helm trat 1869 in den Ruhestand und starb 1874. 

Sein Nachfolger in der Direction war Josef Hoffmann, geb. 182B 

zu Zwickau in Böhmen. Er absolvirte an der Wiener Hochschule die 
medieinischen Studien und wirkte dann als Secundararzt im All- 
gemeinen Krankenhause, als Tiezirksarzt in Korneuburg und in Neun- 
kirchen und als Primararzt des Inquisiten- Spitals zu Wien, bevor 
er die Leitung des Allgemeinen Krankenhauses abernabm. 
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Ihm veiiiankt dasselbe mehrere vurtrcffliclie Einrichtungen, 
"Welche die Salubrität der Anstalt ausserordentlich gefördert haben. 
Die YentiiatioDs-VorrichtuD^ea wurden verbessert, 80 dass es möglich 
ist, die Krankeosftie im Winter wie im Sommer mit einer gesttnden, 
sanerBtoiTreielien Luft von der gewünschten Temperatur m yersorgeo. 
Die fBr Holzfeuerung eingerichteten Meissner'sehen MaoteK^fen wurden 
alhnftlig durch sogenannte Geburt'sche eiserne Füllöfen mit Coaks- 
heizung ersetzt. Eine Massregel von grosser liygieuischer Bedeutung 
war die Beseiliguug der Strohsäcke, in denen sich die Keime zur 
Weiterverhreituog von Krankheiten aufhalten iconaten; statt deren 
wurden sogenannte Drahtmatratzen als Eius&tze verwendet, welche 
mit dreitheiligen Rosshaar-Matratzen bedeckt werden. Ebenso übte 
die Einrichtung musterhafter Wasser-Ciosets einen sehr gftnstigen Ein- 
fluss auf die saaitftren Verhältnisse der Anstalt aus. Aber die heil- 
samste Wirkung auf die letzteren hatte ohne Zweifel die Herstellun«: 
schöner, geschmackvoller Gartenanlagen in mehreren Höfen des All- 
gemeinen Krankenhauses. Wer dasselbe jetzt besuclit, ist entzückt tod 
der erfrischenden, staubfreien Luft, die er in den liufeu iindet, und von 
dem saitigen Qrün der Bftume und Parkanlagen, welche den Kranken 
einen freundlichen, geistig und körperlich wohlthuenden Aufenthalt 
gewähren. Das Hospital ist dadurch zu einer Kranken-HeilanstaU 
gemacht worden, wie sie ihr erhabener Stifter in seiner edleo 
Menschenliebe gewollt und angestrebt hatte. — Als die Stadt Wien 
die Hochquellenleitiinjr erhielt, war os natürlich lloilmauns Sorge, 
dass das Allgemeine Krankenhaus mit einer ausreichenden Menge 
dieses klaren, gesunden Trinkwassers bedacht wurde. Stets bemüht, 
das Wohl der seiner Obhut anvertrauten Kranken zu fördern, wendet 
er allen Entdeckungen und Erfindungen, welche diesem Zweck dienes, 
eiu reges Interesse zu. Auf seine Veranlassung wurden bereits Ver- 
suche zur Kinfübrung des elcktrisehen Lichtes in der Anstalt gemacht, 
welche hoflentlich in nicht zu ferner Zeit zu einem wünscheusuertheu 
Kesultat führen werden. Ebenso ist er bestrebt, eine Verbindung der 
grossen öffentlichen Krankenhäuser Wiens vermittelst des Telephons 
herbeizuführen; bis jetzt sind sie auf den telegraphischen Verkehr 
angewiesen, der manche Uebelstände Im Gefolge hat — Hoffmann's 
Veidienst ist es femer, dass die materielle Lage des Wärterpersonals 
dos Allgemeinen Krankenhauses verbessert, und den Primarärzteu 
jene Erleichterungen ihres beschwerlichen und anstrengenden Dienstes 
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gewährt Murdeu, welche oboe Beeiatidcbti^og der Krankenpflege 
aiifglicb sind. 

Aneh ist er sieb jederzeit bewusst, dass die von ibm geleitete 
Anstalt nicbt blos dem Zweck dient, Kranke anfsunebmen nnd zu 

behandeln, sondern auch dazu, das Material für den klinischen Uuter- 
rif'lit zu liefern, und luinLct den Wünschen und Forderungen, welche in 
letzterer Beziehung gestellt werden, ein bereitwilliges Wohlwollen 
entgegen. Unter seiner Direction bat der klinische Unterricht im 
Allgemeinen Krankenhause eine Ausdehnung erhalten, die mau 
froher niemals zu hoffen wagte; den Yorhandenen Kliniken warde ein 
grosserer Belegraum tiberwiesen nnd neue klinische Institute filr Kehl- 
kopfkrankheiten, Ohrenheilkunde, Psyehialrie, Augenheilkunde und 
Gynäkologie errichtet, so dass den klinischen Zwecken gegenwärtig 
ungefähr 700 Kniu kenbetten zur Verfügung stehen. Dieselben i-iiden 
gleichsam ein akademisches »Spital, welches durch seine Lage inner- 
halb der Grossstadt und in der N&he der Universität und der übrigen 
wissenschaftlichen Institute, sowie durch seine Verbindung mit einem 
grossen Krankenhanse für den klinischen Unterricht sehr geeignet 
erscheint. Dass dieser Umstand eine massgebende Rolle in der Ent- 
Wickelung der Wiener medieinischeu Schule spielte, ist hegreiflich. 

In die Zahl der Primai ;iizte wurden während die.<er Periode 
aufgeuommeu : Franz Stephan aus Mähren erwarb au der Wiener 
Universität die ärztliche Bildung, wirkte von 1832 ab als Secundar- 
arat im Allgemeinen Krankenhause und im Findelbause, ?on 1836— 42 
als Districtsarzt in Oberhollabmnn und Sigbartskirchen, von 1842 — 47 
als Primararzt im Findel* nnd Waisenhause, kam dann in gleicher 
£igenschai\ an das Allgemeine Krankenhans, starb aber schon 1853. 

Carl Huller, aun der Stadt Steyr gebürtig, ebenfalls in Wien 
gebildet, war von 1836—37 S«'cundararzt und nachher Primararzt 
im Straf hause, bevor er 1848 zum Primararzt im Ailgeraeiuea 
Krankenhause ernannt wurde* £r machte sich um die Anstalt in vieler 
Beziehung Terdient; so rerfasste er z. B. eine vortrefflicbe Haus- 
ordnung, welche allgemeine Anerkennung fand. Zu gleicher Zeit war 
er als Doceut thfttig nnd machte sich durch mehrere literarische 
Arbeiten in den faehwissenschaftlichen Kreisi u bekannt. Im J. 1878 
trat er wegen liolu-n Alters in den Kuhesiaud. 

Ludwig Türck, geb. 1810 zu Wien, stiulieite daselbst, trat 
1836 als Seeundararzt ins Aligemeine Kraukenbaus ein. übte dann 

16 
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die ärztliche Praxis aus und wirkte seit 1846 als ordiuirender Arzt 
der neugegründeteo Abtheiluüg für Nerv^nkrankbeiteii. Im J. 1848 
wurde ihm auch die Besorgasg der sechsten Kranken- Ab theüung 
übertragen; aber erst 1858 vorde er zum wirklichen Primararzt 
derselben ernannt; doch bliieben die Zimmer für Nervenleiden unter 
seiner Leitung. Er veröffentlichte zahlreiche Abhandlungen aus dem 
Gebiet der Neuropathologie. Iin Sinne der herrscbciulcu pulhologisch- 
anatomischen iSclmle versuchte er die krankhaften Störungen des 
Nervensystems zu localisiren, und gelangte dabei zu sehr werth vollen 
Besultaten; so erkannte er bereits, dass selbst beträchtliche Heerd- 
Lftsionen in der grauen Substanz des Nueleus oaudatus^ wenn sie die 
innere Kapsel nicht berühren, keine absteigende secundftre Dege- 
neration, keine deutlich wahrnehmbare Rückenmarks -Erkrankung im 
Gefolge habeil, und dass dieselbe» nur einti'itt, wenn die Capsula 
interna zwischen der grauen Substanz des Streifenhügels und dem 
dritten Linsenkerngliede betheiligt ist. M. Bosenthal (»Zur Kenntnisa 
der motorischen Hirnfnnctionen^) hat darauf hingewiesen, ebenso wie 
er auch die Verdienste hervorhebt, die sich Tflrck durch die Ent^ 
deckung der cerebralen Hemianüsthesie bei Erkrankung des hinteren 
Kapselabschnittes und der anstossenden Sehhügel-, Linsenkem- und 
Stabkranzlaserung erworben hat. Vielen Beifall errangen auch die 
Experimente, welche Tflrck zur Ermiiielung der Haut-Sensibilitäts- 
bezirke der einzelnen Bückenmarksncrven anstellte (1856). Aber das 
grösste Verdienst erwarb er sich dadurch, dass er „die bis dahin 
sehr schwierige, nur bei einzelnen gesunden IndiTiduen ausnahms- 
weise gelungene und für praktisch unverwendbar gehaltene Unter- 
suchung des Kehlkopfes mittelst eines kleinen, in den Rachen 
gebrachten S|iieg-els in einen allgemein brauchbaren Behelf der niedi- 
cinischen Praxis umwandelte" (SitzuDgsber. d. Akad. d. Wiss. Bd. 39, 
S. 829). Seine ersten laryngoskopischen Versuche reichen bis 1857 
zurück; er construirte zu diesem Zweck kleine Spiegel von runder 
Form, die in einem bestimmten Winkel zu dem Stiel gestellt wurden, 
gab ihnen somit eme zweckmftssigere Gestalt, als vorher, und lehrte, 
dass man bei der Anwendung des Kehlkopfspiegels darauf achten 
müsse, dass der weiche Gaumen t^ebcliutit. die Zung:e flach gemacht 
und hervorgestreckt und das Athmen fortgesetzt werde. Bald nachher 
begann auch J. Czermak aus Prag, damals Professor der Physiologie 
;in Pest, später in Jena und dann in Leipzig, sieh mit larjngo- 
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skopisciieü Untersuchungen zu beschäftigen. Kr war der Erste, welcher 
sich dabei des künstlichen Lichtes bediente; auch machte er zaeist 
die Aerzte auf die Wichtigkeit der Laryngoskopie aafinerksam und 
wirkte durch Artikel in medieinischen Journalen, wie dordr Vorträge 
för deren Verbreitung. Tfirck hatte dies leider unterlassen, und gab 
von seinen Untersuchungen erst Keuntuiss, als die Aerzte bereits 
durch Czermak mit der Sache l»ekainitiremacht worden waren. Türck 
veröücütiichte ausser verschiedeuen kleineren Arbeiten, welche diesen 
Gegenstand betreffen, seine „Klinik der Krankheiten des Kehlkopfes 
und der Luftröhre nebst einer Anleitung zum Gebrauch des Kehlkopf- 
spiegels und znrLocalbehandlung derKehlkopfkrankheiten^ (Wien 1860). 

Seit 1861 flbte TOrck an der Hochschule die Lehrth&tigkeit 
aus; 1864 wurde er zum ausserordentlichen Professor ernannt; aber 
schon 1868 machte der Tod seinem erfolgreichen Wirken ein Ende. 
Seine Üusl*' ziert den ersten Hof des All|,^emeineu Krankenhauses. 

Eugen Kolisko aus Wien war nach Beendigung der medieinischen 
Stadien von 1837^40 als Oonceptspraktikaut im Sanit&ts-Departement 
der n.-0. Landesregierung, von 1840 ab als Seoundararzt an der 
TOS Skoda geleiteten Abdieilung für Brustkrankheiten angestellt^ 
wurde am 1. Januar 1848 2um ordinbenden Arzt derselben und 
1858 zum Priiiiiirarzt einer Kranken- Abtheiluug cruauüt. Schon bei 
der Uebernahme der Abiheiluug för Rrustleiden wurde er beauftragt, 
Vorträge über Percussion und Auscultation zu hallen. Er hat diesen 
Gegenstand auch in literarischer Beziehung gefördert. 

Josef Standhartner aus Troppau in Schlesien gehört der Anstalt 
seit 1845 als Secundararzt» seit 1851 als ordinirender Arzt einer 
internen Abtheilung und seit 1858 als Primararzt derselben an. 

Franz Scholz aus Moldau bei Ossegg in Böhmen beendete 1845 
die medieinischen Studien, bildete sich hierauf zum chirurgischen 
Operateur aus, wirkte dann als Secundararzt am Provinzial-Strat- 
hause und wurde 1856 ordinirender Arzt am Filialspital des All- 
gemeinen Krankenhauses und 1858 Primararzt am letzteren. Ausser 
mehreren casuistischen Mittheilungen hat er Aber Geistesstörungen 
bei StrftfliDgen mit Rdcksieht auf die Einzelhaft, über subcutane Injec- 
tiouen u. a m. geschrieben. 

Adolf Zsigmondy, freb. 1816 zu Pressburg, erwarb in I'est und 
in Wien die ärztliche Biklunir. war vun 1841—47 im Allgemeinen 
Krankenhause anfangs als cbiiuigischer Praktikant, dann als Secundar- 
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arzt Schuhes thätig, bekleidete von 1848—56 die Stelle eines Primar- 
arztes am Strafhause in der Leopoldstadt und wurde hierauf in der 
gleichen Eigenschaft an das Allgemeine Krankenhaus versetzt, wo er 
bis zu seinem Tode i. J. 1880 eine chiiurgische Abtheiluug leitete. 
Seit 1868 übte er als Docent der Zaimheilkunde die Lehrthätigkeit 
ans; er hat sich dureh literarische Arbeiten aber die galTanokaustiscbe 
Opesrationsmethode, über Staphylorrhaphie, über einzelne Fragen der 
Zahnbeilknnde n. a. m. bekanntgemadit. 

F. X. Ulrich, i^^eb. 1816 zu Mftbr.-Trübau, diente länirere Zeit 
als Secundararzt und ordinirender Arzt im Allgemeiuea Kraukeu- 
hause, bevor er 1858 zum Primararzt einer chirurgischen Abtheilung 
ernannt wurde. Im .1. 1864 übernahm er die Direction des nen- 
eiiichteten Rudolf-Spitals und 1867 wurde er in das Ministerium des 
Innern berufen, wo ihm das Referat über die Medicinal-Angelegan- 
heiten anrertrant wurde. Diese einflaasreiehe Stellung bekleidete er 
bis 1876 und ging dann in Pension. Seine literariöcben Arbeiten 
betrafen hauptsächlich die Lebeusre^tung bei Asphyxie und die 
Blasenscheidenfistel- Operation. 

Eduard J&ger t. Jaxtthal, geb. 1818 in Wien, bildete sich unter 
der Anleitung seines Vaters Friedrich J&ger, dessen Assistent er längere 
Zeit war» zum Augenarzt aus. Er erwarb sieh Verdienste um die 
technische Verwerthnng des Augenspiegels; er construirte selbst einen 
derartigen Apparat, der sich namentlich für Untersuchungen, welche 
einen hohen Grad von Genauigkeit erfordern, empfiehlt, und ver- 
öffentlichte die I'^rgeljüissu der mit dem Augenspiegel vorgenom» 
menen Untersuchungen des menschlichen Auges. 

Femer schrieb er über den Faserschichtenstaar, über die Iridek- 
tonäß beim Glaukom» über die Einstellung des dioptrischen Apparates 
im Auge u. a. m.« und gab eine Schriftenscala und einen ophthal- 
moskopischen Atlas heraus, welcher allgemeine Bewunderung gefunden 
hat. Seit 1858 leitet er die Abtheilung für Augenkranke, welche 
damals errichtet wurde; Lsr)4 habilitirte er sich als Docent, 1857 wurde 
er zum ausserordentlichen, 1883 zum ordentlichen Professor ernaont. 

Leopold Dittel, geb. 1815 zu Fulnek in Mähren, absolvirte 1840 
an der Wiener Uniirersit&t die medicinisehen Studien, übernahm daon 
die Leitung eines orthopftdisehen Instituts und übte durch mehrere 
Jahre im Bade Tr^tschin-Teplits die ärtzliehe Praxis aus. Hierauf 
war er als Hilfsarzt im Allgemeinen Kranken hause und kurze Zeit 
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als Assistent an der Lehrkanzel für Staatsansneikande besebftftigt, bis 

er zum Assistenten der zweiten chirurgischen Klinik ernannt wurde: 
t'iüc Stelle, welche er bis 1857 bekleidete. Im J. 1861 trat er als 
Primararzt ins Allgemeine Kraukeuhaus ein; auf seine Anregung 
wurde 1864 ein ehimrgisch - aoatomiscbes Institut gescbafTen , in 
wdehem die Hflfsftrzte der Anstalt unter seiner Anleitung an Leichen 
die Ausfilbrung chirurgiseber Operationen Qben. 

Seit 1870 steht auch der Krankenaufnahme-Dienst unter seiner 
Aufsieht. Seine literarischen Arbeiten erwarben ihm in fachmännischen 
Kreisen einen hochgeachteten Namen: er si^hrieb u. A. über innere 
Bruchsäcke in der Leistengegend, über den Klump-, Spitz- und Piatt- 
fuss und die Skoliosen, über Gelenkskrankheiten (Coxitis und coxalg. 
Studien), über Luxationen im Hüftgelenk, Ankylose des Unterkiefers, 
über einzelne Tbefle der Pathologie und Therapie der männlichen 
Oescbleebtsorgane, über die Indicationen zum Blasenstich, Strieturen 
der Harnröhre und den Lister'sehen Verband. Er führte die elastischen 
Ligaiureii zur unblutigen Entfernung von Neugebildeu ein und erfand 
eine neue Methode zur Ablösung des Mastdarms, sowie ein neues 
Operationsverfahren des Anus praeternaturalis. Als Stein Operateur 
geniesst er einen Weltruf; bis Ende d. J. 1879 hatte er bereits mehr 
als 200 Steinoperationen ausgeführt Im J. 1856 habilitirte er sich 
als Docent für operative Chirurgie und wurde 1865 zum ausser- 
ordentlichen Professor ernannt; die Beförderung zum Ordinarius an 
V. Dumreicher's Steile, welche 1880 in Aussicht genommen wurde, 
lehnte er ab. Der Kaiser erhob ihn ein Jahr aimier in den Adelstand. 

Ludwig Lewinsky, aus L>obmg in Böhmen gebürtig, absolvirte 
an der Wiener Hochschule die medicinisch-chirurgischen Studien, 
war dann als Secundararzt im Allgemeinen Erankenbause, als Primar- 
arzt im Filialspital in der Leopoldstadt und im Wiedener Krankenr 
hause thfttig und stand Ton 1865 — 67 an der Spitze einer chirur- 
gischen Abtheilung des Allgemeinen Krankenhauses. Er starb plötzlich 
im Alter von 89 Jahren. 

An seine Stelle trat Friedrich Salzer, geb. 1827 zu Birthälm 
in Siebenbürgen, welcher nach Beendigung der ärztlichen Studien als 
Secundararzt im Allgemeinen Kraokenhause, ron 1854^59 als 
Assistent Schubes und hierauf als Primararzt im St Anna-Kindei- 
spital und später im Rudolf-Spital diente und seit 1868 im Allge- 
meinen Krankenhause angestellt ist. 
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£r hat einige Erfahrungen aus seiner Ärztlichen Praxis ver- 
öffentlicht Dem Lehrkör{)er der medicinischen Facultftt gehört er 
seit 1858 an-; 1875 wurde er zam aoBserord^tliehen Professor 

befördert. 

Aiu-li Josef W'einlechner, gel>. 1829 zu Alsheim in Oberöster- 
reich, ging auö Sehuh's Schule hervor. Er war ebenfalls Primararzt 
im Rudolf-Spital, bevor er (1880) in das Allgemeine Krankenbaus 
übertrat; zu gleicher Zeit besorgt er die chirurgische Praxis im 
St Anna-Kinderspital. Ausserdem übt er die Lehrth&tigkdt ans und 
zwar seit 1865 als Docent, seit 1871 als Extraordinarias. Er hat 
sich um die Tracheotomie beim Croup der Kinder, sowie am die Riu- 
füiiruijg der Ovariutouiie in Oesterreich grosse Verdienste erv^-ial.en 
und gilt als einer der geschicktosten und gesuchtesten Chirur- 
gen Wiens. 

Gustav LObel, geb. 1816 zu Naworow in Böhmen, studierte an 
der Wiener Universit&t die Heilkunde und wurde dann als Hil&arzt 
an Skoda*8 Abtheilnng für Brastkrankheiten angestellt Ein eifriger 
Anhftnger der pathologiseh-aiiatomischen KichtuüL'-, welche damals iu 
den Vordergruml trat, schluba er sich eng au Skoda an, als desseu 
Assistent er bis 1852 fungirte. Üeme Arbeit über die Aneurysmen 
der Herzklappen, welche 1843 in den Medicinischen Jahrbüchern des 
östeireichischen Staates erschien, und seine Berichte über die Ahthei- 
Inng Übr Brastkrankheiten lenkten sehr bald die Aufmerksamkeit der 
wissenschaftlicben Welt auf ihn, während er gleichzeitig begann, 
Lehrcurse Aber Percussion und Auscultation zu ertheileu, welche vielen 
Beilall fanden. 

Von 1842—49 lieferte er für Canstatt die Jahreslienciite über 
die Fortschritte iu der physikalischen Diagnostik. Iu stiller Zurüek- 
gezogenheit verbrachte er dann eine Beihe von Jahren, die er fach- 
wissenschaftlichen Studien und seiner Lieblingsneignng, der Musik, 
in deren Ausflbung er ein Meister war, widmete. Erst 1865 entschloss 
er sich auf Drängen seiner Freunde, eine Arztliche Stelle in einem 
öffentlichen Kiaiikenhause auzuuebmen; er trat als Primararzt iu das 
Rudolf-Spital eiu und wurde 1870 iu der gleichen üigeüscbail an 
das Allgemeine Krankenhaus versetzt. 

Hier ertheilte er auch klinischen Unterricht: 1871 Murde er 
zum Prof, extrawrd, ernannt. Im J. 1869 erfuhr/er die Auszeichnung, 
Tom Kaiser zum ftrztlichen Begleiter auf dessen Reise naeh dem Orient 
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erwählt zu werden. Löbei starb 1880 nach langen schweren Leiden, 
die ihm die letzten Jahre seines Lebens Terbittert hatten. 

Sein Nachfolger ist Leopold ScbrOtter, Bitter Ton KristeUi» 
geb. 1837 in Graz. Er war einige Jahre hindurch Skoda's Assistent, 

habilitirte sich 1867, rückte 1875 zum ausserordentlicheo Professor 
vor, üboniahm 1870 die Leitung der ein Jahr vorher errichteten Klinik 
für Kehlkopf leiden, bald darauf zugleich eine Abtheilung im Rudolf- 
Spital und wurde 1881 als Primararzt an das Aligemeine Krauken- 
haas versetzt Er schrieb aber die TemperatnrTerhftltnisse bei der 
croupdsen Pneumonie und den Einfluss, welchen DigitaUs, Tinäura 
Verairi viridi», Tartarus «meiieu» und Chininum bisulfuriettm 
darauf ansQben, theilte einige interessante Fälle aus seiner laryn- 
gulogischen Praxis iiiii uini vfifassto den Abschnitt über die Erkran- 
kungen des ilerzeus iür das Ziemssen'sche Handbuch. 

Anton Dräsche, geb. 1826 zu Lobendau in Böhmen, diente nach 
der Beendigung der medicinischen Studien als Secundararzt im 
Allgemeinen Erankenhause, habilitirte sich 1B58 als Doeent und 
wurde 1 874 zum Extraordinarius fttr Epidemiologie ernannt Er leitete 
eine Kranken- Abtbeilung im Rudolf-Spital, beTor er als Primararzt 
an das Allgi- meine Krankenhaus kam. Seine literarischen Arbeiten 
betreffen hauptsAchlieh die Cholera. 

Hermanu Zeissl, geb. 1817 zu Vierzighuben bei Zwittau in 
M&hren, wirkte längere Zeit als Secundararzt an Hebra's Abthei- 
lang, verfasste ein Oompendium der Tenerisehen Erkrankungen und 
ein Lehrbuch der constitutionellen Syphilis, und wurde 1869 an die 
Spitze der Abtheilung für Oescblechtsleiden gestellt, welche damals 
neu errichtet wurde. Seit 1850 erthcilt er I ntcnricht in seiner Disci- 
plin; 1861 erhielt er den (Charakter j-iiies ausspiordciitlichen Pro- 
fessors. Im J. 18ö3 ^ab er sein Primariat wegeu Kränklichkeit auf. 

Ausser diesen Primarärzten wirkten noch mehrere ordinirendo 
Amte am Allgemeinen Krankenhause. Die Leitung der i. J. 1867 
errichteten Abtheilung ÜQr Elektrotherapie wurde dem DocentenFriedrich 
Fieber, geb. 1836 zu Prag, übertragen; er starb 1882. Die Abtheilung 
wurde 1878 aufgehoben; doch blieb das Ambulatorium für NetTen- 
leiden fortbestehen. 

Die ärztliche Besorgung der Abtheiluug für zweifelhafte deistes- 
zustände, in welcher auch jene Irren, deren Heimat unbekannt ist, 
eine Toil&ufige Aufnahme finden, übernahm 1870 Ludwig Schlager, 
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geb. 182ö iu St. FioriaD in uberusterreieh, seit 1857 Landesgerirht.s- 
ai/t, seit 1858 Docent und seit 1866 ausserordentlicher Professor 
der Psychiatrie. £r schrieb über mehrere Fragen der forensischen 
Psychiatrie nnd vorde 1872 zvm Director der Landes-Inenanstalt 
ernannt. — Sein Nachfolger Im Allgemeinen Krankenhause wurde 
Professor Maximilian Leidesdorf, geb. 1818 cn Wien, welcher sieh 
iliucli ein Lehrbuch der psychischen Krankheiten bekanntgemacht 
hat. Als 1875 die vod Tli. Meynert geleitete psycliiatrisehe Klinik aus 
der Landes-Iir>'uauslali in das Allirriucini; Krankciilians verlegt wurde, 
(rat er au dessen iStelle als Vorstand der klinischen Abtheilung in 
der Irrenanstalt. — Die psychiatrische Abtheiinug des Allgemeinen 
Krankenhauses erhielt auf Meynert's Veranlassmig durch sweek- 
mftssige Cm- und Zubauten die ittr klinische Zwecke erforderliche 
Einrichtung und besitzt gegeuwfirtig einen Belegranm von 110 Betten. 



Die reformatoriöclien liesiiebuniren, welche i. J. 1848 auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens hervortraten, fielen nicht der Ver- 
gessenheit auheim, als die politische Ueaction die Losung des Tages 
wurde. Soweit es sich um berechtigte und vernünftige Forderungen 
handelte, brachten die folgenden Jahre iilr viele derselben die frfiher 
vergeblich erbetene EritUlnng. 

Vor Allem wurde das Unterrichtswesen im Sinne der i. J. 1848 
liei:<iüuenen Reorganisuliun umgestaltet und damit die Grumiiage 
zu einer gedeihlichen Entwickeliing der Lüherou Schulen gelegt. 
Einem Vertreter der Keaetiou, dem Minister Grafen Leo Thun, war 
es vorbehalten, dem Fortschritt auf diesem Gebiete die Wege an 
ebnen; ihm verdankt es Oesterreich, dass seine Mittelschulen, 
besonders die Gymnasien, eine Verfassung nnd Einrichtung erhielten, 
welche sie denen jedes anderen Staates mindestens ebenbflitig an die 
Seite stellt; ihm ist es femer zn danken, dass die UniversitAten nnd 
Hochschulen wfthrend der Reactionsepoche in ihrer Enl\^'ickelung 
nieht nur nicht gehemmt, sondern wissenschaftlieb gefördert wurJeü 
und jene Freiheit und Unabiiaugigkeil erlangten, welche deren Auf- 
schwung I ( üustigte. Mag das Unheil über Thuns sonstige Wirk- 
samkeit lauten, wie es wolle: um das höhere Unterrichtswesen hat er 
sich unvergängliche Verdienste erworben. 
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Unter seinem Ministerium trat das Gesetz über die Organisation 
d«r akademischen Behörden in» Leben (27. September 1849). Darin 
wude den Lehrkörpern der Universitäten die längsteraehnte Unab-* 
bftn^igkelt von den Doetoren-Oolleglen zugestanden und jenes Maass 

vüu Selbsistäudigkeit gewährt, dessen sie sich jetzt erfreuen. Die 
Ititeude Behörde jeder aus dem Lehrkörper und deu iiuniatriculirten 
Studierenden bestehenden Facultät bildete lortau das Professoien- 
Colleginm, welches aus sämmtliehen ordentlichen Professoren, so 
vielen ansserordentiichen Professoren, dass ihre Zahl die H&ifte der 
ersteren nicht über8teig:t« und zwei Privat-Docenten, die als gewfthlte 
Vertreter der Interessen dieser Kategorie von Lehrenden erscheinen 
imd nur ein sehr beschränktes Stimmrecht besitzen, zusammen- 
gesetzt ^v'm\. 

Die Prui'essoren-Collegieu übernahmen die Geschäfte der 8tudien- 
Directoren und Vice-Directoren, deren Aemter aufgehoben wurden. 
Den Vorsitz in ihren Versammlungen Itihrte der Decan, welcher aus 
der Zahl der ordentlichen Professoren von ihnen allj&hrlich gew&hlt 
wird; demselben wurde die AusfUihrang der gefassten Beschlüsse 
und erlassenen Gesetze und Verordnungen, die Aufsicht über die das 
Studienwesen betreffenden Angelegenheiten und die Erledigung der 
keine Verzögerung duldenden Geschäfte übertra.^en. Vertreter der ein- 
zelnen Facultäteu wählen alljährlich aus der Zahl der ordentlichen 
Professoren den ßector der Universität, welcher dieselbe in admini- 
sfrativer und disciplin&rer Hinsicht leitet, überwacht und nach aussen 
vertritt. Ihm zur Seite steht der Senat oder das Gonsistorinm, wie es 
in Wien genannt wnrde. 

Der Reetor ist der Vorsitzende dieses Collegiuras, welches 
ausserdem den Prorector, S'jwic die Deeaue und Prudeeaue aller 
Facultäteu zu seinen Mitgliederu zählt uud die den Professoren- 
Ooilegien Torgesetzte akademische Behörde ist. Neben den Lehr- 
körpern der einzelnen Facult&ten constituirten sich in Wien die 
Doctoren-Oollegien, welche bis dahin mit jenen zusammen die Facultfit 
gehfldet hatten, als selbststftndige Oenossenschaften, die in der Wah- 
J UL^ der Staudesiiileresseu, in der Verwaltung des ihnen überlassenen 
Vermöcrens, trewisser StiKuniren und humanitärer Einrichtungen, in der 
Förderung des wissenschaftlichen Lebens u. a. m. ihren hauptsäch- 
lichsten Wirkungskreis fanden; ihr Präsident führte anfangs ebenfalls 
den Titel Decan, hatte Sitz und Stimme im Professoren-Oollegium, wie 
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im Universitäts-Consistorinni und wirkte bei den ärztlichen Prüfungen 
als Examinator mit. Im J. 1873 wurde jedoch diese Bestimmung 
aufgehoben und damit der Einllass, welchen die Doetoien-Collegien 
bis dabin auf die Leitimg der UniTersit&t und besonders auf das 
Prufungswesen ausgeübt hatten, vollständig beseitigt. 

Die Doctoren-Collogien gestalteten sich, wo sie erhalten blieben, 
zu fachwissenschafilichen Vereinen und beschränkten sieh auf die 
ihnen zugewiesenen Angelegenheiten. — Auch die Kanzlerwurde yerlor 
allmälig alle Bedeutung. Bis 1873 genoss der Inhaber derselben zwar 

noch das Recht, an den Sitzungen des üniversitäts- Senats mit ent- 
scheidender Stimme theilzuuehmeD ; dann aber wurde seine Wirk- 
samkeit auf die theologische Facultät eingeschränkt Dagegen wurde 
aogeordnet, dass ausser den Deeanen und Prodecaneu noch ein Mit- 
glied jeder Facultät, welches dieselbe auf drei Jahre wählte dem 
Senat angehören solle. 

Die all^remeiiic aka lfMiiische Studien-Ordnung (1, October 1850) 
und die Discipliuar- Ordnung (13. October 1849), w^elche unter dem 
Ministerium des Grafen Thun erlassen wurden, athmeten eine wohl- 
wollende F&rsorge fOr die studierende Jugend und hielten fest an 
dem Princip der Lehr- und Lernfreiheit, wenn sie auch trachteten, 
diese Errungenschaften mit den Forderungen des Gemeinwohls in 
Emkiau^ zu bringen. 

An den PrüfangSTorschriften für die Studierenden der Medicin 
und Chirurgie wurden keine wesentlichen Aenderungen vorgenommen; 
erst 1872 wurde eine neue Rigorosen-Ordnung erlassen und anstatt 
der gesonderten Diplome flOr Medicin, Chirurgie, Augenheilkunde und 

Geburtshilfe das Doctoratder gesamniten Heilkunde eingeführt, welches 
zur Praxis in allen Zweigen derselben berechtigt. 

Die Vorschläge zur Reform des medicinisehen Unterrichts, welche 
die aus Endlicher, Schuh, Lippich, Hjrtl, Rolcitansky, EoUetschka, 
TOltenyi und Skoda bestehende Commission i. J. 1845 gemacht hatte, 
fandenspätergrösstentheilsBerüeksiehtigung. Dieselbe verlangte nämlich 

ausser der Deseitiguug des niederen Curses der Wuudärzte und der 
vullständitren V(*reinigung der Chirurgie uiit der inneren Medicin die 
Ausdehnung der anatomischen Secirübungen auf zwei Semester, die 
Gründung eines physiologischen Instituts, einer klinisch -propädeu- 
tischen Anstalt und zweier chirurgischer Parallel -Kliniken, die 
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Tramung der Lebrkaozel der Pharmakologie too derjenigen der all- 
gemeiDen Pathologie, die Zuweisung der naturwisseDschaftUehen Di- 
sdpliueD an die philosophisobe Faeult&t, die Anstellung ausserordent- 
licher Professoren für Psychiatrie, Kinderheilkunde und vergleichende 

Anatomie, Unterricht in der Laudesspraehe, Authebuug der Verord- 
nung', (lass die Lehrbücher vorgeschrieben werden, Absehaffiinp: der 
Jabrespi'üfuugen, Verschärfung der Rigorosen und Ausdehnung der- 
selben auf alle Zweige der Heilkunde, und Beseitigung der Doctor- 
Disputationen und Dissertationen. J. Skoda arbeitete dann einen Plan 
zur Umgestaltung der medidnischen Studien aus, in welchem er die 
Nothwendigkeit auseinandersetzte, dass die Wiener Hochschule mit 
besoüdereii lustituten für I'liuniutkülogie und Pharraacie, für noriiiale, 
pathologische, topographische und chirurgisch-patholoLns^che Anatomie, 
für mediciniscbe Physik, mediciiiische Chemie und iür Staatsarziiei- 
künde, sowie mit Kliniken für interne Krankheiten, Chirurgie, Geburts- 
hilfe, Oeulistik, Sjrphilis und Dermatologie ausgestattet werde, damit 
die Stndi^enden so viel als möglich Gelegenheit erhielten, durch 
Anschauung zu lernen. Einige dieser Institute fehlten bis dahin 
gänzlich, oder entbehrten wenigstens der erforderlichen Ililfstnittel. 

Die medieiniselie Facultät wurde 1848 reorj^anisirt und gleichsam 
neu construirt, indem Iür die einzelnen Lebrge^^en stände ordentliche oder 
ausserordentliche Professuren systemisirt wurden; einzelne Disciplinen 
erhielten eine doppelte Besetzung. Um eine würdige Vertretung der 
rerscbiedenen F&cher zu gewinnen, wurden berforragende Gelehrte 
ans dem Auslände berufen, wenn sich im Inlands keine geeigneten 
Personen fanden. Durch die Habilitirung von Privat-Docenten, welche 
durch den Ministerial-Erhiss vom 19. December 1848 sreregelt wurde, 
hoflFte mau einen Nachwuchs tüchtiger Lehrkräfte zu erhalten. Mit 
dieser Einrichtung stand die £infuhrung der CoUegieogelder in einem 
gewissen Zusammenhange. 

Bei der Neugestaltung des medidnischen Unterrichts musste vor 
Allem dafür gesorgt werden, dass der Physiologie die gebührende 
Bedeutung eingeräumt werde. Bis dahin genoss dieselbe in Wien 
nicht diejenip:? Pflege, welche sie beansprucht, wenn Erfolge erzielt 
werden solicu. Die mit praktischen Demonstratiunea und Experimenten 
verbundene Art des (Unterrichts und die exacte Forschungsmethode, 
welche in England an Charles Bell und Marshall Hall, in Frankreich 
an Magendie, Flourens und Longet, in Dentschland an Job. Müller, 
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£. H. Weber und PurkiDje hervorragende Vertreter gefanden batt«^ 
M'urde in Wien nicht befolgt. 

Die Vierzigerjahre unseres Jahrhunderts hatten einen nich- 
tigen Umschivang in der Physiologie, wie ftberbaupt in den Natur« 

wiss(^Dsehaften herbeigeführt. Schwann's Entdeckung der thierisehen 
Zeile und seine uiikiubkopisciieo Untersuchungen über die Ueber- 
einsÜmmung in der Struetur und dem Wachsthum der Pfiauzeu und 
Thiere, Schleiden's Grundzögo der wissenschaftlichen Botanik, Liebig's 
organisehe Chemie in ihrer Anwendung auf Physiologie, und Patho- 
logie eröffneten die Aussicht auf eine Erklärung der räthselhafteD 
Vorgänge, welche man unter der Bezeichnung „Lebenskraft** zasammeih 
tasste. Lutze bekämpfte den Glanben an die letztere mit schneidigen 
Walfen und begann die allgemeine Pathologie und Therapie vom 
Standpunkt der mechanischen Naturwissenschaft zu betrachten. Aber 
es vergingen noch viele Jahre, bevor die Lehre von der Lebenskraft 
von allen Seiten aufgegeben wurde. An ihrer Stelle flbernalim die 
Zellentheorie die Ffihrung der Geister, deren hohe Bedeutung für die 
Pathologie und damit fOr die praktische Heilkunde erst von Virchow 
vollständig gewürdigt wurde. 

Die Wiener Schule nahm au diesen Errun9:enseliaften. welche 
eine neue Periode in der Geschichte der Medicin eiuleitelen, geriugen 
Autheii; es erklärt sich dies vielleicht dadurch, dass die strebsamen 
Forscher einerseits durch wissenschaftliche Fragen auf andern 
Gebieten der Heilkunde yollauf in Anspruch genommen wurden, und 
andererseits im Kampf mit manchen sie beengenden Yerhältuissen 
einen guten Theil ihrer Kraft verbranchten. Als diese Schranken 
iielen, da erschien es auch hohe Zeit, dass Wien bei dem Wett- 
streit der Geister vertreten werde, welchen die Physiologie erlebte. 
Man rief zu diesem Zweck den scharfblickenden, tiefdenkeudeu 
E. Brüclve, welcher an Joh. Müller's Seite tapfer mitgekämpft hatte, 
nach Wien und übertrug ihm das Lehramt der Physiologie. Er befond 
sich in der vollen Kraft freudigen Schaffens und zählte kaum 30 Jahre, 
als er nach Wien flbersiedelte. Geboren am 6. Juni 1819 zu Berlin, 
hatte er in dem Hause des Superintendenten Dr. Droysen zu tiiralsuud 
seine Erziehung genosssen. da seine Mutter früh gestorben war udJ 
sein Vater, eia Maler, im fernen Italien lebte, und hierauf in Berha 
und in Heidelberg die raedicinischen Studien absolvirt. Schon als 
Student trat er als Schriftsteller auf, indem er in Maliers Archiv 
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eine Eikläruug der stereoskopischen Erscheinungen gab, welche als 
richtig anerkannt wurde, und die Ursachen der Todteuästarre ent- 
wickelte. Im J. 1842 legte er die Ärztlichen Prüfungea ab und bald 
daianf wfthlte ihn Job. Müller sn seinem Assistenten. 

Dieser grosse Gelehrte, welcher damals anf der Höbe seines 
Ruhmes stand, vereniigte in mh die Lehrkanzeln der normalen, der 
yergleichenden und pathologischen Anatomie nnd der Physioloi^ie and 
bildete den Mittelpunkt eines Kreises junger Forscher, die von ihm 
die Anregung und Anleitung zu erfol^rreichen Arbeiten erhieltuu. Dazu 
gehörte Th. Schwann, ilenle, Peter«, E. Brücke, E. du Bois-Reymond 
u. A., deren Namen seitdem einen dauernden Platz, in der Geschichte 
der WissenschaileQ erlangt haben. Viele derselben fanden sich in der 
Berliner physikalischen Gesellschaft wieder, an deren Gründung Brücke 
neben G. Magnus, H. Knoblauch und W. Beetz einen tfa&tigen Antheil 
genommen hatte. Dieselbe gab eine Zeitschrift heraus, in welcher die 
Foftsehritte hi der Physik kritisch besprochen nnd erlftntert wnrden; 
Brücke lieU-ite Jafür durch mehrere Jahre die Berichte über die 
Capitel: Diffusion und phjsioiugische Oi)tik. Ueber die Diffusion 
trupf barflüssiger KOrper stellte er rutersuchuugen an, deren Ergeb- 
nisse er iu Poggendorff s Annalen, sowie in seiner Inaugural- Disser- 
tation: De diffusione humorum per sfpta morttia et viva (Berlin 184B> 
niederlegte. Eine sehr eingehende Beschäftigung widmete er der 
physiologischen Optik; er schrieb Aber den inneren Bau des Glas- 
körpers, Aber die physiologische Bedeutung der stabförmigen KOrper 
und der Zwillingszapfen in den Augen der Wirbelthiere, über das 
Verhalten der optischen Medien des Auges gegen Licht- und Wäriae- 
strahlen, Ii Munlers gegen Sonnenstrahlen, über die sogenunnien leuch- 
tenden Augen bei den Wirbelthieren und über das Leuchten der Augen 
bei den Menschen. [)ie beiden letzteren Arbeiten haben vielleicht auf 
den Gedanken geführt, Vorrichtungen zur Beleuchtung des dunklen 
Hinteigrundes erkrankter Augen zu constrairen, um dadurch die Art 
des Leidens festzustellen: eine Erfinduug, durch welche sieh Helmholtz 
um die Wissenschaft wie um die Ilamanitftt gleich grosse Verdienste 
erworben hat. 

Brücke lieferte ferner werthvolle Beiträge zur Furl)eulehre, 
erklärte />. B. düs W'eseu der brauneu Farbe und die Aufeinauderfolgo 
der Farben in den Newton'schen Ringen, studierte die feinere Anatomie 
des Auges und seiner einzelnen Theile und erörterte mehrere Fragen 
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diT ])}i\sioiogischen Chemie. Alle diese Arbeiten fallen in die Zeit, 
bevor er nach Wieu kam. 

Er wirkte während derselben als Prosector und Assistent am 
anatomischen Museum in Berlin und übernahm 1846 gleichzeitig den 
anatomischen Unterricht an der Akademie der KQnste, nachdem er sich 
aaf einer im Auftrage der preussischen Regierung unternommenen Reise 
davon unterrichtet hatte, in welcher Weise derselhe in DQsseldorf. 
lirüösel, Antwerpen, Miiucheu uucl Frankfurt a. M. ertheilt wurdi.'. 
Im J. 1848 wurdü Brücke zum Nachfolger Burdach's im Lehramt 
der Physiologie zu Königsberg ernannt, und kaum ein Jahr später 
verliess er die Stadt Kants, um in Wien seine Lehrthätigkeit zu 
eröffnen. Bald nach seinem Eintreffen w&hlte ihn die Akademie der 
Wissenschaften zu ihrem MitgUede, In deren Acten er fortan die 
wichtigsten Resultate seiner Forschungen niederlegte. 

Dieselben betrafen theils die feinere Anatomie einzelner Organe, 
theils verschiedene Gebiete der Physiologie, besonders diejenige des 
i^eliurgans und der Sprache. So wies er die Muskel fasern in den 
Darmy.otteu nach imd ciiüulerte die Anatomie der feiusten Chvlus- 
gefässe und ihres Quellgebietes. Forner bestätigte er die Contractililät 
der Gallenblase. Den Bau der Muskelfasern untersuchte er mit Hilfe 
des polarisirten Lichtes und stellte dabei fest, dass deren Inhalt k^ne 
homogene Substanz ist, sondern in einer einfach lichtbrechenden 
Substanz doppeltbrechende Elemente enthält. Die Technik der feineren 
anatomischen Untersuchungen förderte er durch dieErfiudung einer 
Dissectionsbrille. 

Hervorragende Leistungen verdankt ihm die physiolugisehe 
Forschung. Die Arbeiten iu Betreff der Farbenlehre Murden fort- 
gesetzt; in seiner Abhandlung über subjective Farben zeigte er, dass, 
wenn auch Fechner's Erklärung für einzelne Fülle, Plateau's für 
andere genOge, doch noch manche unerklärt bleiben. Den Farben- 
wechsel des Chamäleons erklärte er dadurch, dass dabei nicht blos 
Pigmentzellen, sondern auch Interferenzfarben betheiligt sind. Hierher 
gehören auch seine Arbeiten über die Wirkung compleraentär gefärbter 
Gläser biim binoculären Sellen, über den Metallglanz, über Ergän- 
zungs- und (Juntra.sttarl»i'n. iil»er Farben, welche trübe Medien im auf- 
uud durchfallenden Lichte zeigen, und seine Physiologie der Farben. 
In einem Aufsatz vlber die asymmetrische Strahlenbrechung des Auges 
zeigte er, dass das menschliche Auge nicht genau centrirt ist 
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Von fuudameutalfT Bodoiitung waren Brückö's Arbeiten in Bezug 
auf die Physiologie der S})rache Seine Gnindzuge der Physiologie 
und SystemalÜL der SprachUute (1856^, seine Bemerkongen Ober die 
Ansspiaehe der Aspiraten im Hindostani, sowie über eine neue Methode 
der phonetischen Transscription, seine Beitrftge zur Lautlehre der 
arabischen Sprache und seine {»liysiologischen Grundlagen der neu- 
hochdeutschen Verskunst warfen eiu klärendes Licht auf dieses bis 
dahin wtnig bebaute Fehl der Physiologie. 

Doch auelj anderen Gebieten der letzteren widmete er seine 
Aufmerksamkeit. Er fand, dass stark venöses Blut in dicken Schichten 
mit rother, in dfinnen mit grüner Farbe durchscheint, und stellte 
Untersuchungen an Ober die Gerinnung des Blutes, durch velehe er 
xum Schluss gelangte, dass es durch die lebende Geftsswand flüssig 
erhalten wird. Sorgfältig studierte er auch den Bau der rothen Blut- 
körperchen. 

Seine Theorie, dass die Coroiiar- Arterien sich wfthreud der 
Diastoh' der KüiumeiD füllen und während der Systole derselben von 
den Aortenklappen bedeckt sind, wurde von ITyrtl bekämpft und 
zwar nicht gerade mit sehr gewählten WaD'en. Auch die Physiologie 
der Verdauung erfhhr durch Brücke mannigfache Förderung; er unter- 
suchte, welchen Einfluss die Quantitftt der Sfture und des Pepsins auf 
die Verdauungsseit hat, ob bei der Verdauung Pepsin gebildet und 
wie der Magensaft abgesondert wird; er sehrieb über Gallenfarbstoffe 
und ihre AuftiuduuL^, imd inachte auf die rediieireuden Eigenschaften 
des Harns und auf das Vorkommen von Zucker im Urin gesunder 
Menschen aufmerksam. Fragen von allgemeinerem Interesse erörterte 
er in den Abhandlungen über Elementar-Organismen (Zellen) und 
über Gravitation und Erhaltung der Kraf^, sowie in seinen Bruch- 
stucken aus der Theorie der bildenden Künste. Seine Vorlesungen 
über die gesammte Physiologie erschienen 1873/74 und erlebten 
binnen wenigen Jahren mehrere Auflagen. 

Brücke hat auch die Pathologie zum Gegenstande seiner For- 
schungen gemacht. In seinem Aufsatz: ..Die primäre Cuutraction der 
Arterien als Ausf^auirspuukt der Eutzüudiiug" widerlegte er Henle's 
Reflexiheorie und kehrte zu einer mechanistischen Auffassung des 
Entzönduugsvorganges zurück. Ferner studierte er den Zusammen- 
hang zwischen Albuminurie und Urämie und gab eine neue £rklftrung 
für die letztere ab. 
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Seit mehr als drei Iit-eenuieu wirkt Brücke als Lehrer aa <ler 
Wiener Hochschule: eiue Anzahl hervurra^^euder Gelehrter, wi^* Albiui, 
Ylacovicb, v. Vintscbgau, Rollet, S. Stricker, S. L. Scheok, S. Eimv, 
E* T. Fleischl u. A., welche Lehrkaozeln M verschiedeiien Universi- 
tiUen emoehmen oder als Assistenten ihm tat Seite stehen, geben 
Zeugniss davon, dass es ihm gelnngen ist, in Oesterreieh eine physio- 
logische Schule zu grfinden. Sein AdoptiTvaterland drfickte ihm den 
Dank f6x diese Leistungen aus; die Universttftt wählte ihn 1879 zu 
ihruiu Rectca-, die Akademie der Wisseust hiiiU'U 1882 /-u ihrem Vice- 
Präsidenten; der Kaiser erhub ihn iu «leu Adelsland und ernannte 
ihn einige Jahre später zum lebenslänglichen Mitgliede des Herren- 
hauses: eine Auszeichnung, welche ausser ihm von seinen College» 
nur Rokitansky erfahren hat. 

Den Lehrstuhl der normalen descriptiren Anatomie hatte Hyrd, 
wie schon erw&hnt, bei der Reorganisirung der Ünirersitftt inne. Als 
Ldirer wie als Gelehrter und Forscher geuoss er damals bereits einen 
weitverbreiteten Ruf. iSe'm Lehrbuch der Anatomie diente an fremden 
llochsehnlen zum Unterricht. Auch sein Handbuch der tupugraphischen 
Anatumii', welches 1847 erschien, fand rasch überall Eingang und 
erlangte bald den ersten Platz unter allen derartigen Werken: es 
wurde i. .1. 1882 zum siebenten Male herausgep:eben und in viele 
fremde Sprachen abertragen. Im J. 1865 gab Hyrtl ausserdem ein 
Handbuch der Zergliederungskunst heraus, welches sich den eben 
genannten Werken wOrdig anreihte. Zahlreich sind seine Arbeiten 
auf dem Gebiete der normalen, pathologischen und rergleichendea 
AiiuLoraie. 

So li< fVrte er werthvolle Beiträge zur vergleichenden Anatomie 
der Trommelhöhle und zur vergleichenden Angiologie und gab Auf- 
schlüsse über den Kreishuif einzelner Amphibien und über die 
Urogenital-Organe der Fische; ferner veröffentlichte er bemerkenswerthe 
Abhandlungen über die Plica Nervi laryngti beim Menschen, Aber 
das Cavttm prafpenttmealt BeUii, die Lineae simicircularet 
Zhuglaaii und ftber die Oapillargefässe der Oonjunctira-Papillen, 
beschrieb mehrere anatomische Seltenheiten, wie z. B. Varianten des 
Äf. tternoclavicularisy einen Fall wm Proccstas iupracordyloidius 
femoris^ einen Fall \uu unLi-ei»oreneni Maiijrel der unteren Xasf^n- 
muscheln und des Siebbeinlabyriuihs und sprach sich über wahiö 
and falsche Schaitknochen in der Pard orbitaria des Stirnbeins, aber 
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die spODtuie Dehiscenz des Tegmm iympani und die €tUul€ie 

Das Wiener anatomische Institut erleirte unter Hyrtrs Leitung 
eine Periode weitbinstrahlenden Rahmes. Der Hörsaal Tormochte die 
Menge der Stndierenden, velehe ans allen Theilen der Welt herbei- 
strömten, kaum zu laHsen ; die anatomische Sumiuluim wurde auf mehr 
als 50()() Stück vermehrt, unter denen die Racen.scljudel, die Geföss- 
Varietäten, die mikroskopischen Injectionen und die Präparate über 
Arterien, Venen und Sinnesorgane besonders hervorgehoben zu werden 
verdienen. Hyrtl schof ausserdem ein Teigleichend - anatomisches 
Masaenm, das später mit der Lehrkanzel der Zoologie vereinigt wurde, 
und fimd die Zeit zur Anfertigang von anatomischen Präparaten, 
welche auf Ausstelinngen die ersten Preise gewannen und von den 
Regierungen fremder Staaten an^^ekauft wurden. 

Als die Wiener Universität 1865 das Jubiläum ihres 5(X)jähri2:eii 
Bestehens feierte, genoss Hyrtl die Ehre, als Rector mapüficus an 
der Spitze derselben zu stehen. Die Festrede, welche er bei dieser 
Gelegenheit hielt, erregte grosses Au&ehen. Im J. 1874 legte er 
freiwillig seine Aemter nieder und zog sieh auf seine Besitzung in 
dem herrlich gelegenen Perchtoldsdorf bei Wien zurück. Das O^'tim 
cum dignüaief welches ihm dort gegönnt ward, Mite er aus durch 
die Bearbeitung des Werkes: ^Das Arabische und Hebr&tsche in der 
Auatomie (Wien 1879)*^ und der „Onomatologia anatomica (Wien 
1880)**, in welcher er wicliticce Beiträge zur Geschichte und Kritik 
der anatomischen Sprache lielerte und beachtenswerthe Vorsehläge 
zur Reform derselben machte. 

Seit 1847 ist Hyrtl Mitglied der k. k. Akademie der Wissen- 
schaften; viele gelehrte Qesellschafteu w&hlten ihn zu ihrem Ehren- 
mitgliede» zahlreiche Orden und Auszeichnungen wurden ihm zu Theil 
und das Wiener medidnische Doctoren-CoUegium liess zu seinem 
70. Geburtstage eine Denkmünze prägen. 

Neben IJyrtl wirkte in Wien seit 1861 als ordentlicher Pro- 
fessor der Anatomie Christ. Aug. Voiirt, geb. 1808 zu Ihody in 
Galizien. Er hatte nach Beendigung seiner Studien als 'Assistent und 
Prosector am anatomischen Institut in Wien gedient, wurde 1847 zum 
Professor der Anatomie an der chirurgisch-medicinischen Lehranstalt 
in Laibach ernannt, und ron dort 1850 in der gleichen Eigenschaft 
nach Lemberg und 1854 an die Unirersitftt zu Krakau versetzt. Die 

17 
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EiulühruDg der puluischeü Uuierrichtssprache an dieser IL chschulo 
iiötbigte ihn 1861, seinem dortigen Lehramt zu entsagen. Er wurde 
darauf dem Lehrkörper der Wiener medicinischen Facultät eingereiht, 
vo die Menge der Studierenden die doppelte Vertretung der anato- 
mischen Disciplin wflnschenswerth erscheinen Hess. Im J. 1878 wurde 
Voigt peasionurt; 7on seinen vissenschafllichen Leistungen mOge eine 
Arbeit üher die Vertheilung der Hautnenren auf der Obeiflftche des 
menschlichen Körpers erwuliui werden. 

Die Histolo.^ie lehrt seit 1849 Carl Wedl, geb. 1815 zu Wien. 
Er wurde 1853 zuiu ausserordeütlicheü, 1872 zum ordentlichen Pro- 
fessor ernannt und 1849 zum Mitglieds der Akademie der Wissen- 
schaften erwählt. Seine wissenschaftliche Thätigkeit liegt hauptsäch- 
lich auf dem Felde der pathologischen Histologie. Seine mikrosko- 
pischen ' Untersuchungen Ober die knolligen Anschvellungen der 
Nerrenstftmme, über die Eiterbildung in den GeAssw&nden, ftber 
die Entstehung und Entwickelung der Phleboh'then, über Rhachitis, 
über die Erkrankun.cron der Zähne ii. a. m. boten grosses Interesse 
für den praktischt u Arzt. Mit Vorliebe beschäftigte sich Wedl mit 
der pathologischen Anatomie des Auges; seine Arbeiten über die 
Fettbildung in der Hornhaut, Sklerotica und Chorioidea und über 
den vorderen Kapselstaar, vot Allem aber sein Atlas der patholo- 
gischen Histologie des Auges, den er unter Mitwirkung des Prof. 
Stellwag T. Oarion herausgab, verdienen hier hervorgehoben 2su werden. 

Die pathologische Anatomie besass in Rokitansky einen Ver- 
treter, wie ihn wohl kaum eine zweite Universität damals aufzuweisen 
vermochte: war er ja doch das anerkannte Haupt der jungen patho- 
logisch-anatoiuischeu Schule und Derjenige, welcher mehr als jeder 
Andere auf deutschem Boden diese Wissenschaft begründet und 
erweitert hatte. Die angesehene Stellung, welche er bei seinen Fach- 
genossen einnahm, verschaffte ihm auch eine hervorragende Bedeutang 
in dem Lehrkörper, dem er angehörte. Dazu kam der mfichtige Ein- 
druck, den seine Persönlichkeit machte, sein scharfer Verstand, 
welcher jede Sache, selbst wenn sie seinem Wirkungskreise fernlag*, 
rasch zu durchdringen und nach allen Richtungen hin zu erfassen 
vermochte, sein ruiclies Wissen, sein entschiedener Wille, seine uner- 
müdliche Arbeitslust und Thatkraft, das berechtigte Selbstbewusstseiii, 
welches häufig Denen eigen ist, die sich selbst Alles, was sie sind, 
zn verdanken haben, und endlich eine Reinheit des Charakters, welche 
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keinen Angriff zuliess: daraus erklärt es sich, dass er uiimuli^ einen 
massgebenden Einfluss im Professoren-Collegium der medicinischeu 
Facuität und darüber hinaus im gesammten Untcrrichtsweseii uud im 
öffentlichen Staatsleben gewann. Er war der Erste, der nach der 
Reorganisation der Facnlt&ten zum Decan des medicinischen Profes- 
soren-Collegimns gewfthlt wurde, nnd aueli der erste UniFersitftts- 
Professor, der an der Wiener Hochsehnle die Würde eines Reetors 
derselben erlangte. Allerdings war er auch redlich bemüht, den Ruhm, 
den ihm seine wissenschaftlichen Arbeiten gebracht hatten, zu erhalten 
und zu vermehren. 

Die stattliche Reihe von Abhandlungen, die er seitdem der 
Oeffentliehkeit Abergab» bildeten fast ebensoviele Bausteine zur Voll- 
endung des Baues der medidnischen Wissenschaft. Er beschrieb a. B. 
die dendritischen Vegetationen auf SynoTialhftuten und wies auf deren 
Bedeutung fttr die Vorbildung de? Gelenke und ffir die Entwiekeluug 
voü Neubildungen hin. Den paiholugischen Neubildungen widmete er 
ein eifriges Studium, wie seine Untersuchungen über die Entwiekeiung 
der Krebsgerüste im Iliublick auf das Wesen und die Entwickelung 
anderer Maschenwerke, über den Gallertkrebs, über die gallertartige 
Erkrankung des Wurmfortsatzes und die Erweiterung desselben, über 
den Zottenkrebs, über die pathologische Neubildung ron Brustdrfisen- 
textnr und deren Beziehung zum Oystosareom, Über die cayemöse 
Blutgeschwulst, über Neubildungen im Uterub uud Ovaiium, über 
Cysten und Struma darthuu. In seiner Abhandlung über das Aus- 
wachsen der ßiüdegewebs-Substanzen und die Beziehung dersen>en 
zur Entzündung n&herte er sich den Anschauungen Virchow's über 
diesen Gegenstand und lieferte eine yortreffliche Schilderung der 
pseudomembranösen Bestandtheile der Exsudate seröser Säcke. Des- 
gleichen machte er auf die Bindegewebswucherungen im Nervensystem 
aufmerksam. Zugleich erstaltete er Bericht über die bemerkenswertheu 
Beobachtungen, zu denen ihm sein reiches Sectionsmaterial Gelegen- 
heil bot; aber er beguui^te sich nicht damit, Das, was er gesehen 
hatte, vollständig und naturgetreu zu schildern, sondern er knüpüte 
daran Bemerkungen über die Entstehung und Entwickelung, den Vor* 
lauf und das Bode desselben, sowie über die Mittel, welche der 
äzzflieben Kunst dabei zur Verfügung stehen* 

Dieser Art waren seine Aufsätze über die lethale Leber- und 

Nieren- Öteatose, über die Atresie des Uterus und der Vagina bei der 
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Duplicität derselben, über die wandernde Milz, über die Strangulatioo 
von Ovarial-Tuiiioreu durch Axendrebung, über das Anenrys ua des 
Aortenbogens n. a. m. Sehr richtig erkannte er die Bedeutung, weiche 
die Entwickelangsgeschichte für die pathologische Anatomie besitzt» 
mid Hess ihr bei seines Stndiea ToUe Becftcksichtigiuig widei&hNn; 
duroh diese irttchfbriitgende VerbiBdang wurde es ihm möglich, 
gewisse pftthologiaehe ErseheiDungen als HemmmigsbUdaDgeii za 
erkennen und dieselben dadurch dem wissenschaftlichen Verständoiss 
näherzurücken. Ilieher gehören z. B. seine Abhandlun^eQ über die 
Persistenz des Ductus arteriosus und über die Deiecie der Scheide- 
wände des Herzeos, die letzte grössere Arbeit, welche er veröffdot- 
lieht hat Daneben yers&omte er nicht, die späteren AojOagen seioos 
grossen Lebrbnehes der pathologisehen Anatomie den Fortschritten 
in der pathologische Histologie und pathologischen Chemie entspre- 
chend umzuarbeiten. 

Rokitansky war aber nicht blos ein scliari'er und gründlicher 
Beobachter, ein echter Naturforscher: er besass auch die seltene 
Gabe, den Werth der eigenen Leistungen an der Bedeutung, wüIcIk 
sie in dem Rahmen der gesammten Cultarentwickelung erhalten, 
ermessen können. £r betrachtete die Dinge von der hoben Warte 
des Philosophen und blieb weit davon entfernt, in jene besehiftnkte 
Einseitigkeit zn Tcrfallen, wie sie bei den Forschem, welche sof 
einem Specialgebiet thatig sind , nicht gerade selten angetroffen 
wird. Davor schütütea ihn die philosophischen Studien, denen er sich 
mit grossem Vergnügen widmete, ihm war es zu danken, dass der 
stille Widenville, welchen die Mediciner seit Decennien gegen die 
Philosophie hegten, beseitigt, dass die Klnft, die zwischen der letS' 
teren und den Natorwissenschaften bestand, überbrückt vnrde und 
die Erkenntniss sich Bahn brach, dass beide Theile auf einander 
angewiesen sind, wenn sie hohe Ziele anstreben. Derartige Gesichts- 
punkte entwickelte er in den Reden über die Medicin und deren 
Praxis, über den selbstständigen Werth des Wissens und ül>er die 
Solidarität alles Thierlebens, welche bei feierlichen Gelegenheiten 
gehalten worden. Diese Geistesrichtang be&higte ihn auch, den Fiageo 
des öfSmtlichen Unterridits, zu deren Lösung er spftter berufen wofde, 
ein yerstftndnissToUes Interesse entgegenzubringen. 

Im J. 1863 wurde er auf Vorschlag des Ministers v. Schmerling 
zum Eeferenten im Ministerium ernannt und, als vier Jahre später das 



Digitized by Google 



— 261 — 



UotemchtBmiDistenum reaetiTiit wurde, dem letsstoien sugewieBen. 
Das Prugramm, welches er in dieser emflussreiehen Stellung ins 

Auge fasste, entwickelte er iu der Broschüro ül»er die Cunfurmität 
der Universitäten mit Rücksicht auf gegenwärtige österreichische 
Zustände und in den Zeitfrageu betieileud die Universität mit besonderer 
Beziehung auf die Medicin. Neben dieser Thätigkeit versah er gleich- 
zeitig das Lehramt, welches er erst 1875 niederlegte. Seine zahl- 
reichen Verdienste fanden die gerechte Anerlcennang der Mitwelt; die 
Akademie der Wissenschaften» der er seit 184d angehorte, wfthlte 
ihn 1866 zu ihrem Viee-PrSsidenten nnd später zu ihrem Frftsidenten, 
ebenso die Oesellschaft der Aerzte; der Kaiser berief ihn 1867 in 
das Herrenhaus und erhob ihn später in den Freiherrenstand. Am 
23. Juli 1878 starb Rokitansky; sein Leichenbegängniss gestaltete 
sich zu einem Act nationaler Trauer. 

Sein BohmesgelUhrte, Josef Skoda, der Meister der physikalischen 
Diagnostik, machte die Ton ihm geleitete medicinische Klinik zur 
hohen Schule aller Derjenigen, welche der anatomischen Bichtnng am 
Krankenbett huldijgten, oder sie kennen lernen wollten. Die dassische 
Sprache seiner Yortrftge, die GrOndlichkeit nnd Sicherheit, welche er 
bei der Untersnchnng der Kranken bewies, die nnfibertreffliche Art, 
mit welcher er die festgestellten I hatsachen zu gruppiren und zur 
Basis überzeu,gender Schlüsse und Folgerungen zu macheu verstand, 
die rücksichtslose Offenheit, mit welcher er gelegentlich die Ohnmacht 
der Arztlichen Kunst eingestand, fesselten seine Schüler und erwarben 
ihm deren Achtang und Bewunderung. Der Zolanf der Kranken, welche 
Ton ihm ein entscheidendes Urtheil erwarteten, mehrte sich und sein 
Ausspruch galt als unfehlbares Orakel. Dieser Umstand, sowie die 
Lehrthfttigkeit, der er sich mit aufopferungsvoller Hingebung widmete, 
liessen ihm leider wenig mehr Zeit zu literarischen Arbeiten; er schrieb 
über die Erscheinungen, aus denen sicli die Verwachsung des Herzens 
mit dem Herzbeutel am lebenden MeDschen erkennen lässt, über die 
Functi'on der Vorkammern des Herzens und über den Einfluss der 
Contractionskraft der Lunge nnd der Respirationsbewegungen auf die 
Bltttdronlation, Torfosste dnen Bericht über die Verbreitung des Cre- 
tinismus in der Osteneiehischen Monarchie und erzfthlte einige 
interessante Krankheitsftlle, welche er in seiner Praxis beobachtet 
hatte. Zunehmende Kränklichkeit bewog ihn i. J. 1871, dem Lehr- 
beruf zu entsagen. Schwere körperliche Leiden verdüsterten seine 
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letisteD Lebensjahre; erst 1881 machte der Tod denselben ein Ende. 
Bis zuletzt bewies er Theilnahrae flUr die Foltschritte der Wissen- 
schaft nnd fOr die Verbessemngen, welche das Oifontliehe Wohl erfahr. 

Er war eine edle Natur, gemeiiiDützig, wohltliätig, bescheiden, 
anspruchslos, überzeugungstreu, freimflthig und unersehrockeD, weuu 
es galt, (las Recht zu vertheidiiren uiul das Gute zu fördern, ver- 
lässlich, offen und wahrheitsliebend in Wort und That; er war, wie 
Rokitansky 1846 sagte, „eine Leaehte f&r den Lernenden, ein Master 
Ar den Strebenden, ein Fels für den Verzagenden.*' 

Sein klinisehes Wirken erfuhr eine nothwendige und heilsame 
Ergftnzang dureh Joh. Oppolzer, der 1849 die Leitung der zweiten 
medicinisehen Klinik, die damals nen gegrQndet vorde, fibemahro. 
Geboren 1808 zu Gratzen in liuhnieu, hatte er in Prag die medi- 
cinisehen Studien absolvirt, hierauf als Assistent an den dortig:en 
Kliniken gedient und sich dann binnen wenigen Jahren erneu solchtru 
Ruf als praktischer Arzt erworben, dass er 1841 die Professur der 
medicinisehen Klinik erhielt. Von dort warde er i. J^1848 an die 
UniTersit&t zu Leipzig berufen; aber er blieb daselbst nieht viel 
länger als ein Jahr und kehrte 1819 in sein Vaterland zurück, um 
in den grossen Wirkungskreis einzutreten, welcher ihm in Wien über- 
tragen wurde. Oppolzer besass eine Eigenschaft, welche bei Skoda 
bisweilen vennisst wurde, weil sie in seinem Innern verschlossi i] 
blieb; er verstaml es. den Hilfesuchenden eine herzurewinnende Theil- 
nahme zu zeigen, und erwarb dadurch ihr Vertrauen und ihre Liebe. 
Die ungesuchte Freundlichkeit, mit der er Jedem entgegentrat, die 
geduldige Aufmerksamkeit, die er den Leidensgeschichten der Kranken 
schenkte, dio Beruhigung, welche er ihnen zu gebm yermochte, 
umgaben seine Person mit jenem wunderbaren Zauber, der auf die 
Statte des Jammers den Lichtschein der Hoffnung warf. Wenn 
Oppolzer das Krankenzimmer betrat, dann schienen die Schmerzen 
gemildert und die Leiden zur Hälfte beseitigt zu sein. Er war einer 
jener seltenen Aerzte, wtdehe für ihren Beruf geboren sind; er rer- 
einigte in sich alle Vorzüge, welche den grossen Arzt kennzeichnen. 
Mit genialem Blick erkannte er die Krankheit, fast ehe er noch die 
Untersuchung des leidenden Körpers Jvorgenommen hatte; aber aU 
unyergleichlicher Meister bew&hrte er sich in der Behandlung. Dem 
Skepticismns in der Therapie, der zu einem Nihilismus geführt hatte, 
welcher für den Arzt zwar bequem, aber niederdrückend und für 
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den Kranken trostlos war, trat er mit Entschiedenheit entleeren. Er 
iries auf den Reichthum an di&tetischen und arzneilichen Heilmitteln 
bin, welche der ftr^tlichen Knnst zu Gebote stehen, nnd zeigte, welchen 
Segen die rationelle Anwendung derselben stiftet. Ffir seine Sehfller 
war es ein grosses Glück, dass sie nicht blos zur Erfüllung der 
wissens^luifrlichen, sondern auch dor ' ethischen Aufgaben, welche 
ihnen die ärztliche Praxis stellt. piZMtrt'u und befähigt wurden: er 
lehrte sie, nicht so sehr den allgemeinen pathologischen BegriÜ, als 
die Individualität des Leidenden ins Auge zn fassen und mit der 
Krankheit auch den Kranken zu heilen. Zn literarischen Arbeiten fand 
Oppolzer kaum die Müsse. Er hat nur wenig gesehrieben; aber seine 
Ansichten und Lehren, die er bei Terschiedenen Gele^nbeiten Tor- 
trog, die Beobachtungen un<l Erfahrungen, die er am Kraukeubett 
und im Ilörsiial mittheilte, fauden ohne ihn den Wesr in die Oeffeul- 
lichkeit und bildeten wichtige BeiträLre zur Kouutuiss der Krankheiten. 
Er hat dadurch vielfach kläreud und fördernd auf die medidnische 
Wissenschaft gewirkt; bei weitem hoher steht freilich, was er für die 
Menschlichkeit getfaan bat Als ihn i. J. 1871 ein plötzlicher Tod 
binwegraffte, klang die Klage um ihn yon den Ufern der Newa bis 
jenseits der Pyrenäen, und Aerzto und Laien wussteu, dass ein grosser 
Heilkuustler ü;est erben sei. 

In mancher Hinsicht glich die Geistesrichtung, der Hebra lolgte, 
derjenigen, welcher Oppolzer seine unire wohnlichen Erfolge verdankte. 
Wie Jener, Terstand auch Hebra die Kunst, die Krankheitebilder in 
ihrer Totalitftt zu er&ssen, das Zusammengehörige zu vereinigen und 
das Unwesentlicbe und Zufällige zu trennen; wie Jener, sab auch er 
seine wichtigste Aufgabe darin, die Krankheit zu beseitigen und dem 
Kranken zu helfen. Leichter wurde es ihm, das höchste Ziel in dieser 
Beziehung zu erreichen, da er sieh auf eiu streng umschriebenes 
Gebiet, auf dasjenige der Hautkrankheiten, beschränkte. Hier gelang 
es ihm, reformatorisch und neugestaltend in Wissenschaft und Kunst 
zu wirken. Mit der Macht einer auf zahkeiche Thatsacben g^rflndeten 
Ueberzeugung bekftmpfte er die Theorie einer scabiösen oder her- 
petischen Diatbese, nach welcher die Entwickelung mancher Haut- 
Inden als ein physiologischer Vornan.; erschien, der den im Körper 
vorhandenen KrankheitsstotT uaeh aussen treibe und daher nicht durch 
ärztliche Verordnungen gestOrt werden dürfe. Kurz und bündig bestritt 
er den Einfluss, welcher einzelnen Erscheinungen auf der äusseren 
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Haut gegcDüber deiu iimeren Organismus zugeschrieben wurde. Liess 
er sich dabei zuweilen auch zu weit fortreissen, wie z. B. wenn er die 
WirkuDgen der spastischen Hautreize leugnete, so hatte sein eut- 
sehiedenes Auftreten doeh das Gate, dass die Furebt vor der localen 
Therapie schwand und eine latioiieUe Behandlangsmetfaode der Haut- 
krankheiten geschaffen wurde. Worin er geirrt und gefehlt, haben 
die Späteren eikaunt und berichtigt. Die Pathologie der Hautleideu 
erhielt durch Hebra nianrhe Bereicherung; ausser Ekzem und Psoriasis 
lehrte er auch Prurigo, Erytheme multiforme^ Plithiriasis und den 
sogeuannten Weichselzopf besser kennen, trug zur Klärung der 
Ansichten über die Badesyge und die Bithmarsische Krankheit 
bei, verein&chte nnd yerbesserte die Terminologie und machte zuerst 
auf das Bexenut marginaium, den Liehen ruber und das Bhino- 
sklerom aufmerksam. Nicht geringer sind die Verdienste, welche er 
bich um die Therapie dieser Leiden erworben bat; unbefangen und 
gewissenhaft prüfte er jede neue Entdeckung auf diesem Gebiete und 
suchte sie auf ihren wahren Werth zurückzuführen. Er schrieb über 
die Anwendung des Schwefels und der Jodprftparate und über den 
Nutzen des Kautschuks bei Hautkrankheiten und führte das con- 
tinuirliche Wasserbett in die firztiiche Praxis ein. Hebra galt als die 
erste Autorität in seinem Fach; sein Auditorium füllte sich mit Stu- 
denten und x^erzten aller Nationen. Im J. 1849 wurde er zum ausser- 
ordentlichen und erst 20 Jahre später zum ordentlichen Professor 
ernannt. Wenige Jahre vor seinem Tode wurde er in den Adelstaad 
erhoben; er starb 1880 im Alter von 64 Jahren. 

Gleichzeitig mit der Errichtung einer dermatologischen Klinik 
erfolgte, wie erwfthnt, die Gr&ndung einer Klinik f&r Syphilia 
Carl Sigmund, welcher die Leitung derselben übernahm, befand sich 
damals uerade in Egypten, wo er im Auftrag der österreichischen 
Regierung die Quarantaine- Anstalten besuchte und die Pebtlrage stu- 
dierte. J^ach seiner Rückkehr TerOffentlichte er Vorschläge zur Reform 
des Quarantainewesens, in denen er, wie einst Ohenot, die Aufhebung 
aller den Verkehr hemmenden Massregeln» soweit sie nidlit durch 
sanitäre Rfickaichten unerlAsslich seien, forderte und eine milde und 
gerechte Anwendung der zu diesem Zweck erlassenen Gesetze empfabL 
Den grossen Volkskrankheiten wendete Sigmund ioderzeit ein eifriges 
Interesse zu; als Vertreter seiner Regierung nahm er au mehreren 
intemationaleu Sanitätsconferenzen Theil und noch wenige Wochen 
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Tor seinem Todt; ^ab er eine Abhandlüug über diesen Gegenstand 
heraus. Ausserdem schrieb er über die SchorIiero-Kr;iiikh»M't \md deren 
■yerwaadte Formen und machte seine Beobachtungen und Erfahrungen 
über die venerischen Leiden in einer Reihe von Aufsätzen bekannt. 
Im J. 1867 wurde er mit dem Beimunen »von llanor*' in den Adel- 
stand erhoben und 1869 gldcbseitig mit Hebra zum Ordinarius beför- 
dert. Er war ein gesuchter und beliebter Lehrer, dessen Vorträge 
einen reichen Inhalt in einer amüsanten Form darboten. Im J. 1880 
trat er vom Lehramt zurück; iS83 starb er zu Padua, während er 
bei seiner dort verheirateten Tochter zum Besuch verweilte. 

Die beiden chirurgischen Kliniken, von denen die eine bisher 
für den Unterricht der höheren Kategorie der Studierenden, die 
andere fflr denjenigen dos niederen Lehreurses gedient hatte, wurden 
1849 einander gleichgestellt. An der Spitze der einen stand der durch 
seine literarischen Arbeiten und seine chirurgische Geschicklichkeit 
bereits rühmlichst bekannte Professor Franz Schuh; zum Vurstand 
der anderen wurde der bisherige Primär- Chirurg Johann Dumreicher 
von Oesterreicher ernannt. 

Schuh war ein kühner, gewandter und glücklicher Operateur 
und zugleich ein denkender Gelehrter, ein fleissiger und gewissen-» 
hafter Forseher und sorgsamer Arzt. Die grossen Verdienste, welche 
er sich dadurch, dass er die Fortschritte in der physikalischen Dia- 
gnostik und in der pathologischen Anatomie für chirurgische Zwecke 
verwerthete, env^orben hat, sowie seine übrigen Leistungen, welche iu 
die Periode vor 1848 fallen, wurden schon früher besprochen. Später 
lieferte er ausser vielen kleineren Artikeln für medicinische Zeit- 
Schriften grössere Abhandlungen über den Bruchschnitt ohne Eröff- 
nung des Bmchsaekes, Aber die Einklemmung der Unterleibsbrftche 
und ihre Behandlung, über die Erkenntniss der Pseudoplasmen und 
über die Pathologie und Therapie der Aftergebilde, sowie eine vor- 
treffliche Monographie über Gesichtsueuralgien und die Erfolge der 
dagegen vorgenommenen Nerven-Resectionen. Schuh wurde von seinen 
Schülern aufrichtig geliebt und verdiente diese Anhänglichkeit; denn 
er war ihr wohlwollender Freund. Die nothwendige' Erholung von 
seinem anstrengenden Beruf suchte und fand er in der Musik; er war 
ein anerkannter Meister des Violinspiels. — Schuh starb 1865. 
Seine Büste wurde im ersten Hofe des Allgemeinen Krankenbanses 
aufgestellt 
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Sein College Dumreicher warde 1816 zvl Triest geboren, 
studierte an der Wiener Hochflehale und virkte von 1840 — 45 als 
Assistent an der ehimrgiscben Klinik. Im J. 1844 erhielt er die 
Erlaubniss zur Abhaltnn^ Ton Vorlesungen Aber Chirargie; 1846 wurde 

er zum Primararzt am Allgenieiuen Kraukenhause und 1849 zum 
ordeiitlichen Professor ernauut. Die Erfahrungen, welche er während 
seiner laugen klinischen Thätigkeit sammelte, machte er in Aufsätzen, 
welche in medicinischen Journalen erschienen, unl in Vorträgen, die 
er in facbwissenscbaftlichen Vereinen hielt, bekannt. Er starb 1880 
fem von Wien auf seinem Out in Erain. 

Aof den dureb Bosas* Tod erledigten Lehrstuhl der Augenheil- 
kunde wurde Ferdinand Arlt, geb. 1812 zu Obergraupen in Böhmen, 
berufen. Er hatte in Prag die medicinischen Studien absolvirt, von 
1840 — 42 als Assistent Fischer\s an der dorti^^en ophtliahiiuloi^iseheu 
Klinik gedient, hierauf die ärztliche Praxis in Prag ausgeübt und seit 
1846 daselbst den Unterricht in der Augenheilkunde ertheilt, zuerst 
als Supplent der Professur, später als deren Inhaber. Die Arbeiten, 
urelehe er in der Prager Vierteljahrssehrift n. a. a. 0. TeröffenfUcht 
hatte, mussten die Aufinerksamkeit der ftrzilichen Welt umsomehr 
errep^en, als darin der Versuch gemacht wurde, die Augenheilkunde 
im Sinne der patliolügiselt-anatomischen Schule zu bearbeiten. Floiss, 
Gewissenliafii^keit und ein aussergewöhnliches Talent zu Beobach- 
tungen fübrt(»n ihn zu Ergebnissen, welche für die Wissenschaft 
werthroU waren. So erkannte er das Wesen des Xerophthalmos sehr 
richtig, indem er denselben als einen auf Atrophie der Bindehaut 
beruhenden Sehmmpfungsprocess bezeichnete. Die Bildung des Ptery-* 
giums wusste er auf eine natürliche und uugczwuugene Weise zu 
erklären; er hatte nämlich beobachtet, dass der Entstehung des- 
selben seichte Geschwüre am Cornealrande vorausgingen, welche 
den LimbuB conjunctivae in Mitleidenschaft ziehen und eine Erschlaf- 
fung der Bindehaut im Gefolge haben. Seine Opeiationsmethode der 
Trichiasis, welche dem Verfahren Jaesche's ähnlich ist, aber manche 
Vorzage vor ihm hat, &nd vielen Beifall bei den Augenärzten. Auch 
für die Beseitigung des Symblepharon erfand er eine Operations- 
methude, die sich durch Einfachheit und Zweckmrissij2:keit auszeich- 
nete. Im J. 1851 erschien der erste Band seiner ,.Kraukhenen des 
Auges, für praktische Aerzte geschildert": 1854 und 1856 folgten 
die beiden anderen. In dem letzteren Jahre eröffnete Arlt seine Lebr- 



Digitized by Google 



— 267 — 



th&tigkeit in Wien, welche er bis 2a seiner PensioiuniDg, die 1883 
erfolgte, fortgesetzt bat Seine späteren Beobachtungen betrafen die 
Krankheiten des Tbr&nenschlaiiches und der Thiftnenorgane überhaupt, 
die Anwendang des DmckTerbandes bei AagenentzflndangeD, die 

Verletzimgeü des Auges, die Kktropium-Operation, die Aetiologie der 
Keratitis u. a. m. Ferner sehrieb er über die Pflege der Augen im 
gesunden und kranken Zustande, verfasste die Operatioiislelire für 
das von A. v. Graefe und Saemisch herausgegebene grosse Handbuch 
der Augenkrankheiten, Teröffentlichte eine klinische Darstellung der 
Kranlüieitea des Auges (1831) und begründete mit Donders und 
A. T. Oraefe das ArchiT für Ophihalmologie, an velchem er zugleich 
als Mitarbeiter thätig war. Was Arlt als Lehrer geleistet hat, dafür 
legen seine zahlreichen Schfiler Zeugniss ab, von denen mehrere als 
Lehrer au berühmten Hochschulen wirken, viele sich duich ihre 
wissenschaftlichen ArlM'iten einen geachteten Namen erworben haben. 
Der Kaiser erhob den sehlichten, bescheidenen Mann in den Adel- 
stand; die Gesellschaft der Aerzte wählte ihn zu ihrem Präsidenten. 

Gleichzeitig mit Arlt kam Carl firaun, später mit dem Prädicat 
„Ton Femwald^ geadelt, als Professor der Geburtshilfe an die Wiener 
Vniversitftt Derselbe wurde 1823 zu Zistersdorf in Kiederösterreich 
geboren, und war nach der Beendigung seiner medicinischen Studien 
als Assistent Kleins an der gelniits hilf liehen Klinik und als Docent 
und von 1853 ali als Lehrer an der Hebammenschule zu Alle-Laste 
in Tirol thätig-. Er machte .sich durch verschiedene ^littheiluugeu aus 
der geburtshilflichen Praxis und durch eine Abhandlung über die 
fettige Involution des Uterus ^ri Hindegewebsuueherungen bekannt, 
gab mit Ohiari und Spaeth die Klinik der Geburtshilfe und Gynäkologie 
heraus und rerfasste ein Lehrbuch der Geburtshilfe, welches er später 
zu einem Lehrbuch der gesammten Gynäkologie erweitert und umgt - 
arbeitet hat — Ein grosses Verdienst erwarb er sich, als er in 
Gemeinschaft mit Sjiaeth i. J. 1862 die Einrichtung- zweckmässiger 
Ventilations- und Heizungsvorrichtungen im Gebärhause durchsetzte; 
sie bestehen aus ( ahiriföres (Mantelöfen) und aus Canälen für die Zu- 
und Abfuhr der Luft. 

Für den klinischen Unti rricht in der Kinderheilkunde wurde in 
dem Tom Regimentsarzt L. W. Mauthner gegrfindeten und durch 
wohlfhfttige Gönner erhaltenen St. Anna-Kinder^pitale Sorge getragen. 
Denselben ertheilte anfangs Mauthner, welcher 1851, nachdem die 
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Klinik den Charakter eines zur Universität gehörigen Lehriustituts 
erhalten hatte, zum ausserordentlichen Profesaor ernannt wurde. Er 
schrieb über die firkranknogen des Gehirns und Rfldcenmarks bei 
Eindenif über Kinderdifttetik n. a. m. Nadi seinem Tode i. J. 1868 
trat Franz Mayr, bisher Primararzt des St Josef-Kinderspitals, an 
seine Stelle. Ihm folgte schon nach wenigen Jahren sein Assistout 
Hermann Widerhofer aus Weyer iu Oberösterreich, welcher eine Ab- 
handlung über dii' Krankheiten am Nabel des Neugeborenen und 
mehrere Beobachtungen aus seiner Praxis veröffentlichte. 

Die Professur fär allgemeine Pathologie imd Therapie ond 
Pharmakologie wurde bei der Beorganisation des medioimsckea 
Unterrichtswesens dem Bruder Ste^ Schroff*s, Carl Damian Schrofl^ 
geb. 1802 zu Kratzau in Böhmen, übertragen. Er erwarb in Pr^ 
die ärzilichc Bildung, ^virkte hierauf uls Assistent au der dortigeu 
meilicinisclien Klinik und dann als Lehrer der theoretischen Mediciü 
an der Chirurgenschule zu Olmütz und versah seit 1835 dieselbe 
Lehrkanzel an der Wiener Hochschule. Er richtete das pharmakolo- 
gische Institut ein und l^e den Grund zu der damit Terbundenen 
Sammlung pharmakologischer Pr&parate, suchte die physiologischea 
und arzneilichen Wirkungen einzelner Stoffe» wie OolcMcnm, Aconit 
und Belladonna, auf experimentellem Wege fesizustellen und lieferte 
Beiträge zur Deutung des Silphiums der alten Griechen. Seine Lehr- 
bücher der Pharmakognosie und der Pharmakologie erlebten mehrere 
Auflagen. 

Im J. 1873 legte er sein Lehramt nieder und übersiedelte 
uach Graz, wo sein Sohn Professor der Arzneimittellehre ist. 

Neben ihm lehrte Franz Eurzak, geb. 1801 zu Prag, von 

1850 — 67 Receptirkunde und Toxikologie. Er hatte ein Physikat in 
Böhmen und später eine Lehrkanzel an der chirurgisch-mediciniscbeu 
Lehranstalt zu Iniusbiuck verwaltet und zuletzt als Professor der 
theoretischen Mediciu für den niederen Lehreurs der Chirurgen in 
Prag gewirkt, bevor ihm das gleiche Lehramt an der Wiener 
Uniyersitftt übertragen wurde. Dasselbe umfasste die Physiologie^ die 
aUgemeine Pathologie und Therapie imd die Arzneimittellehre. Nach 
der Aufhebung des niederen Lehrcurses beschäftigte er sich baopt^ 
sächlieli iüit der Toxikologie; er stellte durch eine Reihe von Ver- 
suchen fest, dass das Tannin ein wirksames Gegengift bei Strjchnin- 
vergiftungen ist. 
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An KoUetschka's Stelle wurde Jobana DIauby, geb. 1808 zu 
Filfien in Böhmen, zum Professor der Staatsarzneikande ernannt. Er 
var Assistent Rokitaiiskj'B geweseD und versah dann das Lehramt 
der pathologisdieii Anatomie an der Hochschule zu Prag. Er lieferte 
einige Beiträge zur Oasnistik nnd trat 1875 in den Bohestand. 

Zu den Lehrkanzeln, welche 1849 gegründet Vörden, gehörte 
auch diejenige für Geschichte der Medicin, welche durch F. R Selig- 
maun. ^eb. 1808 zu Nikuisbiirg in Mähren, besetzt wurde. Schon 
seit 1833 äbte er als Docent die akademische Lehrthätigkeit aus; 
den Fachgenossen machte er sich durch einige Abhandlungen aus 
der Geschichte der persischen Medicin bekannt. Im J. 1848 wnrde 
er znm ansssrordenüichen, 1809 znm ordentlichen Professor befördert. 
Duich die Ton ihm veranstaltete Ausgabe der Arzneimittellehre des 
persischen Arztes Abn Mansor MnwaSak erwarb er sich ein grosses 
Verdienst nicht blos um die Geschichte der Medicin und der Natur- 
wissenschaften, sondern auch um die allgemeine Cultiirgeschiphte. 
Die Jahi esberichte über die Fortschritte in der Geschichte der Mediciu 
und der Krankheiten, welche er von 1869 — 80 für Canstatt lieferte, 
enthielten die Frflchte seiner historischen Untersuchungen und gaben 
Zeugniss von seinen ausgebreiteten Kenntnissen und seiner tiefen 
Oelehrsamkdt. 

Mit diesen Lehrkrftffcen begann die neue. Periode der Geschichte 
der Wiener medicinischen Schule; ausser ihnen unterrichteten noch 

mehrere Docenten und Assistenten. Die mit den Lelukanzeln verlnm- 
denen neugeschaffenen Institute wurden zweckmässig eingerichtet und 
mit entsprechenden Jahresdotationen ansi;estattet. 

Da das bisherige Universitätsgebäude nach den Elreignissen des 
Jahres 1848 zu militärischen Zwecken yerwendet wurde und man 
mit der Absicht umging, die Hochschale aus dem dichtbewohnten 
Oentrum der Stadt zu verlegen, so wurden L J. 1849 die Räumlich- 
keiten des ehemaligen Josefinums filr den medicinischen Unterricht 
hergerichtet. Damit wnrde dem unerträglichen Zustande, dass sich 
der anatomisclie Secirsaal und Leichenboden in demselben Gebäude 
mit den übrigen Hörsälen nnd Instituten der Universität befand, endlich 
ein Ende cremacht; schon seit Decennien bildete dieser Umstand einen 
Grund zu berechtigten Klagen för die übrigen Facultäten, nmsomehr 
als der Raummangel sehr gross und die ^Auditorien fast stets über- 
fallt waren. Im Gebftude der Joseä-Akademie fand die medidnische 
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Facultät L^msse lüftige Hörsäle und geeignete Localitäten für die 
anatoiüi.schea Secirübungen und das physiologische Laboratoriiim, 
sowie ausserdem anatomische und chirurgische Sammlungen und eioe 
Tortreffliche Bibliothek, welche sie ihren Lehrmitteln einmleiben 
durfte. Leider Anderten sich diese Verh&Ltnisse, velehe dem medi- 
cinischen Untemcht eine erträgliche Existenz ermöglichten, schon 
nach wenigen Jahren, da die aufgehobene Josefe-^Akademie wieder 
eröffnet und die medicinische Faculiul in luA^e dessen aus dem 
Gebciude derselben entfernt wurde. Die Anatomie, Histologie, Phy- 
siologie, Pharmakologie und Geschichte der Medicin erhielten hieniaf 
ein nothdOrftiges Unterkommen in einem Theile der in der W&hringvr* 
Strasse gelegenen ehemaligen Gewehrfahrik ; ebendahin wurde auch 
die Decanatskanzlei verlegt Desgleichen fimden von nun an anch die 
Prfiilmgen in diesem Geb&nde statt. Doch betrachtete man diese Ein- 
richtungen als provisorische, da man hoffte, dass die Verhandlungen 
wegen des Baues einer neuen Universität, welche um jene Zeit ibreii 
Anfang nahmen, bakl erledigt sein und eine Lösung der Frage über 
den künftigen Sitz der medicinischen Lehranstalten bringen würd^^n. 

Die Josefs-Akademie nahm die Samminngen, die Bibliothek uod 
den botanischen Garten, welche ihr irtüher gehört hatten, wieder in 
ihren Besitz, um sie dem Unterricht der Militftrftrzte, die fortan dort 
Ihre Ausbildung erlangen sollten, nutzbar zn machen. Zn der Wieder* 
orOffnung der Anstalt gab die Thatsache Veranlassung, dass die 
Armee nicht den erforderlichen Zuwachs von Aerzten erhielt. Als das 
Josefinum i. J. 1848 aufgehoben wurde, glaubte man, dass sich CiTii- 
ärzte in genfigender Menge zum Eintritt in das Heer melde?) und den 
Sanitätsdienst besorgen würden; dies geschah jedoch nicht Die 
wenigen Zöglinge der Anstalt, welche nach deren Schliessung 
Staatskosten ihre Stadien an der Universitftt fortsetzten, vermochten 
das Redürfniss an Militärärzten nicht zu decken, und die Eleven des 
niederen feldärztlichen Lehrenrses, welcher auch nach 1848 fort- 
bestand und neue Schüler aufnahm, konnten nicht als ein vollgiltiger 
Ersatz der abgehenden Elemente angesehen werden. Schon 1851 sah 
man sich genOthigt, für diesen niederen Lehrcnrs ein besonderes 
Lehrinstitut unter militärischer Leitung zu errichten. Dasselbe wurde 
bei der Wiedereröffnung der Josels-Akademie i. J. 1854 mit der 
letzteren vereinigt. Das Just'tinuni erhielt den Charakter „einer abge- 
sonderten, seibstständigen und umfassenden ßiidungsanstait für Feld- 
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ärzte", in welcher „der vollständige Unterricht in der gesammten 
Mediem und Chimrgie im Weaentliehen nach demselben Studienplan 
wie an den Uniyeisit&ten und beziehnngsweise den medicinisch- 
chirurgischen Lehranstalten der Monarchie, jedoch mit stetem Hinblick 
auf die künftige militftrische Bestimmung ihrer Zöglinge ertbeilt 
■wurde. Der Unterricht zerßel in cineu höheren und einen niederen 
Lehrcurs: der erstere dauerte fünf Jalire and verlangte beim Eiuintl die 
Reife für die Universität, der letztere währte drei Jahre und setzte 
die AbsolTürung der Tier unteren Olassen des Gymnasiums Toraus. 
Die Anstalt gewährte den Zöglingen unentgeltlich Wohnung, Ver- 
pflegung, Unterrieht und ein monaüiehes Taschengeld zur Bestreitung 
der übrigen Bedflrfiiisse; dafiSr wurden sie verpflichtet, nach Beendi- 
;;uü^ ihrer Studien dem Staat eine bestimmte Anzahl von Jahren als 
Militärärzte zu dienen. Die Prüfungen legten sie an der Josefs- Aka- 
demie ab, welche das Recht erhielt, ihnen, wenn sie den höheren 
Lehrcurs mit Erfolg durchgemacht hatten, den Titel eines Doctors der 
Medidn und Chirurgie und Magisters der Oeburtshiife und Augen- 
heilkunde zu verleihen, oder sie zu Patronen der Chimigie und Oe- 
burtsftrzten zu ernennen, wenn sie dem niederen Lehrcurs angehört 
hatten. Die hier eru'orbenen akademischen Würden und Titel genossen 
alle Rechte und Privih'gien, welche den au iiiUmdischeu Universitäten 
und mcdiciniseh-eliirurgischen Lehranstalten graduirleu Aerzten und 
approbirten Wundärzten zukamen. Zugleich wurde deu Militärärzten 
die Aussicht eröflEuet, dass sie bei Bewerbungen um Anstellungen im 
Civil-Staatsdienst den Oivilftrzten voigezogen werden sollten, falls 
sie sich im Militftrdienst durch eine Reihe von Jahren als tüchtig 
bew&hrt hatten. 

Die Direetiou der Anstalt führten ein StabsüfTicier, welcher die 
miiitärisclien, a lminiötrativen und disciplinären Angelegenheiten leitete, 
und ein höherer Militärarzt, der das Studienwesen überwachte. Sie 
ressortirte vom Obercommando der Armee» in dessen Auftrag die 
nothwendigen Inspeetionen vorgenommen wurden. 

Die wissenschaftlichen Institute wurden vergrössert und durch 
den Bau zweckmässiger Lehrgebäude für die normale und die patho- 
logische Anatomie, welche 18G8 der Benutzung übergeben wurden, 
ergänzt. 

Der Lehrkörper des Josefinums setzte sich iu folgender Weise 
zusammen; 
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Die Professur der normaleii descriptiven Anatomie erhielt Josef 
Engel, geb. 1816 in Wien, ein ehemaliger Assistent Rokitansky s, 
Er galt als einer der fähigsten und am meisten Tersprechenden Schtüer 
desselben, var 1814 einem Ruf an die Unirersitftt Zflrich gefolgt, 
wo ihm die dorch Henle*8 Abgang erledigte Lehrkanzel der Anatomie 
übertrairen wurde, üiiJ wirkte seit 1849 als Piüliissor der patholo- 
gischen Anatomie in Prag. An der Josefs-Akademie lehrte er nur von 
1854 — 56 die normale Anatomie; dann trat er dieses Lehramt aa 
Oftrl Langer ab und fibemahm dai^enige der pathologischen und 
topographischen Anatomie, welches er bis aar AnflOsnng der 
Anstalt versah. — Engel entwickelte eine fraehtbare literarische 
Thfttigkelt, die sich auf die normale und pathologische Anatomie, 
die Physiologie und Entwickelungsgeschichte erstreckte. Er war 
einer der frühesten AnliauufT der jangeii pathologisch-anatomischen 
Schule, an deren liegiündiing er rührigen Antheil nahm; in den 
Jahresberichten über die Wiener pathologisch-anatomische 'Anstalt 
welche er in Rokitaosky's Aaftrage TerOffentlichte, and in sahlr^chen 
AnfsMzen, die in medidnischen Fachblättom erschienen, lieferte er 
manchen Beitrag zur Kenntniss der pathologischen Verftndorangea 
der Gewebe. Von seinen späteren Arbeiten mögen seine Beobachtungen 
über die ersten Entwickeln ngs Vorgänge im Thierc und Fötus, seine Dar- 
stt'liuuir der Gesetze der Kuochenentwiekeiung, sowie der Bildung dei 
Knochengerüstes des menschlichen Schädels und der Wirbel und 
Extremitfttenknochon, sein Compendium der topographischen Anatomie 
und sein Lehrbuch der pathologischen Anatomie erwfthnt werden. 
Zwar wurden manche Ergebnisse seiner Forschungen angefochten 
und widerlegt; aber der jede Autorität yemeinende und nur den 
eigenen Sinnen vertrauende Geist der Unabliant^ni^keit, der ans seinen 
Schriften sprach, rctrte zur Controlle uud Kritik der ge\\ouueüeii 
Kesultate au und trug dadurch zum Fortschritt der Wissenschaft \m. 

Sein Nachfolger im Lehramt der normalen descriptiven Anatomie, 
Carl Langer, geb. 1819 zu Wien, war von 184d->47 als Assistent 
und hierauf als Prosector am anatomischen Institut zu Wien angestellt 
und erhielt 1851 die^rofessur der Zoologie an der Hochschule za 
Pest, von wo er 1856 an das Josefinum berufen wurde. Er beschäf- 
tigte sich mit dem Studium des Haarwechsels bei Menschen und 
Thieren, lieferte wertlivoUe Beiträge zur Anatomie und Physiologie 
der Haut, machte auf die den M, orbicularis zusammensetzenden 
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Fasersysteme aufmerksam, veröflFentlichte vergleicbendt mvulogische 
Untersiichiniy-cu der Extremitäten bei Menschen nnd Antliropoiden, c^ab 
Aufklärung über das Verhalten der Gefösse in den Schädel- und 
Röhrenknodien, xeigte, auf welebem Wege die Conjuiictivagef^se 
nwsh TückwArts gelangen, «rOrterte die Flage, vie die veiblicheo 
Beekaiotgaae bei Gesunden liegen können, und bespraeh einzelne 
Punkte der Topographie der mlnnliehen Gesebleehtsorgane, sowie 
die Stractnr der rnftnolicben Schwellkörper. Die vergleichende Angio- 
lo^e bereicherte er durch eine Anzahl von Mittheilungen, von denen 
seine Abhandlung über die Lyraphgefässe im Darmcanal des Frosches 
hervorgehoben werden mag; auch machte er die Entdeckung, dass 
der Kreislauf der Cephalopoden geschlossen ist. — Allseitige Aoer* 
kennnng fanden seine Arbeiten über die Gelenke; er gab die erste 
riehtige Darstellung des Bewegnngsmeelianismns einzelner Gelenke« 
Dabei fand er, dsss beim Sprunggelenk die Schraube in Venrendung 
als GelenkkOrper ist. Ausserdem L;iib er ein Lebrbueb der normalen 
Anatomie heraus, vcrfasste historische Aufsätze über das Ovarium, 
das Osaiculum Luz, über Willis und über die anatomischen Kennt- 
nisse des Leonardo da Vinci und schrieb interessante Erörterungen 
über die Proportionen antiker Bildwerke. — Im J. 1870 wurde 
Langer als Ordinarius der normalen Anatomie an die Wiener Univer- 
sitftt Tersetzt Seit einigen Jabren versieht er zugleich die Stelle des 
Fachre&rentea fttr Medidnalangelegenheiten im Unterrichtsministeiium. 

Für die Lebikanxel der Physiologie gewann man an Carl Ludwig 
einen Forscher und Gelehrten, der sieh im Auslande bereits einen 
berühmten Namen erworben hatte. Er wurde 1816 zu Witzenhausen 
bei Kassel preboren, absolvirte an der kurhessischen Landesuni versität 
Marburg die medicinischen Studien und wirkte später durch mehrere 
Jahre als ausserordentlicher Professor der vergleichenden Anatomie • 
an derselben und seit 1849 als ordentlicher Professor der Anatomie 
und Physiologie an der Hoehschole zu ZOrieh, bevor er i. J. 1865 \ 
das Lehramt der Physiologie an der Josefs-Akademie antrat Schon 
1843 erschienen seine vielgenannten Beiträge zur Lehre vom Mecha- 
nismus der Harnsecretion, in denen et die jetzt giltige Filtrations- 
theorie entwickelte; einige Jahre nachher veröflfentlichte er seine Ver- 
suche über den Eintlu s der directen Nervenreizuug auf die Speichel- 
absonderung, weiche den Beweis lieferten, dass die Secretionsvorgän^e 

in den Drüsenzelien von seeretorischen Nervenfasern abhängig sind. 

18 
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Im' J. 1852 gab er den ersten Band seines Lehrbuchs der Physiologie 
des Menschen heraus, welches den grossen Vorzug hatte, dass sein 

Verfasser die meisten der darin vurf^etragenen Thatsachen durch 
eigene Experimente festgestellt oder geprüft hatte. In Wien setzte er 
diese Arbeiten fort; auf den zweiten Band des Lehrbuchs (1856) 
folgten seine Untersuchungen über die Beziehungen des Unterkiefer- 
drOsen-Speichels nnd des gleichseitigen Carotidenblutes, in velehen 
er darauf hinwies, dass wflhrend des Secretionarorganges der Drnek 
des ersteren bedeutend hoher ist als derjenige des letzteren. In Gemein- 
schaft mit Stefan ualiiu er danu die für die Hämodynamik wichtigen 
IJntersue]i Ulli; eil iVner den Druck, den das fliessende Wasser senkrecht 
zu seiner ötromrichtung ausübt, vor; schon früher hatte er sich ein- 
gehend mit der Spannung in den Gefössen beschäftigt und eine zweck- 
massige Vorrichtung, das Kymographion, erfunden, um den Blutdruck 
in den Terschiedenen Theilen des Gef&sssystems zu messen. In eine 
spatere Zeit Mlen seine Versuche Aber den Einfluss des Hals* 
marks auf den Blutstrom, durch welche es ihm gelang, Aufschlüsse 
über den Sitz des vasomotorischen Centrunis zu erhalten. Auch die 
Beobachtungen über die Lymphwege des Hodens und ihr Verhältniss 
au den Blut- und Samengefassen und seine Arbeiten über die Blnt- 
gase gehören der Periode seiner Th&tigkeit in Wien an, ebenso wie 
einige Aufefttze Aber die Anatomie und Physiologie der Niere. 

Im J. 1865 yerliess Ludwig Wien, um die Professur der 
Physiologie an der Universität m Leipzig zn übernehmen, welche ihm 
die sächsische Regierung unter sehr ehrenvollen Bidiugungeu iilier- 
tragen hatte. Was er seitdem geleistet hat, gehört nicht in den Kieia 
dieser Betrachtung. 

Die Hochschule zu Leipzig verdankt ihm einen wesentUchen 
Theil des Weltrufes, den sie in den letzten beiden Decennien 
erlangt hat, und das dortige physiologische Institut ist unttf 
seiner Leitung ein Mittelpunkt filr die physiologische Forschung in 
DtMitschiaiid geworden. Aus allen Theilen der Welt strömen lern- 
begierige vSchüler dahin, um Ludwig's Methode im Forschen und 
Lehren kennen zu lernen. Darin ist er der Meister; Niemand versteht, 
wie er, die Ziele der wissenschaftlichen Untersuchungen klarzu- 
stellen, nnd die Mittel zu ihrer Erreichung aufznfinden und mit Ver- 
meidung aller möglichen Irrthamer und Fehlerquellen anzuwenden. 
„Die Methode einer Wissenschaft ist aber,** wie Ouvier sagt, ;,yon weit 
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grosserer Bedeatung als irgend eine einzeloe Entdeckung, so über- 
raschend sie auch sein mag.** 

An Lndwig's Stelle am Josefinum trat £wald Hering, geb. Id34 
zn Kengersdorf im KOaigraich Saehsen. Er var ein Schüler E. H. We- 
ber's, übte seit mehreren Jahren als Docent an der UniTersit&t Leipzig 
die Lehrthätigkeit aus und hatte sich durch seine Arbeiten über die 
Horopterfrage in fachmännischen Kreisen vortheilhaft bekauntgcmacht. 
In Wien beschäftigte er sich mit dem Bau der Leber, stellte Versuche 
an über die Selbststeuerung der Athmung durch den N, vagua und 
aber den Einflass der Athmung auf den Kreislauf n. a. m. Bei 
der Auflösung der Josefs-Akademie wurde ihm das Lehramt der 
Physiologie an der UniTersitftt zu Prag Terlieheu, vo er seine 
bekannten Porschnngen über den Lichtsinn und die Farbenlehre begann. 

Den Unterricht iu den Naturwissenschaften am Josefinuni ertheilten 
die Professoren Constautiu von Ettingshausen, \relcher Zooldj^ie, 
Botanik und Mineraloge lehrte und jetzt an der Grazer Universität 
wirkt, und Franz Odlestin Schneider. Der Letztere wurde 1812 zu 
Krems geboren» studierte in Wien Mediein und Chemie, beschäftigte 
sich hierauC mit ärztlicher Praxis, zog es aber bald vor, seiner 
Neigung zur Chemie Folge zu leisten. Er nahm eine Assistenten-* 
stelle am chemischen Institut der Wiener Hochschule an, habilitirte 
sich 1850 als Docent für Chemie und erhielt 1852 das Lehramt der 
vorbereitenden Naturwissenscbalt(?n am niederen feldärztlichen Lehr- 
curs, welches er 1854 mit der Professur der Chemie an der Josefs- 
Akademie Tertauscbte. Seine Lehrbücher der allgemeiuen Chemie für 
Mediciner und der gerichtlichen Chemie für Gerichtsärzte und Jnristen 
fanden vielen Beifall. Ferner schrieb er Uber das elektrolytisehe Ver- 
halten des Qkiiicksilbers und seine Nachweisbarkeit iu thierischeu 
Substanzen u. a. m. 

Im J. 1870 trat Schneider als ordentlicher Professor der 
Chemie in den Lehrkörper dei Wiener Universität über; 1876 wurde 
er zum Ministerialrath und Referenten ilßr Medicinalangelegeiiheiten 
im Ministerium des Innern ernannt 

IHo Lehrkanzel der Pharmakologie flbemahm ein Militärarzt, 
Wenzel Bernatzik, ^eb. 1821 zu Tescheu. Er schrieb über die Jod- 
präparate und die Jalappa und jrab Erklftnin2:en zur österreichischen 
Militär-Pbarmakupöe heraus. Bei der Aufhebung der Anstalt trat er 
iu den Ruhestand, 

18* 



Digitized by Google 



— 276 — 



Die Leitung der medieiDischeii Klinik erhielt Adalbert Dnchek, 
geb. 1824 zu Prag, Er erwarb an der dortigen Hochschule die ärzt- 
liche Bildimg und M urde danu als Secundararzt an der Präger Irren- 
anstalt angestellt £iiie Abhaadlaog 6ber die Gehimatrophie als 
Ursache des psialytischen Blödsimis, welche er damals in der Fraget 
yierteljahrsschrift rerAffentlichte, lenkte die Attfinerksamkeit des Prot 
Hamernjk auf ihn, der ihn zum Assistenten an seiuer Klinik wählte. 
Die Berichte über die Beobachtungen, welche er an der letzteren 
machte, und die Versuche über das Verhalten des Alkohols im 
thieiischen Körper rechtfertigten die Erwartungen, welche man von 
ihm hegte. Im J. 1B55 wnrde er zum Professor der medicinischen 
Klinik an der chirurgisch -medicinischen Lehranstalt zn Lemberg 
ernannt, aber schon wenige Monate sp&ter an die UniTeisitftt zu 
Heidelberg bernfen. Von dort kam er 1857 an die Jos^-Akademie 
in Wien: 1871 wurde er der Nachfolger Josef Skoda s. — Er unter- 
nahm die Herausgabe emes grossen HaudbueliH der speciellen Patho- 
logie und Therapie, von dem aber leider nur einige Lieferaugen 
erschienen sind; sie behandelten die Krankheiten des Herzens und 
Heizbentels, der Blnt- und Ljmphgeftsse, der Nasenhöhlen, des 
Kehlkopfes, der Trachea, der Schüd- und Thymnsdrase. Femer Ter* 
ftsste er eine Monographie über den Soorbnt (Pitba nnd Billroth: 
Handbuch der Chirurgie) und mehrere Abhandluugeü über Gehirn- 
krankheiten, welche in den Medicinischen Jahrbüchern veröflFentlicht 
wurden, deren Redaction er einige Zeit hindurch führte. In den 
letzten Jahren seines Lebens hatte er eine so ausgedehnte Ärztliche 
Praxis, dass ihm die Zeit zn schiiftstellerischen Arbeiten gSnzlich 
mangelte. Er starb im Beginn d. J. 1882. 

An die Spitse der chirurgischen Klinik der Josefs- Akademie 
trat Franz Pitha, geb. 1810 zu Rakom in Böhmen. Er hatte bereits 
eine reiche Vergangenheit als praktischer Chirurg und als akademischer 
Lehrer, als er in Wien eintraf. Nach der Beendigung seiner btudien, 
die er in Prag absei virte, wurde er als Secundararzt am dortigen 
Allgemeinen Krankenhanse nnd dann als Assistent an den cbirnr- 
gischen Kliniken Terwendet Im J. 1839 wurde er zum Primär- 
Chirurgen am Prager Strafhanse ernannt; gleichzeitig begann er seine 
Lehrthäiigkeit, da er beauftragt wurde, die Lehrkanzel der Chirurgie 
zu suppliren, welche er später definitiv erhielt und fast zwei Jahr- 
zehnte hindurch mit Ruhm ausfüllte. Dabei war er auch auf dem 
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literarischen Felde sehr thätig; er veröffentlichte klinische Jahres- 
berichte, schrieb über die Diagnose und Pathologie eingeklemiater 
Brüche, über sabcutane Venenunterbindungen , Teleangiektasien, 
Scholtergele&ks-LaxatioiieD, über die Bronchotomie und deren Indi- 
eationen n. a. m.» gab mit Billroth das Handbuch der allgemeinen 
und spedellen Ohirurgie heraus, in welchem er die Chinirgie der 
Ejctremitftten bearbeitete, nnd lieferte fISr Virehov^s Handbuch der 
spedellen Pathologie und Therapie die Darstellung der Krankheiteu 
der männlichen Geschlechtsoruaue. 

Wahrend des Krieges vuü 1B59 erwarb er sich auf den Sehlacht- 
feldern Italiens durch die chirurgische Geschicklichkeit and auf- 
opfernde Sorgfalt, welche er bei der Pflege der Verwundeten bewies, 
Verdienste» die der Kaiser mit der Erhebung in den Adelstand be- 
lohnte. Im J. 1866 wurde Pitha mit der Obttleitong des Feld- 
sanitfttswesens und der Feldspitftler anf dem italienischen Kriegsschaa- 
plata betraut 1874 verlangte er wegen andauernder Kränklichkeit 
seine Eütlasäuug aus dem Staatsdieuat ; wenige Jahre nachher 
starb er. 

Die Vertretung der Augenheilkunde am Josetinum 'übernahm 
SteUwag von Canon, geb. 1823 zu Langendorf in Mähren. Er erlangte 
an der Wieoer Hochschule die ärztliche Bildung, diente tou 1847 
bis 1861 als Seeundararzt an der ophthalmiatrischen Abiheilung des 
Wiener Allgemeinen Krankenhauses und habilitirte sieh 1854 an der 
Unireirsit&t als Docent der Augenheilkunde. Wahrend er am Josefinum 
die Lehikanzel dieser Disciplin einnahm, gehörte er zugleich als 
Extraordinarius dem Lehrkörper der Universität an. Die ersten wich- 
tigen literarischen Arbeiten, mit denen er au die Oeffentlichkeit trat, 
waren Berichte über die während d. J. 1850/51 an der Augenklinik 
des Allgemeinen Krankenhauses vorgenommeuen Operationen des 
grauen Staares; er machte bei dieser Gelegenheit den Versuch, durch 
die erzielten Heilerfolge den Werth der einzelnen Operationsmethoden, 
nftmlich der Extiaetion, Depression und Discission, zu bestimmen. 
Seine hervorragende Begabung zur Lösung mathematisch-physika- 
lischer Probleme führte ihn dann zur Untersuchung der diesbezüg- 
lichen Verhältnisse des gesunden und des kranken Sehorgans; seine 
Abhandhing über doppelte Brechung und davon abhängige Polari- 
sation des Lichtes im menschlichen Auge war eine Frucht dieser 
Studien. Hierauf folgte seine Theorie der Augenspiegel, n&mlich eine 
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sacMiche Kritik der verschiedenen Formen desselben, welche man 
damals kannte. Nicht viel später erschienen seine ausgezeichneten 
UntersnchuDgen über die Aecommodationsfehler des Auges, beaondeia 
Aber die Hypemetropie. Im J. 1856 gab er ein grosseres Werk: 
„Die Ophthalmologie Tom nafurwissenschafltliehen Standpunkt/ her- 
aus, in welchem namentlich die theoretischen Fiageu derselben sehr 
ausführlich erörtert wurden. Gleichsam eine Ergänzung dazu bildete 
sein Lehrbuch der praktischen Augenheilkunde, welches einige Jahre 
nachher erschien. Ausserdem sehrieb er über Hemmnngsljildungen 
des menscbliehen Auges, über das Albinosauge und das Leuchten 
der Augen, ftber den Mechanismus der Tbiinenleitmig, die bAmo- 
dynamiachen VerbAltnisse des Auges» den Intraoculftren Druck und die 
Inner^ationsyerhftltnisse der bris, über gewisse Innervationsstörungen 
bei der Basedow'scheu Krankheit, über die Behandlung verschiedener 
Augenleiden u. a. m. Ein Band gesammelter Abhandlungen aus dem 
Gebiet der praktischen Augenheilkunde erschien 1882. — Im J. 1873 
wurde Stellwag als Ordinarius an die medidnische Facultät der 
Universität Wien yersetzt und erhielt die Leitung einer fAr klinische 
Zwecke hergerichteten Abfheilung des Allgemeinen Krankenhauses, 
welche nach der Pensionirnng Arif s mit dessen Klinik yereinigt 
und zugleich mit der letzteren der ärztlichen Sorge Steliwa^^ b anver- 
traut wurde. 

Ein eigenthümliches Schicksal hatte die Lehrkanzel der Geburts- 
hilfe an der Josefs-Akademie. Der erste Inhaber derselben, Jobann 
Ohiari, geb. 1817 in Salzburg, starb schon nach kursw Zeit. — Sein 
Nachfolger Josef Spaeih, geb. 1823 zu Bozen, wii^te als Secnndar- 
arzt im Wiener Allgemeinen Krankenhanse, als Assistent an der 
geburtshilflichen Klinik für Hebammen und als Doceiit, bevor er 
i. J. 1856 die Professur der Geburtshilfe am Josefinum übernahm. 
Schon 1861 verzichtete er auf dieses Amt, da er zum Vorstand der 
Klinik für Hebammen ernannt und in den Lehrkörper der medici- 
niscben Facultät der Universit&t aufgenommen wurde. Als 1873 eine 
zweite geburtshilfliche Klinik fOr Studierende gegründet wurde, erhielt 
er deren Leitung und trat diejenige der Klinik fdr Hebammen an 
Gustav Braun ab. 

Spaeth vtrfasste Lehrbücher der Geburtshilfe für Mediciner und 
für Hebammen, statistische und historiscbf; Kuck blicke auf die Vor- 
kommnisse des Wiener Oebärhauses wahrend eines Zeitraumes von 
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30 Jahien, vobei er besonders die PaerperalerkranktiDgeii berück- 
sichtigte, nnd viele Abhandlungen über eiüiselne Theile der prak- 
tischen Geburtshilfe. — Gustav Braun, geb. 1829 zu Zistt^rsdort in 
Niederösterreich, der Bruder Carl Braun's, wurde 1853 Assistent an 
der gebortsbilflicben Klinik für Studierende, habilitirte sich 1856 
als Docent des Geburtshilfe, erhielt 1869 die Profeasni dieses Faehes 
am Josefioim und 1878 das gleiche Lehramt ffir Hebammeu an der 
Uoiyersitftt Er gab Compendien der Geburtshilfe, der Frauenkrank- 
heiten und der Kinderheilkunde heiaus, schrieb über das technische 
Verfahren bei vernachlässigten Querlagen, über Decapitatiuns-Instru- 
mente u. a. m. 

Im J. 1859 wurde eine Klinik für Dermatologie und Syphilis 
errichtet, deren Leitung der Militärarzt Albert Reder übernahm, welcher 
durch seine Pathologie und Therapie der Tenerischen Krankheiten 
Hterarisch hervortrat Derselbe wurde 1864 zum Extraordinarius* 

1870 zum Ordinarius befördert. 

Das Lehramt der Staatsarzneikuude erlangte Ferdinuiui liauska, 
geb. 1823 zu Niemes in Böhmen. Er ist der Verfasser von Compen- 
dien der ^arichtlichen Arzneikunde und der Gesuudheitspolizei. Im 
J. 1874 wurde er in den Ruhestand versetzt. 

Zu diesen Lehrkräften kamen noch Matth. Sohwanda und 
Dominik Hauschka, welche am niederen Lehrcurs als Lehrer ange- 
stellt waren. Der Erstere trug die vorbereitenden und theoretisehen 
i>isciplinen vor und wurde 1867 als ausserordentlicher Professor der 
raedicinischen Phvsik au die Wiener Universität versetzt. Hauschka 
lehrte praktische Medicin und wurde 1866 pensionirt. 

Ausserdem betheiligten sich mehrere ausserordentliche Pro- 
fessoren nnd Docenten, wie 0. Böhm, J. Podratzky, Chimani, Chvostek 
u. A. am Unterricht 

Als 1868 die allgemeine Wehrpflicht in der österreichisch-un- 
garischen Monarchie eingeführt wiurde, war man der Meinung, dass 
die Armee dadurch so reichlieh mit Aerzteu versorgt werden würde, 
dass eine besondere Bildungsanstalt für Militärärzte überflüssig sei, 
und — man täuschte sich abermals. Im J. 1870 wurde die Josefs- 
Akademie wiederum aufgehoben und in den folgenden Jahren allmftlig 
aufgelöst. Jetzt begegnet man in den militftrischen Kreisen der An- 
sicht, dass man sich damit etwas zu sehr beeilt hat Hehr als 200 
militärärztliche Stellen, welche für den Friedensetat des Heeres erfor- 
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derlich erscheinen, sind gegenwärtig unbesetzt. Die Mediciner erfölleu 
ihre Wehrpflicht in Folge der ßestimmuagen des Wehrgesetzes fast 
ohne Ausnahme während ihrer Studienzeit, nicht nach derselben, 
werden dadurch der systomatiscbeQ Ausbildung, die sie an der Hoch- 
schale erwerbe Bollen, entfremdet and schaffen den ihnen Toige- 
setEten Militftrfinten, welche sie in der Behftndlang nnd Pflege der 
Kranken aa nnterstfitsen berufen sind, nicht nor keine Erleichterung 
ihrer Arbeiten, sondern eher noch eine Vermehrung. Die berufs- 
mässigen Militärärzte haben nur einen sehr geringen Zuwachs erhalten, 
obwohl man in den letzten Jahren durch ansehnliche Stipendien und 
ausserordentliche Unterstützungen zum Eintritt in diesen Stand auf- 
gefordert hat Heute sieht man sich der Nothwendigkeit gegenüber, 
Vorkehrungen gegen diese Zustände, welche beim Ausbruch eines 
Krieges bedauerliche Folgen haben können, zu treffen. Ob man sich 
2ur nochmaligen Wiederherstellung des Josefinums entscbliessen wird ? 
Jedenfalls sollte mau sieh die Thatsache vergegenwarügeu , dass 
Preussen, welches ein anerkannt musterhaftes Heereswesen besitzt, 
die Existenz einer besonderen Bildungsanätalt fär Militärärzte uiemaifi 
als entbehrlich betrachtet hat 

Nach der Auflösung des Josefinums war die medicinische Facultät 
wiederum die einzige ärztliche ünterrichtsanstalt in Wien. Sie wurde 
durch die Errichtung neuer Lehrkanzeln und Institute und durch die 
VergiOsserung einiger schon bestehender Anstalten ansehnlich erweitert, 
dsjnit den Studierenden Gelegenheit gegeben werde, sich gründliche 
Kenntnisse in allen Disciplinen der Heilkunde zu erwerben. Leider 
wurden ihr die wissenschaftlichen Sammlungen und Institute der 
ehemaligen Josefs-Akademie nicht überlassen, da sich der Militär- 
fiscus — vielleicht in Voraussieht einer einstigen Aenderuug der 
bestehenden Verhältnisse — den Besitz derselben vorbehielt 

"Der Lehrkörper der medicinischen Facultät erhielt in Folge der 
Veränderungen, welche der AusUiti einiger älterer Mitglieder *h's- 
selben und deren Ersetzung durch neue Elemente herbeiführte, eine 
TOB der früheren sehr Yerschiedene Zusammensetzung. Die Vertreter 
der neueren Wiener Schule fährte der Tod oder das welkende Alter 
Ton der Bflhne des wissenschaftlichen Lebens, auf welcher sie 
nnyergessliche Triumphe gefeiert hatten, hinweg; an ihre Stelle traten 
andere Männer mit neuen Aubchauungeu und Bestrebungen. 
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Die klinisch - anatumische RichtiiDg halte freilich längst auf- 
gehört eine specielle Eigenihüinlichkuii der Wiener Schule zu sein; 
die ilibeiten Virchow's uud seiner Schüler verlegten den Schwerpunkt 
der pathologisch -anatomischen Forscbang nach Berlin, und die 
phjfsikaliaehd Diagnostik erfahr anderwftrts ebensoTiel Fördening, als 
la dem Orte, wo Joa. Skoda seine bahnbrechenden Untersuchungen 
gemacht hatte. In Wien war man sieb dessen wohl bewusst und 
A. Duchek i:ab dieser Erkenntniss mit den Worten Ausdruck: 

^Was bluöse Ansichtssache, Hypothese war, hatte die Zeit 
abgestreift; was Factum, was wirkliche Errungenschaft war, ist nicht 
das Besitzthum der Schule, der gläubigen Janger allein geblieben, 
sondern Gemeingut der gesammten wissensehaftliehen Welt geworden. 
Niemand war daher gezwungen, an dem specifischen Thun und Lassen 
der frfiberen Zeit zu halten; die Tonangeber hatten dasselbe offidell 
dementirt; die j^Schule-^ hatte damit aufgeholt zu bestehen, wenn 
wir darunter nicht so sehr die Personen, die Anhänger, sondern die 
Lehre selbst in ihrer Eigenthümlichkeit verstellen, wie sie von Ein- 
zelnen ge,5,^eben, von Vielen angenommen worden ist. — Was nun 
heginnen? Das NAchste und fintsprechendste wäre gewesen, dem 
Beispiel der Führer zu folgen, den ausgetretenen Pfad za verlassen 
ttod sieh neue Aufgaben zn stellen. Wollte die Schule zwar ohne 
eine specifisehe Färbung, doch aber in ihren bisherigen Elementen 
fortbestehen, so mussten die Einzelnen in der allsremeinen Strömung 
steuern, über die bisherige Meihude der Systematik hinausgreifen und 
rasch weitere Schritte nach voniärts thun. Solche fuhren aber nicht 
in dem Labyrinth des gewohnten Strebens umher, sondern darüber 
hinaus; sie f&bren nicht zum alleinigen Studinm der Krankheits- 
produete in anatomisch- oder klinisch-diagnostischer Richtung, sondern 
znm Studiom der Kiankheitsprocesse; sie fahren nicht zur alleinigen 
Beschreibung des Gefundenen, sondern zur Eruirung des Entstehens 
desselben. Mit solchen Strebungen wäre man allerdings aus dem 
Gewohnten, aus sich selbst herausgetreten. 

„Es geschah dies nicht. Die Schule änderte ihre Strebungen nicht. 
Sie gerieth vielmehr in den letzten Jahren in eine gewisse Abge- 
schlossenheit gegen fremde Leistungen, fremden Einflnss und — 
liemden Fortschritt, in ein gehässiges Selbstgenügen, starres Fest- 
halten an dem Geschaffenen und Monopolisiren der Ideen. — Diese 
Vorwürfe gelten nicht den Fühiern, jenen Männern, deren Leistungen 
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dieselbe p:egründet haben. Wer durch eigenes Denken oder dnrcb 
reichliche Erfahnmg sich gegründete Ansichten gebildet und diese 
Ansichten durch lange Zeit festgehalten, wer sich bestimmte Ant- 
gabeu lür das Leben gestellt und sie zum grossen Theile schon 
erfüllt bat, noch immer aber in der eigenen Bichtang zu schaffen und 
zu leisten genng findet, soll in Ansiclit und Strebung nicbt der Spielball 
seiner Zeit sein. Vielfältigkeit fiübrt snr Seicbtheit, starke Einseitigkeit 
za Leistungen. Darum werde kein Stein anf Jene geworfen, die, ibr 
Ziel fest vor Augen, ihren Weg ruhig weiterverfolgen uiid beinahe 
schon zurückgelegt haben! Wohl aber haben die Jünger der Schule 
ihre Mission nicht erkannt. Nicht Jeder, der durch seine Erziehung 
einer Schule angehört, hat an den Erfolgen der Meister Antheil. Die 
Schaar der Jfinger, die ihre Farben trftgt nnd ihnen auf Schritt und 
Tritt folgt, yeigisst, dass der jnngen Kraft neue Bahnen, nene Auf- 
gaben gehören. In der breiten Furche, die der echte Forseber zieht, 
ist zwar genügend Raum für viele Nachtretende, nur ausserhalb der- 
selben aber frischer Boden für neue Saaten. Dies haben mir Wenige 
unter den Späteren erkannt. — Durch das gleiche Streben Vieler auf 
einem beschrankten Räume musste Stagnation eintreten. Hierin, in dem 
Abgeschlossensein der Richtung, in der Einseitigkeit Aller, liegt das 
Schicksal der Schule begrflndet Sie blieb wissenschaftliche Praxis, 
hielt sich fem von weiteren Strebnngen, tou Theorien, aber auch 
von Ideen. Hiermit bfisste sie auch den Einfluss auf den weiteren 
Gang der Wissenschaft ein. Die Lust an exacter Forschung, auder- 
M'ärts mehr und mehr Früchte tragend, verlor sich; statt dessen 
herrschte eine Zeit lang ein einseitiges Streben nach Vervollkommnung 
der Technik, nach Begrenzung des Gebietes, nach Purificirung der 
Nomendatur — Alles vorzugsweise im Gebiete der pathologischen 
Anatomie. Auch diese Richtung trug, eben weil sie eme einseitige 
war, höchstens dazu bei, den frühen Fall mancher irrigen Ansichten 
der Wiener Schule zu befördern, zum Tbeil auch unantastbare Lei- 
stungen derselben an ihren Grundfesten anzuätzen und vorübergehend 
zu unterwühlen. Auch über dieses Stieben in seinen Verirrungen ist 
die Zeit hinweggegangen und ist sich die Schule bis auf unsere Tage 
im Guten wie im Bosen, treu den froheren Traditionen, arm an innerer 
Anregung, verschlossen gegen andersartige Strebungen gleichgeblieben.*' 
Ducbek schrieb dieses Urtheil L J. 1860 nieder. Zwei DeeeoDien 
später hätte er vielleicht diese Verhältnisse mit grösserer Milde und 
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Gerechtigkeit betrachtet; es sind in dieser Zeit manche Ereignisse 
gesciiebeD» velche zu einer anderen Auffassung der Sachlage drftngen. 

Allerdings gelaug es nicht, für einzelne hervorragende Träger 
des Ruhmes der Wiener Schule Nachfolger aus dem Kreise ihrer 
oninittelbaren Schüler zu erhalten. Aber war dies ein grosser Nach- 
theil? Ist es nicht nfitzlich und nothwendig, dass die Schule durch 
die Aufnahme fremder Elemente frisch erhalten wird^ dass ihre Jfinger 
andere Anschauungen und Lehrmethoden kennen lernen? — Eine 
weise und wohlwollende Regierung wird immer bemüht sein, für 
üjre Unterrichtsaiistaiten die besten und labigsten Lehrkräfte zu 
gewinnen, und dabei manche politische und religiöse Bedenken über- 
winden, die sie in diesem Bestreben hindern könnten. — Als es galt 
einen Ersatz fAr den grossen Meister Rokitansky zu schaffen, wendete 
man sich an die Koryphäen der pathologisch-anatomischen Wissen- 
schaft in Deutschland; aber die Verhandlungen mit ihnen f&hrten 
nicht zu dem erwünschten Absehlnss. Man sah sieh daher genöthigt, 
weniger huhe Anforderungen an die Person und die Leistungen seines 
Naehfulgers zu stellen. Die wissenschaftlichen Machtverhältnisse 
wechseln wie die rpolitischen; die einzelnen Schulen verlieren an 
Bedeutung in der einen Disciplin und gewinnen dafür in einer anderen; 
der Schwerpunkt der wissenschaftlichen Bestrebungen in einem einzelnen 
Gebiete liegt Jahrzehnte hindurch an emm. Ort und wird dann durch 
eine kflhne, thatkrSKige Hand Dach einer anderen Richtung verschoben. 

Im J. 1875 erhielt Richard Lad. Hesehl, geb. 1824 zu Wells- 
dorf in Steiermark, die Lehrkanzel der pathologischen Anatomie. Er 

studierte in Wien, war dann mehrere Jahre als Assistent Rokitansky 's 

und als Prufessor der Anatomie an der chirurgisch -medicinischen 
Lehranstalt zu Olmütz beschäftigt, und versah von 1855 — 61 das 
Lehramt der pathologischen Anatomie in Krakau und von 1861—75 
dasjenige in Graz. £r verfasste ein Oompendium der pathologischen 
Anatomie und lieferte eine grosse Anzahl von Beiträgen zur medi- 
dnischen Oasuistik. Der Tod entriss ihn i. J. 1881 dieser Wirk- 
samkeit, nadidem er kaum sechs Jahre in Wien die Lehrth&ttgkeit ' 
ausgeübt hatte. — An .seine Stelle trat Hanns Kundrat, ebenfalls ein 
Schüler Kükitansky's. Er bekleidete von 1875—82 die Professur der 
pathologischen Anatomie in Graz und empfahl sich den Fachgeuossen 
durch eine Monographie über die Porencephalie. 
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Uebrigeus erfuhr das Lehramt der pathologischen -Anatomie 
dnieh die Errichtung einer Professur für allgemeine und experimentelle 
Pathologe, welche auf Rokitanaky'e Wunsch und Betreiben erfolgte, 
eine Einschränkung* Diese Lehrkanzel erhielt Salomen Stricker, geh. 
1834 zu Waag-Neustadtl in Ungarn. Derselbe wirkte als Assistent 
am physiologischen Institut in Wien und später als Adjunct iVir 
experimentelle Pathologie an Oppolzer's Klinik, liabilitirte sich 1862 
und wurde 1868 zum Extraordinarius und Vorstand des neugeachaflfenen 
Laboratoriums für experimentelle Pathologie, 1873 zum Ordinarius 
ernannt Er veröfientlichte mehrere Abhandlungen über Gegenstände 
der vergleichenden ADatomie und Entwickelungsgesehichte, gab ein 
Lehrbuch der Gewebe des Mensehen und der Thiere heraus, in 
welchem er selbst die Abschnitte über die alljremeiüc Methodik, über 
die allgemeinen Eigenschaften der Zelle und über die Entwickelung 
der einfachen Gewebe bearbeitete, stellte Untersuchungen an über 
den Bau und das Leben der capillaren Blutgefässe» über die farb- 
losen BlntkOiperchen, Aber Entzündung und Eiterung, über das Wund- 
fieber, über die gefösserweitemden Fasern, welche der Ischiadicns 
enth&lt, über die tonisehen Gelftssnerren-Gentren, über die Entwickelung 
der centraleu Nervengewebe u. a. m., und verfasste ein Lehrbuch 
der allgemeinen und experimentellen Pathologie. In neuester Zeit 
schrieb er Studien über das Bewusstsein, über Sprachvorstellungen, 
Bewegungs Vorstellungen und Association der Vorstellung. 

Im J. 1872 wurde auch die Errichtung einer Professur för 
angewandte medicmische Chemie beschlossen und dieselbe 1874 dem 
durch seine LehrthAtigkeit an der Handels-Akademie und an der 
philosophischen Facultftt der Universität Wien ebenso wie durch seine 
wissenschaftlichen Leistungen vortheiibaft bekannten Ernst Ludwig, 
geb. 1842 zu Freudeuthal in Schlesien, verliehen. Seine Arbeiten über 
den Nachweis des Quecksilbers in thierischen Substanzen und übei 
die Localisation des Arsens im thierischen Organismus nach Ein- 
verleibung Yon arseniger Sfture erregten in den medidnisohen Kreisen 
grosses Interesse. 

Femer wurde i. J. 1870 eine Lehrkanzel für Psychiatrie 
gegründet und damit eine klinische Abtheilung in der Landes- Intü- 
anstalt verbunden. Dieses Lehramt übernahm Theodor Mevnert, 
geb. 1833 zu Dresden. Er siedelte mit seinem Vater, dem Historiker 
Hermann Mejnert, schon in früher Jugend nach Wien über, ahsoi- 
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viite spftter an der hienigen UniTersitftt die medieinisehen Studien 
und var dana als Secnndararzt im AllgemeiDen Erankenhaase und 
seit 1866 als Proseetor an der Landes-Irrenanstalt augcstellt Zn 

crleicher Zeit übte er Reit 1865 diu Lehrthätigkeit aus; 1870 wurde 
er 'lüm ausserordeutlichen, 1873 zum ordeutlichen Professor beför- 
dert. — Meynert lenkte die Aufmerksamkeit der Fachgenossen zu- 
erst durch einige pathologisch-anatomische Mittheilungen anf sich, 
welche einen Absoess in der Varolsbracke, Geftssentartungen dieses 
Gebildes nnd einen Fall tou Sehmmpfung desselben, sowie des 
Kleinhirns betrafen. Anf Rokitansky^s Ratb unterwarf er dann die 
anatomiscben Verhältnisse des Gehirns gründliclien und sorgfältigen 
Untersuchungen, deren Ergebnisse er in v'um Reihe von Arbeiten 
uiederiegte, welche seineu Mamen in der ganzen Welt bekanntmachten. 
£i begann mit der Blosslegung des Bflndelrerlanfs im Grosshiru- 
stamm, gab hieran! dne dbersiehHiehe Darstellung der Giosshimrinde 
und der ron ihm unterschiedenen fOnf Schiebten derselben, gedachte 
dabei auch der Baiefaction der Nerrenkörper nnd anderer patholo- 
gischer VerAnderungeu, welche bei Geisteskranken beobachtet werden, 
bestimmte die ßestaudtheile dt r Vierhögel, soweit sie in den zuiiuchst 
Dnterhalb gelegenen Querschnitten der Varolsbrücke gegeben sind, 
und veröffentlichte eine epochemachende Abhandlung über den Bau 
^er GroBshimiinde und seine Ortlichen Verschiedenheiten. Daran 
schlössen sieh einige interessante Folgerungen, welche er aus den 
erlangten Thatsaehen im Vereine mit den pathologiseh-anatomisehen 
Befunden fSr die physiologischen Fonetionen der yerschiedenen 
Schichten der Kinde und einzelner Gebiete, wie des Ammonshorns, 
der Riechlappen nnd der Wände der Fossa Syiviiy zog. Um dieselbe 
Zeit verfasste er einen Aufsatz über das Qesanuntgewicht und die 
Theilgewichte des Gehirns in ihren Beziehungen zum Geschlecht, dem 
Lebensalter und dem Irrsinn; er stfltste sich dabei auf 157 Himwft- 
gongen, die er naeh der Ton ihm erfondenen, auf dem Princip der 
IVennung des Himmantels vom Himstamm beruhenden Methode ror- 
nahm. Aus einer späteren Periode stammeu seine Beiträge zur Kennt- 
üiss der centralen Projectiou ih^x Siunesoberflächen, seine Studien 
über die Bedeutung des zweilachen Rückenmarksursprunges aus dem 
GrosshiiD, seine Skizze des menschlichen Grosshiinstammes nach 
aemer Äusseren Form und seinem inneren Bau, feiner seine Unter- 
suchung des Verlaufs des yon Forel „Meynert'sehes Bündel'* genannten 
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Stranges dDrch die Varolsbiflcke and seine Angaben über den Ursprung 
der einzelnen Fasennassen des Himschenkels. Aaeb die vergleichende 
Anatomie yerdankt ihm einige werthToIle Bereieherungcu ; hierher 

gehört seiue Arbeit über das Gehirn der Säugethiere, sein Vortrag 
über die identischen Regionen ani Menschen- und Affengehirn uud 
seine Abhandlung über die Windungen der eonvexen Oberfläche des 
Vf rderhirns bei Menschen, Affen und Raubthieren. — Meynert zog die 
Tbatsachen der vergleichenden Anatomie ebenso wie diejenigen der 
normalen und pathologischen Anatomie des Mensehen banptaftchlich 
zu dem Zweck heran, um sie zur Grundlage einer einigermassen 
berechtigten Physiologie und Palliologie des Gehirns zu njachen. 
Hat er sich dabei auch zuweilen viel leicht einen Schritt zu weit nach 
vorwärts gewagt, so bleibt ihm doch das grosse Verdienst, der 
anatomischen Richtung in der I^ychiatrie die Wege geebnet zu haben. 

Was Rokitansky für die gesammte Medicin angestrebt hatte, 
das suchte Meynert auf dem speciellen Gebiete der Psychiatrie zu 
erreichen: nftmlich eine anatomische Klinik zu sehaffiBn. In diesem 
Sinne unternahm er die wissenschaftliche Begründung einiger Phä- 
nomene dos Irrsinns und sprach sich über die Erkrankungen der 
Grosöliiinriiide, über luaniakalische Keizungserscheinuugen und über 
die primären Formen des irrsiuns aus, wobei er die melancholischen 
als cerebrale Erschöpfungszustände ansah, während den maniakalischen 
eine Gehirnhyperämie zu Grunde liege. Von demselben Gesichts- 
punkt aus betrachtete er die Beziehungen zwischen der Manie und 
Epilepsie, sowie die hallucinatorischen Formen des Wahnsinns, ent- 
warf er eiue Skizze über den Umfang und die wissenschaftliche An- 
ordnnnic der klinischen Psvchiatri<' uud versuchte eiue natürliche 
Gruppirung der Hemispliareuerkrankungen. Die zahlreichen Mit- 
tlieilungen, welche er über pathologisch-anatomische Befunde bei 
Geisteskrankheiten veröffentlichte» bilden wichtige ActenstQcke fär die 
Pathologie dieser Leiden« Meynert hat sich vom Anatomen zum 
Kliniker entwickelt; er stammt aus Rokitansky 's Schule, aber er gehört 
m dtiiijenigeu Vcrtreteru derselben , welche Duchek's Maiiuuug 
befolgt nnd neue Pfade in der wissenschaftlichen Forschung au%e' 
sucht haben. 

Zu den grössten Glücksfällen, welche die Wiener mediciuische 
Schule während ihrer langen Geschichte erfahren hat, gehört die 
Berufung Theodor Bilkoth's, welcher 1867 als Nachfolger Scbuh s 
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die Leitung einer cbirurgUchen Klinik übernahm. Im J.' 1829 zn 

Bergen anf der Insel Rdgen geboren, erwarb er an den Universitäten 

zu Göttinnen und Berlin die arztliche Bildimi::. Schun als Student 
befasste er sich mit schwierigen wissenschaftlichen Aufgaben; Rudolf 
Wagner und Meissner erkannten seine mit iioher Begabung verbun- 
dene Arbeitskraft, und Tranbe Teranlasste ihn zu Versuchen von 
Vagasduiebschneidnngen, deren Ergebniss BiUrotb für seine Doctor- 
Dissertation benatzte. Im J. 1853 wurde er Assistent an Langenbeck's 
chirurgischer Klinik in Berlin. Hier hatte er r^che Gelegenheit, Er- 
fdhriiugen in der praktischen Chirurgie zu sammeln; einige wichtige 
Heübachtunjjcn, welche er dabei machte, wurden von ihm in medi- 
cinischen Fachbiättern veröffentlicht. Zu gleicher Zeit beschäftigte er 
sieh sehr eifirig mit Fragen der allgemeinen Pathologie und der nor- 
malen und pathologischen Histologie; seine Arbeit über die Ent- 
wiekelang der Blntgefftsse, die er an der Area vaseuloßa des bebrü- 
teten Hübnereies studierte, seine Beiträge zur normalen, yergleiehenden 
und pathologischen Histologie der Milz, seine Untersuchungen über 
den Bau der Sfhleini]M Ivpen, über den feineren Bau und die Eiit- 
wickelang der BruöUlrüseü- Geschwülste und der Geschwülste der 
Speicheldrüsen, über die Struetur der Lymphdrüsen u. a. m. geben 
davon Zeugniss. Seine Leistungen in der pathologischen Histologie 
erregten das wissenschaflliche Interesse in solchem Grade, dass man 
ihm i. J. 1858 die Professur der pathologischen Anatomie an der 
Hochschule zu Greifswalde anbot; er lehnte dieses Amt ab, nahm 
aber zwei Jahre später die Lehrkunzel der Chirurgie in Zürich au. 
Er veröffentlichte dann wichtige Beobachtiiuj^en über das Wuüdlieber 
und die accidentellen Wundkrankheiteu, über Kuuchen-Kesorption, 
über das normale Knochenwachsthum, über Periostitis und Caries und 
über mehrere lehrreiche F&Ue seiner ärztlichen Praxis.. Ueber seine 
klinische Thätigkeit in Zürich erstattete er ausfilhrliche Berichte, 
welche eine ziemlich vollstftndige Oasuistik enthielten. Biese Berichte 
setzte er auch fort, nachdem er in Wien einen bei weitem iirafang- 
reicheren Wirkungskreis erhalten hatte. Die grösste Verbreitung fand 
sein Handbuch der allgemeinen chirurgischen Pathologie und Therapie, 
welches wohl in keiner arztlichen Bibliotlick fehlt: die elegante und 
gefällige Form der Darstellung und die Leichtigkeit, mit welcher die 
Schwierigkeiten des Inhalts überwunden werden, lassen es begreiflidi 
erscheinen, dass sich das Werk rasch Freunde erwarb und &st in 
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jedem Jahre in einer neuen Auflage erscheinen musste. — Billroth 
machte ferner auf den alveolären Bau mancher Sarkome aufmerksam, 
bereicherte die Oasuistik der Neubilduogea und schrieb über die Ver- 
breituDgswege der entsfindhchen Processe, über die Beziehungen der 
Rachendiphtherie znr Septhämie and Pyohftmie, fiber die lelathre 
Seltenheit der Xugeleinheilongen, über die Hftnfigkeit der Caries in 
den Terschiedenen Knochen, sowie über die Oombinatioa yon chroni- 
schen Knocheneitemngen mit Tuberculose und anderen chruüischen 
Erkrankungen innerer Organe, und über Aeupressur, Acutorsion und 
Torsion der Arterien^ besonders bei Ampututiunen. Unter den arztlichen 
Beobachtungen, die er mittheilte, Yerdieut ein Fall von epilepti- 
formen Krämpfen, welche dnreh eine Quetschnng des rechten iV. kekia" 
dieuB berrorgerufen wurden, Erwfihnnng, weil er gleichdam eine kli- 
nisdie Illustralion zu den Experimenten Brown-Seqnard's darstellte. 

Grosses Verdienst erwarb sich Billroth durch seine Untersu- 
chungen über die Vegetation siurmen von Ooccobacteria sepltca und 
den Antheil, welchen sie an der Entstehung und Verbreitung der 
accidentellen Wandkrankheiten haben. Die eben so schwierige als 
wichtige Frage nach der Natur und der pathologischen Bedenting 
der unter dem Namen Baeterien bekannten niederen OrganiBineii, 
welche gegenw&rtig das öfifentiiche Interesse in hohem Grade in An- 
spruch nimmt, wurde darin mit einer Vollständigkeit und Gründlich- 
keit behandelt, wie es vorher noch niemals geschehen war. Billroth 
gab eme klare, übersichtliche Darstellung der in faulenden Flüssig- 
keiten vorkommenden niederen Organismen, welche er nach ihrer 
ftasseren Gestalt in zwei Classen, nfimlich in rundlieh-oTale und 
stftbchenfbimige, eintheilte, schilderte ihre Entwickelung, die Wacbe- 
thumsTorgänge, die Bildung der Mikroeoccen-Colonieen, den Einfluss, 
welchen chemische und physikalische Agentien darauf ausflben, und 
ihr Auftreten im menschliclu n Körper. 

In Verbindung mit Pitha gab Billroth ein grosses Handbuch der 
Chirurgie heraus, in welchem er die Bedeutung der iScrophulose für 
die Chirurgie, die Krankheiten der Brustdrflsen und die Verletzungen 
der Weichtheile, nftmlich die Verbrennungen, ErMerungen, Schnitt-» 
Riss- und Quetschwunden, die Quetsehnngen und vergifteten Wunden, 
sowie die allgemeine Operations- und Instnimentenlehre bearbeitete. 
Mit Lücke begründete er die „Deutsche Chii-urgie"; ausserdem gehört 
er zu den fiieissigsten Mitarbeitern des Langenbeck'schen Archivs. 
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Während des deutsch -frauzösischeu Krieges leistete er freiwiilig^ 
änüiche Dienste. Die Erfahrungen, welche er bei dieser Gelegenheit 
miehte, hat er in den Ohirnrgisehen Briefen ans den Kriegslazaiethen 
▼on Weissenbnxg und Hannlieim Ter6ffenÜicht Dieselben nm&ssen 
das gesammte Gebiet der Eriegschirorgie. Auch apftter bat er noch 
einzelne Fragen des Milit&r-Sanitfttswesens, wie z. B. den Transport 
der im Felde Verwundeten, die freiwillige Krankenpflege u. a. m., 
erörtert 

Als Operateur nimmt Billrotb einen hohen Rang ein ; die rnhige 
Sicherheit, die Geschicklichkeit, der Muth und die Kühnheit, welche 
bei der Ausfühnmg der gefährlichsten Operationen zeigt, errearen 
die Bewunderung der Aerzte und verschaffen ihm das Vertrauen der 
Patienten. An seinen Namen knüpfen sich die merk\iürdigen Fort- 
schritte, welche die operative Chimi^e in den letzten Jahren gemacht 
hat Die Exstirpation des Eehlkepfes wurde von ihm aneist am lebenden 
Mensehen ansgettthrt; es handelte sieh dabei nm ein Epithelial- 
Carcinom des Laiynx, welches sicherlich bald den Tod herbeigeAhrt 
hätte. Der Kranke wnrde durch die Operation gerettet nnd erlangte 
mit liilfe des von Gussenbauer construirteü künstlichen Kehlkopfes 
sogar die Fähiirkeit wieder, laut und drutlieh zu sprechen. In einem 
Änderen Falle eutternte Billroth den Larynx nnd Pharvux zugleich 
mit dem grössten Tbeile des Oesophafrus, den obersten Tracheai- 
ringen nnd der ganzen Schilddrüse. Schon früher hatte er die Oeso- 
phago-Ektomie mit glficklichem Erfolg an Hunden ansgeföhrt and 
deshalb die Operation bei hochgelegenen Cancroiden empfohlen. Auch 
die Reseetion des carcinomatOs entartetes Pjloms des Magens, welche 
bereits Pean einige Jahre vorher versucht hatte, wurde ?on Billroth 
zuerst mit glücklicliera Erfolg unternommen und dadurch die Veran- 
lassung gegeV'on, dass diese Operation einen ständigen Platz in der 
operativen Chirurgie erhielt. 

Dabei widmet er sich gern literarischen und historischen Studien 
und nimmt regen Antheil an den ollentlichen Interessen. Seine Schrift 
„über die Heurtheilung- und Behandlung der Schusswundeu vom 
XV. Jahrhundert bis auf die neueste /.eil" erscheint als ein sehr werth- 
Toller Beitrag zur Geschichte der Medicin. In dem Buch über Lehren 
und Lernen der medicinischen Wissenschaften machte er beachtena- 
werthe Yorschlftge znr Befonn des Ärztlichen Unterrichtswesens. Die 

10 
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Erholung toh seiner anstrengendeD Thätigkc'it findet er in der Musik, 
zu deren berufensten Priestern er sich z&hlen darf. 

Was er als Lehrer leistet, wissen seine Schaler, Ton denen wir 
nur Osemy in Heidelberg, A. Menzel, F. Steiner, t. Winiwartsr in 
Lattich, Gnssenhaner in Prag, Mikulicz in Krakau und W0lf1er nennen 
wollen. 

Billroth's Bedeutung wird überall anerkauiil; mehrere fremde 
liegieiungen sneliu^u ihn für ihre Hochschulen zu gewinnen. Schon 
während seines Wirkens in Zürich erhielt er Berufungen nach Rostock 
und Heidelberg; er lehnte dieselben ab, ebenso wie den ehrenden 
Antrag, an der Begrandung der neuen deutschen UniTersitftt Strass- 
burg mitzuarbeiten. Die höchste Auszeichnung widerfolir ihm, als er 
zum Nachfolger seines Lehrers Langenbeek, des Altmeisters der 
deutsehen Chirurgen, erkoren wurde. Dass er auch diese Ehre aus* 
schlug, dafür wird ihm die Wiener Hochschule für immer zum Dank 
verpflichtet bleiben. 

Die Leitung der zweiten chirurgischen Klinik wurde nach r. Dnra- 
reicher's Tode dem ehemaligen Assistenten desselben, Eduard Albert, 
geb. 1841 zu Senftenberg in Böhmen, übertragen, welcher von 1873 — 81 
die Professur da Chirurgie an der Unirersit&t zn Innsbruck bekleidet 
hatte. Er lieferte einige histologische Arbeiten, beschäftigte sieh mit 
Untersuchungen aber die Mechanik der Gelenke, besonders des Hfift- 
und Schultergelenks, verfasste eine Diagnostik und ein Lehrbuch der 
chiruigischeü Kraukht*iten und yeröffeutlirhte historische Abhandlungen 
über die Blutstillungsmeiliudeu im Mittelalter, über die altere Chirurgie 
der Kopfverletzungen! und über die Herniologie der Alten. 

An Oppolzer's Stelle trat Heinrich yon Bamberger, geb. 1822 
zu Prag. Er studierte in seiner Vaterstadt und in Wien, wirkte als 
Assistent an der medidnischen Klinik in Prag und nachher an 
Oppolzer's Klinik in Wien und wurde 1854 als Professor der prak- 
tischen Medicin nach Wflrzburg berufen, wo er durch mehr als 
18 Jahre eine ausgedehnte Lehrtliaiigkeit entfaltete. Von seinen vielen 
literarischen Arbeiten verdienen an erster Stelle <ein Werk Ober die 
Krankheiten des chylopoetisclien Systems, welches in Virchow's IJaud- 
bucb der speeiellen Pathologie und Therapie erschien, und sein Lehr- 
buch der Krankheiten des Herzens Erwfthnung. Femw schrieb er Aber 
die Perityphlitis, welche yor ihm in Deutschland noch wenig beachtet 
wurde, über einzelne Erkrankungen des Gehirns, Aber MorJnu JBrighiii 
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und dessen Beziehmi^ii zn anderen Krankheiten, namentlieli m den 

Herzleiden, über die Blattern imd ihre Verbindung mit audereu Krauk- 
heiteu, über die Bescliaffeiiheit der Sputa, über Dojipeliou und Doppel- 
geräusch in der A. cruralis, welche er irieieh Duroziez von einer 
durch Insnfllcienz der Aortenklappen ermöglichten rflckläufigen Be- 
wegung des Blutes ableitete, Aber hftmotogene Albuminurie u. a. m. 
und theilte eine Menge klimscber Beobacbtnngen mit, durch welche 
die Ansichten Aber Terschiedene Krankheiten geklärt worden. 

Seiner selbsflosen InitiatlTe war es sn danken, dass Hermann Noth- 
nagel zum Nachfolger Duchek's berufen wurde. Derselbe wurde 1841 
zu Alt-Lietzegöneke iu der preussischen Provinz Brandenburg gebureu, 
erlangte in Berlin die ärztliche Bildung, Mar dann als Assistent 
Traube's und später Leyden's thätig und bekleidete hierauf Pro- 
fessoren in Freiburg i. Br. und in Jena. Seine erfolgreichen Forschungen 
aof dem Gebiet der Physiologie, experimentellen Pathologie, Pharmako- 
dynamik und piaktisehen Heilkonde yerschafiten ihm in der wissen- 
schafltliehen Welt rasch eine angesehene Stellung. Seine Beiträge zur 
Keuro-Pathologie gehören zu den hervorragendsten Leistungen der 
letzten Jahre. Seine alii^^iinein bekanuten Jlirniüjectionen, die er 
nahezu gleichzeitig mit Fournie und Beaunis begann, warfen auf 
einzelne Theile der Physiologie und Pathologie des Oeniral-Nerven- 
sjstems ein klärendes Lieht und eröffneten die Aussicht auf 
eine befriedigende LOsung mancher Fragen, deren Beantwortung 
bisher unmöglich erschien. Was Meynert auf dem Wege der anato- 
mischen Unteisochung versucht hatte, unternahm Nothnagel mit Hilfe 
des physiologischen Experiments: nftmlich die Functionen der einseinen 
Gebilde des Gehirns festzustellen. Zu diesem Zweck führte er bei 
Thieren durch Injectionen ätzender Flüjssigkeiteu iu das Gehiru die 
Nekrose bestimmt abgegrenzter Theile desselben herbei uud sehluss 
dann aus den dadurch erzeugten Krankheitserscheinungen uud mit 
Berflcksichtigung des zur Controle dieneuden Sectionsresultats, welches 
psychische Oentrum durch die kanstiiche Verletzung ausgeschaltet 
worden sei. Auf diese Weise gelangte er zu sehr werUiTOllen Ergeb- 
nissen in Betreff der Bedeutung der verschiedenen Bezirke der Gross- 
hiniriüde, der grossen Hirnknoten und des Kleinbims; Meynert's 
psychomotorische Balmen erfuhren dadurch eine Pestätiguug. Später 
fmd Nothnagel Gebgculicit, am Krankenbett eine Reihe von Er- 
fahrungen Ober die Erkrankungen des Gehirns zu sammein, aus denen 
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er die Berechüguüu dor anf sciiieii physiologischen Experimenten auf- 
gebauten Schlüsse ermessen keimte. Das BesolUt dieser mühevoU*;a 
und schwierigen Untersuchungen ist seine „Topische Diagnostik dor 
Gefaiinknukheiten^, nach Westphal^s Urtheil der urnftasendstea und 
grfindlicfasten Arbeit, welche bisher aof diesem Gebiet erachieaen ist 
Neben diesen und anderen In den Bereich der Kerrenpathologie 
fallenden Arbeiten veröffeatiichte er ama Reihe vou Abhaudlungen über 
andere Fragen der internen Medicin, z. B. über die Addisuiiscbe 
Krankheit, über die nervösen Nachkrankheiten des AbdominaltYpbus, 
über arythmischc üerztbätigkeit, über die Wirkungen des BUtses auf | 
den thierischen Körper, Über die in den Darmentleenmgen Torkonunendeii . 
niederen pflansHehen Organismen u. a, m. Ferner gab er ein Hand- 
bach der Arzndmittellehre heraus, an dessen Bearbeitung sich Rossbicb 
spiter betiieiligte. — Die glückliche Vereiuigung von Theorie und Praxis, 
welche Nothnagel zum Ausdruck bringt, die Sicherheit, mit der er all^- 
Gebiete der Heilkunde gieichmässig beherrscht, und seine bedeutenden 
Leistungen auf einzelnen derselben müssen seine Berufung nach Wien 
als eine glückliche Wahl erscheinen lassen. 

Die Lehrkanzeln der Dennatologie und Syphilis wurden dmdi 
zwei ehemalige Assistenten Hebra*s, durch Moriz Kaposi und Isidor 
Heumann, besetzt. Der Erstere hat sich als Mitarbeiter des Hebra'schen 
Handbuchs der liautkraukheiten und als lieiaiisgeber eines Lehrbuciis 
über denselben Gegenstand bekanntgemacht, und auch der Letztere 
hat eiu Lehrbuch darüber verfasst. 

Die Professur der Pharmakologie erhielt Aug. Vogl, geb. 1833 
zn Weisskirchen in Mfthren, welcher am Josefinum die medunoischea 
Stadien absohirte und dann als Assistent an der Lehrkanzel ^ 
Naturgeschichte, als Militärarzt und als Doeent thfttig war^ bis er 
i. J. 1870 zum Professor der Botanik und Zoologie am polytech- 
nischen Institut in Prag ernannt wurde. Er untersuchte die im Handel 
vorkumiuendon Scammoniumarten und die sogen, l'al sehen Ohinarindeu. 
beschäftigte sich mit Ip(moea TarpetJium, machte auf die Verfälschaageu 
des Mehls und anderer Genussmittel aufinerksam und gab mit F. 0. 
.Schneider den Commentar zur österreichischen Pharmakopoe heiaus. 

Das Lehramt der gerichtlichen Medidn flbernahm Eduard Bof- 
mann, geb. 1837 zu Prag. Er erwarb an der Hochschule seiner Vater- 
stadt die ärztliche Bildung, war dann als Assistent an der doriigeu 
Lehrkanzel der Staatsarzueikuude und als Doceut beschäftigt und 
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nahm von 1869—75 den Lehrstuhl der Staatsarzneikande in Innd- 
brnck ein. Er sdhrieb aber die forensiaehe Untersnebung der filat^ 
spuren und Haare, Uber die OsBificationslftdcen an den Scbftdelknoehen 

Neugeborener und ihre Bedentung^ fßr den Gericbtsarzt, über die foren- 
sische Henrtheilung der Verbrennuiigeii, über den Tod durch Er- 
hangen, wobei er auf die Kolle hinwies, welche der Verschluss der 
irrossen Gefösse dabei spielt, über die vorzeitigen Athembewegungeü, 
über die Befunde nach OyaukaliamTergiftung, über die forensisch 
wichtigsten Leichen erscheinungen, und verfasste ein Lehrbuch der 
gericbtUcfaen Mediein, welches eine grosse Verbreitung gefunden bat 

Hygiene und Santtttspolizei lehrt Jos. Nowak aus Trautenau 
in BObmen, welcher an der Josefs- Akademie ausgebildet wurde. Er 
ist der Verfasser einer Schrift über die Infectionskrankheiten, sowie 
eines Lehrbuchs der Hygiene. 

Für die Lehrkanzel der Geschichte der Medicin wurde der 
Herausgeber vorliegenden Buches, damals Docent an der Universität 
zu Leipzig, berufen, w*'lcber sich durch ein umfangreiches Werk über 
Alexander Trallianus bei den Fachgenossen eingeführt hatte. 

Ausser den genannten Lebrkiftften besitzt die Wienerciedidnisehe 
Facnltät noch sehr yiele Extraordinarien und Doeenten, welche in ver- 
scbiedenen theoretischen und praktischen Disciplinen Unterricht er- 
th eilen. Mehrere derselbLii haben sich durch ihre wissenschaftlichen 
Leistungen hervorragende Verdienste erworben uud gemessen in ihrem 
Fach eine wohlverdi^^nte Autorität. 

Da die Monge der die praktische Heilkunde lehrenden Doceuieu 
zu gross ist, als dass sie sftmmtlich das erforderliche Lehrmaterial 
im Allgemeinen Krankenbause oder in anderen Spitälern finden 
konnten, so entschloss sich x« J. 1872 ein Theil derselben, eine 
Poliklinik ins Leben zu rufen, in welcher ambulante Kranke unter- 
sucht und behandelt und als Unterrichtsmittel für Studierende der 
Medicin verwendet werden. Dieses Institut, welches unter der Leitung 
des bekannten Dermatologen Prolessor Auspitz steht, hat sich bereits 
viele Freunde unter der Wiener Bevölkerung erworben und erscheint 
als eine empfehlenswcrthe praktische Lehrschule für Mediciner, 
welche die klinischen Semester absolTirt und das Ende ihrer Studien 
erreicbt haben. 

Eine weitere Ausdehnung erfhhr der Unterricht in der praktischen 
Medicin dadurch, dass man den Primarärzten der hiesigen Kranken* 
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häusei, soweit dieselben zugleich Doceuteu an der Uniyersität sind, 
mit grosser Bereitwilligkeit g;estattete, ihre KrankenabtheiloDgen ÜBr 
kliniflohe Zwecke za verwenden. 

Die Lehrraume und wissenschaftlichen Institute der theoretischen 
Fächer der Heilkunde befinden sich seit 1854 zum grössten Theiie in 
der ehemaligen Gewebrtabrik. Die Zust&nde, welche hier herrschen, 
sind in mancher Hinsicht beklagenswerth ; es fehlt an grossen 
gerftumigen HOrsfilen, welche die Menge der Studierenden zu fiissen 
vermögen; die ^ die anatomischen Secirflbungen gebotenen Loeali- 
täten sind klein, niedrig, dunkel und ungesund. Eine baldiice Aende- 
ruDg dieser Verhältnisse ist oiue eben so berechtiirte als *li mgeude 
Fordern Uli'. Dass «ie nichi sch(»u längst erfüllt worden ist, liegt wohl 
hauptbüchiieh daran, dass man sie mit der gleichfalls einer Lösung 
entgegensehenden Frage nach dem Ort und der Lage des projectirten 
Baues der Universität verband. 

Nachdem das unter der Kaiserin Maria Theresia errichtete Uni- 
versitätsgebäude i. J. 1BÖ7 in den Besitz: der Akademie der Wissen- 
sehaften fibergegangen war, musste man dafür sorgen, dass die Univer- 
sität ein neues Heim erhalte, in welchem die einzelnen Glieder der- 
selben, welche räumlich von einander getrennt waren, sich wieder 
vereinigen konnten. Schon 1854 erhielten die Architekten van der 
Nüil und Siccardsburü: den Auftrag, Pläne für den beabsichtigten 
neuen Universitassliau zu eutwcrleu. Als Bauplatz nahm man zunächst 
die Gegend liintor der Votivkirche in Aussicht: später dachte man 
an den Platz, auf dem sich die eliemalige Gewehrfabhk befindet; 
schliesslich wurde auf dem in der Nähe des Öchottenthores gelegenen 
^^rflheren Faradeplatz ein entsprechender Baugrund gefunden, welcher 
die Kaiserliche Genehmigung erhielt. Der Bau begann 1871 und nähert 
sich jetzt seiner Vollendung. Mit ihm erhält die Stadt Wien einen 
herrlichen Palast mehr, die schöne Kingstrasse eine neue arcbtitek- 
tonische Zierde. Die Nähe der klinischen Anstalten und verschiedener 
naturwissf'nscliafilieiier und medicinischer Institute, welche, wie das 
anatomische und physiologische, aus hygienischen und anderen 
Gründen nicht in dem Universitätsgebäude untergebracht werden 
können, wird einen geistig anregenden Verkehr zwischen der medi- 
cimschen Facnltät und ihren Schwesterfacnltäten herbeiifihren und 
den Mitgliedern der ersteren die Gelegenheit bieten, die reichen 
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Jitoiaii^ iieu Hilfsmittel der l'uiversitätsbibliothek: iu ausgedehnterer 
Weise, als es bisiier möglich war, zu beuutzen. 



Auf die schriftstellerische Thätigkeit, welche die Wiener medi- 
dnisehe Schule wfthrend der letzten Decennien entfiütete, wurde 
bereits wiederholt hingewiesen. Viele musterhafte Lehrbücher, zahl- 
reiche wissenschaftliche Werke und Abhandlnngen Terdankten der- 
selben ihre Entstehung. Vun Jaijr zu Jahr wuchs die Mi'nge der 
ärzthchen Seliriften, welche von Wien ausgingen, und der medici- 
uische Journalismus gewann eine ausserordentliche Ausbreitung. 

L. Wittelshöfer eröffnete di^'sc Periode mit der Herausgabe der 
Wiener medidnischen Wochenschrift, welche von IB51 bis heute ohne 
Unterbrechung erschienen ist — Ihr folgte die Oesterreichische Zeit- 
schrift für praktische Heilkunde, welche von Knolz nnd 6. Preiss redi* 
irtrt wnrde und 1873 zu erscheinen anfhOrte. ^ Im J. 1856 gründeten 
B. Kraus und Picbler die Allgemeine Wiener medicinischc Zeituug, die 
jetzt der Erstere allein leitet. — Von 1860—77 gab Ph. Mark- 
breiter die Wiener Medieinal - Halle heraus , als deren Beilage 
durch mehrere Jahre die Allgemeine militärärztliche Zeitung erschien, 
welche dann in ein besonderes, ?on Markbreiter geleitetes literarisches 
Unternehmen umgewandelt und spftter mit der tou Markbreiter und 
Joh. Sclinitzler i. J. 1865 ins Leben gerufenen Wiener medioinischen 
Presse vereinigt wurde, deren Redaction jetzt der Letztere allein 
führt. Seit 1875 gibt Schnitzler gleichzeitig die Wiener Klinik heraus, 
eine Sammlung vun Abhandlungen, vorzugsweise aus dem Gebiet der 
praktischen Medicin. — Im J. 1866 entstand die Zeitschrift der 
Wundärzte Oesterreichs, die später in das Medicinisch-chirurgische 
Centralblatt umgewandelt wurde. — Die von W. Schlesinger heraus- 
gegebenen Wiener mediciniscben Blätter bestehen seit 1878, die Ton 
Jos. Weiss geleitete Zeitschrift fOr Therapie seit 1882 nnd das von 
M. Heitier redigirte Centralblatt fQr die gesammte Therapie seit 
1883. — Ausserdem erscheinen in Wien mehrere Zeitsehrifteu, welche 
speeielic Lacher der Heilkunde vertreten, wie z. B. die VierleJjaliies- 
schrift l'ür Dermatologie und Syphilis, welche 1869 als Archiv für 
Dermatologie und Syphilis gegründet wurde, und einige tbierär^tlicke 
und pharmaceutische Journale. 
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Die Gesellschüü der Atrzte setzte ihre Zeitschrift fort und Hess 
im Anschloss darau yod 1861 ab ein Wochenblatt erscbeineu: übrigens 
nahm sie fOr ihre Zeitschrift später den Namen ^»Mediciiufiche Jahr- 
bficher" an. Ad der Redaetion derselben betheiligten aidi wühnad 
dieser Periode F. Hebra, Blodig, Rokitansky, Dncbek, Elob, Schauen- 
stein, C. Langer, C. Braun, Schlager, S. Stridcer, Hesebl, Albert» 
E. Ludwig uüii 11. KiindiaL — Das mediciniscb«"' DoctoreiieollegiuBi 
^ibt seil 1874 ebenfalls eine Zeitschrift heraus, in weicher die Berichte 
über die Sitzungeu dieser Corporaüou enthalten sind ; dasselbe gesdüeht 
seit 1875 von Seite des Vereines der Aerzte Niederösterreichs. ^ 
Ausser diesen grossen medicinisehen Körperschaften besteben Dodi 
mehrere Vereine fax die Aerzte dnzebier Bezirke der Stadt Wien, 
welche regelmässige Zuflammenkfinlte halten und dabei allganetne 
wissenschaftliche Fragen ebensowohl wie ihre besonderen Standes- 
mteressen zur Sprache bringen. Desgleichen haben die V»^rtreter ver- 
schiedener Fächer der Medicin, die Anhänger gewisser Heiimethudeo 
and sociale Standesgenossen, wie die Militärärzte, die Gerichts- wn^ 
Irrenärzte, die Zahnärzte nnd die Homöopath«»i, Vereine gebildet 

Die wissenschaftlichen Bestrebungen der theoretischen Me^eii 
finden in der K. Akademie der Wissenschalien ihren Yorzügliehatai 
Vereinigungspunkt. Sie trat i. J. 1847 ins Leben; ihre Denkschrifte» 
und Sitzunjrsberichte enthalten eine reiche Au ^ wähl ausgezeichneter 
Abhaudlungeu aus dem Gebiet der normalen, pathologischen und 
vergleichenden Anatomie, der Histologie, Entwickelongsgeschichte ob«! 
Physiologie. 

Sehr erfrenüdt ist es, dass das Sanitätswesen in den lelittB 
Decennien eine grössere Beachtung gefonden hat als frfther. Die Er- 

kenntniss, dass die Offentliehe Gesundheitspflege einen wesentlldieD 

Factor des Volkswobls und damit aller staatlichen Ordnung bilde*, 
bricht sieh mehr und mehr Bahn; die Kemereuden erkennen die hvh^ 
politische Bedeutung derselben, und die Regierten begreifen, dass es 
sich dabei lediglich um das allgemeine Beste handelt Im J. 1S68 
regte der Abgeordnete Böser im Hinblick auf die hohe HortalilfitS' 
Ziffer, welche Wien damals gegenflber anderen Grossstädten aufwies, 
zu einer Untersuchung der sanitären Zustände der Hauptstadt lad 
anderer Orte der Muuarchiu an. Bald nachher wurde vom Minister 
Giskra eine aus Aerzten und Sauitälsbeamten bestehende Sdch- 
verständigencommission berufen, um Vorschläge zur Eeorganisatioa 
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der öffentlichen Sanilätspflege zu machen. Ihre Anträge dienten als 
hauptsächlichste Grundlage für das Qesets vom 30. April 1870, in 
velclieiii der öffentliche (^nitfttsdienat geregelt^ die Gompetenzen der 
dnsselnen Instanzen festgestellt und die Grenzen swisehen der eommn- 
oalen SelbetrerwaltuDg und dem staaüiehen Wirkungskreise auf diesem 
Gebiet bestimmt wurden. Darnaeh gehOrt die Medicinal?erwaltung in 
das Ressort des Ministeriums des Innern, in welchem ein Arzt als 
Fachrelerent ancrestellt ist Ausserdem steht ilem Ministerium als be- 
rathendes und begutachtendes Organ für die gesammton Sanitäts- 
angelegenheiten des Reiches ein aus einer bestimmten Anzahl von Mit- 
gliedern bestehendes Oollegium, der „oberste Sanitfttsrath**, dem aaeh 
der Sanitfttsreferent angehört, cur VerfiBgung. Ein fthnliches VerbAltnlss 
besteht in den Hauptstädten der einzelnen KronUnder zviseben dem 
Statthalter oder Landesprftsidenten einerseits und den ihm unter- 
geordneten Sauitiitsruldcüteü der Laudesregierimg und dem aus 
mehreren Mitgliedern bestehenden Laiidcs-Sanitätsrath andererseits. 
Die Ausübung des 8aiiitätsdiejistes im Einzelnen liegt theils den den 
Bezirks hauptmannscbaften beigegebenen Bezirksärzteu, theils den von 
den autonomen Gemeinden aufgestellten Sanitätsorganen ob. Diese 
Bänriehtung hat ein richtiges Veistftndniss der Bedeutung der öffent- 
liehen Gesundheitsi^ege und eine ihr entsprechende OplerwiUigkeit 
von Seite der Gemeinden zor Voraussetzung. Die Stadt Wien hat aller- 
dings durch die Herstellung der Hochquellenleitung, welche 1875 mit 
einem Kostenaufwand von fast 20 Millionen Gulden vollendet wurde und 
das beste und scbuuirkliafteste Trinkwasser in einer täglichen Dur*'h- 
schnittsquantität von nahezu einer Müliou Eimern aus dem 26 Stunden 
entfernten Höllenthale herei&führt, ein nachahmungswerthes Beispiel 
gegeben. Der Gesundheitszustand der BoTölkerung bat sieb dadurch 
erheblich gebessert» und die Zabl der Typhnsf&Ue, welche das* All- 
gemeine Krankenbaus j&farlich aufnimmt, ist z. B. von 1700 auf ungefithr 
200herabgesunken. Ebenso bat sieh die Stadt Wien durch die Enricbtung 
eines Epidemiespitals und durch den Bau der beiden gi-ossen Ver- 
sorgungshäuser in der Alservorstadt um die Entwickelung der Sauitiits- 
pflege hervorragende Verdienste erworben. Unter der umsichtigen und 
energischen Leitung des jetzigen Physicus der Stadt Wien macht 
deren Assanirung tftglich Fortschritte, und bald wird sie nicht mehr 
blos eine der schönsten, sondern auch eine der gesflndesten Gross- 
stftdte der Welt sein. 



r 
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Die Hebung der öffentlichen GesimdheitspHege ist das Losungs- 
wort der Zukunft. Wie die Hygiene in der wissenschaftliclien Ettt- 
wickeluug der Heilkunde immer mehr in den Vordeigriind tiittf so 
wird sie auch den IntereBsen des öffentlichen und priTsten Lebens 
ihre Fftrbnng Terleihen. Vielleicht findet sieh einst ein genialer Staat»- 
mami, welcher dem Sanitätswesen die seiner Bedeutung entsprechende 
Stellung im Staate anweist? 

Im August 1884 werden 100 Jahre verflossen sein, seitdem der 
Kaiser Josef IL durch die Stiftung des Allgemeinen Krankenhauses 
den Grund 2u einer humanen Organisation der Offentiichen Kranken- 
anstalten in Oesterreich legte. Möge das n&cbste Jahrhundert die £r- 
fUlung aller derjenigen Wünsche und Hoilhungen bringen, welche eine 
nach jeder Richtung erfolgreiche Gestaltung der öffentlichen Sanitdts- 
pflege zum Ziel haben! 

-2£2S 
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Anhang. Tabellen. 



Die Professuren der 

Aitutomie u 

1742/1754:, 
ABatomie. 

1754/57. Jaus. 
1757/65. Loreüz Gasser. 
1765/74. Matth. Colün. 
1774/86. Jos. Barth. 

1786/91. Ehreuritter (Prosector). 
1791/1830. Aück Mayer. 
1881/44. Josef Beries. 
1846/74. Jos. Hyrü. 
1861/78. Oh. A. Voigt. 
1870. 0. Langer. 



medicinischen Facultät. 

u<i LMiysiologie« 
Schellenberger. 

Physiologie. 

1751/56. r^lelcliior Störck. 
1756/74. II, N. Craiitz. 
1774/ 75. Matth. Colliü. 
1775/83. Joh. Nep. FeUuor. 
1783^^8(3. Thorn. Sedey. 
1786/91. Jos. Barth. 
1791/1819. G. Proehaska. 
1820/25. Mich. y. Leohossek. 
1825/48. J. J. Ozermak. 
1848. E. Brfleke. 



Hlatoloyie. 

1872. C. Wedl. 



lUfemebie Pathologie mii Therapie and Ameliiilttellehre* 



1751/56. Melchior Störck. 
1756/74. H. N. Crantz. 
1774/1811. Matth. Colliu. 
1811/29. Ph. Carl Hartmann. 
1830/33. J. J. Kuolz. 



1834/39. Leopold Hermana. 
1830/48. Stanislaus Töltenyi. 
1849/73. C. D. Schroff. 
1874. Aug. Yov;] (Pharmakologie 
ohne alig. Pathologie). 
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Patfcol<isiwhe liuitdmlti 
1821/29. Lorenz Biennayer. 
1830/32. Job. Wagner. 
1834/75. Carl Rokitansky. 

1873. S. Stricker (allgera. und 1875/81. R. L. Heschl (patholo- 
experimeut. Pathologie). epische Anatomie). 

1882. H. Kuiidrat 

CÜiemle md Botaallb 

1749/68. Laogier. 
1769/96. N. J. T. Jaeqnin. 
1797—1838. J. P. T. Jaeqnin. 



1838/48. A. Pleischl (Chemie). 



1838/39. J. F. V. Jaeqnin ^Botanik). 
1840/48. St. L. Küdiicher. 



MedieiniBclie Cheiaie* 
1874. B. Ludwig. 

lllfeveiiie NatorgeecUehte. 

1780/87. J. V. WeU. 
1787/1807. Jordaiu 
1807/33. Joh. Seherer. 
1834/48. Casp. Fischer. 

Medldaiiehe KUnlk speelcUe Pattelei^e nn« Therapie Iw bUMri» 

KraakheUeo; 

1754/76. Anton de Haen. 

1776/87. Maximilian Stoll. 

1787/95. .lac. Reinlein. 

1795/1804. Peter Frank. 
Für Aerzta und höhere Chirargeii. ' FAr niedere Wand&nte. 

1804/06. Anton Pen«. j 1804/14. Jak. Reinlein. 

1807/18, Valentin y. Hildenbrand. 1814/19. Joh. Nep. t. Rumami. 
1818/29. Joh. Nep. t. Raimann. 1819/42. Andreas Wawmch. 
1830/41. Franz v. Hildenbrand. 1842/57. J. A. Raimann. 
1841/45. Franz Wilh. Lippich. 
1846/71. Jos. Skoda. 
1871/82. Ad. Duchek. 
1882. Hermann Nothnagel. 
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Zweite medteiniflehe Klinik, enielitet 1849. 

■ 1850/71. Joh. Oppoizer. 
1872. HeiüL v. Bambergei. 



Klinik flBr Haalkiankkeiten. 
1849/80. Ferd. Hebia. 
1881. M. Kaposi 



Klinik (Kür SypkUis. 
1849/80. 0. Sigmund. . 
1881. J. Neiinuum. 



Pir«MatrlMhe Kllalk. 

1870. Th. Meyaeit 

Klinik der Kinderkrankkelten. 

1850/58. L. W. Maathner. 
1858/63. F. Mayr. 
1863. H. Widerhofer. 



Cliir Orgie« 
1750/61. Jans. 



Theoretisehe Okirnigie. 

1761/1808. Ferd. v. Leber. 
1808/23. V. Rudtorffer. 
1823/26. Vinc. v. Kern. 
1826/33. Fickelscberer. 



I Prakt Chiiurgie (Okir. KUnik). 

1 1774/1805. Raph. Steidele. 

I 1805/23. Vinc. v. Kern. 

1824/48. Jos. V. Wattmann. 

1849/80. Job. V. i) umreicher, 
j 1881. Ed. Albert. 



Ckimrgisehe Klinik erriektot 1841, 

1841/65. Firanz Schub. 
1867. Theodor BiUroth. 



Aogiolietlkude« 

1812/21. Jos. Beer. 
1821/55. Anton Rosas. 

1856/83. Ferd. Arlt. 
1874. Stdlwag y. Canon. 
1883. Eduard Jäger v. Jaxtthal. 
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GeburUhilfe 

lliMratiselw Geburtshilfe. 
1764/56. H. N. Cnmtz. 
1756/97. Val. y. Lebinacher 
1797/1816. Raph. Steidele. 
1816/22. L. Bult. 
1822/40. J. Ph. Horn. 

Zweite Klinik für Aerzte. 

1873 Jos. Späth. 



and Gjnäkoiogie* 

OebortBlülfUelie Klinik. 
1789/1822. L. Bo«r. 
1822/56. J. Klein. 
1856. Carl Braim y. FernwaldL 

KÜDik fär HebaiaineA« 
1834/61. Fr. Bartsch. 
1861/73, Jos. Späth. 
1873. Gust. Braun. 



Staat sarziieikBiii«« 
1805/12. F. B. VieU. 
1813/42. Jos. Bemt. 
1843/47. J. KoUetschka. 
1848/75. J. Dlanhy. 
1875. E.Hofiiuuin(g^eM.MediciD) 1 1875. J. Nowak (Sanitätspolizei). 



Gwdddrtt 4er TMk/Uu 
1848/79. F. R. Seligmann. 

1879. Tb. Puschmann. 

IkeeratiMlM Medieia für den niederea Oers der Waadlnle* 

1774/1814. Jos. Laugiua)er. 
1815/34. Leop. Hermann. 
1835/49. C. D. Schroff. 
1850/67. Fr. Kurzak. 
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Die Josefs-Akademie. 



AnatoiBle ond Pli jaioloirl*« 

1783/04. Wilhelm Böcking. 

1806/23. Josef Scherer. 



Anatomie. 
1823/ 43. Anton Römer. 
1840/48. Vacat. 

1854/66. Josef Engel. 

1856/70. Carl Langer. 



Physiologie. 
1823/32. Josef Scherer. 
1834/47. J, Rudolf Bischof. 

1855/66. Oarl Lndwig. 
1865/70. Ewald Hering, 



Allgemeine Fathoiogle und Tlierapio uud Pharmakologrie» 



1783/90. Streit. 
1790/95. A. Beinl (Buppl.). 
1796/1809. J. A. Schmidt 
1810/14. Joh. Nep. Raimann. 



1814/22. J. N. Isfordink. 
1827/40. St. Töltenyi. 
1840/48. Jos; T, Zlatarovich. 
1855/72. W. Bemateik (Phannak.). 



Innere Klinik. 

1781/1806. G. T. Gabriely. 
1807/25. A. A. Castellitz. 
1826/34. J. Rud. Bischof. 
1834/48. Stefan Schroff! 
1856/71. A. Duchek. 

Cbirnrgbehe Klinik. 

1781/98. Job. llunczovsky. 
1799/1806. A. Beinl. 
18U6/25. Chr. ß. Zaog. 



1824/48. M. Hager (Klinik). 



1825/33. Chr. B Zang (theoret. 
Ghirargie). 

1857/74. F. Pitha. 
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Anir^Bbeilkundc. 

(1796/09. J. A. Schmidt.) 
1826/48. F. Jäger. 

1868/73. Stellwag v. Canon. 



1791/08. A. Beinl. 

1798/1826. W. J. ScbmiU. 
1827/44. Cl. Schwarzer. 
1844/48. Vacat. 



1854/55. Job. Chiari. 
1856/61. Jos. öpüth. 
1862/ 73. Gust. Braua. 



Staatsarzneikonde. 

1826/48. Peter Wagner. 

1858/73. Ferd. Hauska. 

Pathologische Anatomie. 
1856/73. Jos. Engel. 

Chemie und Botanik. 
1784/1806. Jak. Plenk. 
1806 '40. F. Zimmermann. 
1840/48. Vacat. 

1854/70. F. C. Schneider. 

Hlvetteine Kafarfesebtelite. 

1828/84. Caspar Fischer. 
1835/48. Traiig. Dreyer. 

1864/71. C. V. £ttingahausen. 

Thoretische nnd praktische >l( (iiciu fUr den niederen Can. 
1831^34. Stefan Sehroff. 
1834/40. J. V. Zlatarovich. 
1840/48. 0. Heidler. 

1864/66. D. Ilauschka. 

TorbereitiuigfwisflenieiiafltB für to niederen €an. 

1852/64. F. 0. Selineider. 
1866/66. M. Schwanda. 
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Docenten an der medicinischen Facultät 

1801. Ferd. Benili. Vietz: MediciDische Polixd and gericbtliclie 

MediciD; wurde 1806 Ordinarius. 
1801. Jo8. Frank, Primaruzt: Spedelle Pathologie nnd Therapie 

der inneren Krankheiten ; ging 1804 als Professor nach WÜna. 

9 Aagast Castellitz : Receptierkimst, specielle Therapie und 
Arzneimittellehre; wurde 1807 Professor am Josetinuiu. 
1805. Jacob Helm: Geburtshilfe. 

180B. Ileiorich Bör: Krankheiten der Frauen und Kinder« 
„ Heinrich Attenhofer: Geschichte der Medicin. 
„ Wilibald Schndd: Natnrlehre nnd Philosophie fibr den niederen 
Ours der Ohirorgen; wurde 1809 Pn>fessor in Laibach und 
später in OlmAtz. 
1809. Josef Everel: Geschichte der medicinischen Literatur. 
l6ii. Ignaz Kerpenett. Naturlehre und Philosophie für den niederen 

Ours der Chirurgen. 
9 Balthasar Kieninger: Vergleichende Anatonde; wurde sp&ter 

Professor in Pest 
j, Andreas Wawrueh: Geschichte und Literatur der Medicin; 
spftter Professor in Wien. 

1812. Franz von Hildenbrand: Specielle Pathologie und Therapie 
der inneren Krankheiten; wurde 1817 Professor in Pavia und 
dann in Wien. 

9 Florian Schnudt: KrankenwArierdietist; wurde 1845 Eitra- 
ordinarius. 

1813. Leopold Hermann: Difttotik; wurde 1815 Professor. 

1814. Andieas Pissling: Naturlehre und Philosophie fttr den niederen 
Curs der Chirurgen; wurde 1822 Extraordtnarins. 

1819. Aolis Wehrle: Pharmaceutische Waareukunde. 

1821. Georg Carabelli: Zahnheilkunde. 

9 Franz GOntner: Krankheiten der Frauen und Kiuder. 

20 
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Ib'Z^. Martin Ehrmann: Pharmaceutische Waarenkuudei wurde 1827 
Extraordinarius. 

» Johann Wiagrili; PtiychisGli« Anthropologie und Physik ftr 
Wnndtate; wnrdie 1834 JRro/. ontf. 
1826. Daniel Wagner: Phannacie. 

1828. Elias Loebiach: Frauen- lind Kinderkrankheiten; wurde 1861 

Extraor^linariuR. 
„ Alexander Weiss: Frauen- und Kinderkrankheiten, 
1830. Dominik Bastler: Gesundheitspflege. 
1833. Franz Romeo Seligmaun: GescJiichte der Mediein; 1848 Ext»' 

ordinniitts; 1869 Ordinanns. 
1838. Franz Graf: ChirnrgieGhe Instramenten- und Bandagenlehn. 
1889. Ludwig Manfhner: Pflege gesunder und kranker Kinder; vuide 

1851 Extraordinär! 
1841. Carl Nagel: Mikroskopische Anatomie; wurde 1842 Professor 
in Lemberg. 

1843. Carl von Patniban: Chirurgische Anatomie; wurde fip&ter 
Pro£B88or in Innsbruck und dann in Prag. 

M Ernst Freiherr t. Feuditendeben: Psyehiatrie; wurde 1848 
Unterstaatasecretftr im Unterricbtanunieterinm. 

„ Moriz Heider: Zuhüheilkuude; wurde 1Ö58 Extraurdiüanus. 

1844. Johann Damreicher v. Oesterreicher: Specielle chirurgische 
Pathologie; wurde 1849 Prof. ord. 

„ Josef Kainzbauer: Pharmacie und Pharmakognosie. 

„ Carl Sigmund: Ohirurgische Instramenten- und Bandagea- 

lehie; 1840 Extraordinarius» 1869 Ordinarius. 
„ Ferdinand Bebra: Hautkrankheiten; 1849 ExtraordinariiUt 

1869 Ordinarius. 
„ Michael Viszanik, Primararzt: Psychiatrie. 

1845. Igna;^ Gulz: Ohrenheilkunde. 

1847. Michael Lackner: Krankenwftrterdienst. 
^ Josef Binder: Balneologie. 

^ Eugen Kolisko: Auscultation und Percossion. 

1848. Felix Bittner, Primarant: Syphilis. 
^ Carl Flögl: Psychiatrie. 

„ Wilhelm Fleischmann: Homöopatiiie. 

^ Franz Wurm; Homöopathie. 

n Ernst Mayer; J^rankenwärterdienst. 
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lb48. Th. Fr. Pelliscliek: Pastoidl-Medicm. 

1B49. Carl Haller, Primararzt: Spedelle Pathologie und Therapie der 

innereii Krankheiten. 
„ Miehael Hager, emerit. Prof. der Josefs- Akademie: Chirurgie. 
„ Carl Blodig: Augenheilkunde; wurdi später Prufossüi" iu Graz. 
M Franz Gatscher: Staatsarzneikunde: wurde 1850 Professor iu 

Lemberg und 1871 au die juristische Faeultftt der Wiener 

Universität versetzt. 
9t Johann Chiari: Frauenkrankheiten: 1852 Professor in Prag, 

1854 Professor am Josefinnm. 
„ Carl Oessner: Chirurgische Instrumenten- und Bandagenlebre; 

1861 Extracirdinarins. 
„ Theodur Hehn; H^xtraurdiuarius für specialle Pathologie und 

Therapie der inneren Kraukheiten. 
„ Carl Kzehaczek: Chirurgie; später Professor iu Graz. 
« Carl Langer: Anthropologie, Anatomie und Physiologie; wurde 

1851 Professor der Zoologie in Pest, 1856 Professor der normalen 

Anatomie am Josefinnm nnd 1870 an der Universitftt m Wien. 
„ Carl W'edl: Histologie; wurde 1853 KxUuordiuarius, 1872 

Ordinarius. 
„ Franz Zipfel: Geburtshilfe. 

1850* Franz Ameth: Geburtshilfe. 
„ Hermann Zeissl: Syphilis; wurde 1861 Extraordinarius. 
„ Vineenz Effenberger : Syphilitische Leiden. 

y, iguaz SiMiimel weiss: Geburtshilfe: später Professor iu Pest 
rf Eraanuel öeidl; Augenheilkunde. 

1851. Hieronymas Beer, Professor der gerichtlichen Medidn au der 
juristischen Facnltftt: Extraordinarius fUr medicinisehe Polisei. 

9 Moritz Roll, ProfBssor an der Thieransneischule: Vergleichende 

Pathologie; 1862 Extraordinarius. 

j, Victor von Ivanchich: Chirurgie der Haruorgaue. 
Franz Polansky: Semiotik und Diätetik. 

„ Francs Maller: Zootomie und Zoopbysiologie; 1865 Extra- 
ordinarius. 

ft Franz Meyr: Augenheilknnde. 

1852. Wenzel Linhart: Operative Chirurgie; später Professor iu 
• Würzburg. 

io ♦ 
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1852. Georg Wimmer: Operative Chirurgie; später Leibarzt des 
Königs der Belgier. 

1853. Carl Brann: Geburtshilfe und Frauenkrankheiten; sp&ter Pio« 
fessor in Wien. 

1854. Josef Spftth: Geburtshilfe; später Professor in Wien. 

„ Stellwag V. Carioii: Augenheilknnde ; später Professor in Wien, 
-j Eduard Jaeger: Augenheilkunde; wurde 1857 Extraordinarius, 

1883 Ordioarius. 
„ Josef Seegeu: Balneologie; 1859 Extraordinarius. 
18Ö6. Leopold Dittel: Operative Chirurgie; 1865 Extraordinarius. 

» 

„ Maximilian Leidesdorf: Phychiatrie; 1866 Extraordinarius. 
„ Gusta? Brann: Operadye Geburtshilfe; sp&ter Professor in 
Wien. 

„ Eduard Lnmpe: Operative Geburtshilfe. 

^ Friedrich Salzer: Chirurgie; wurde 1875 Extraordinarius. 

1857. Carl Friedingor: Schiitzpocken-Impfung. 
„ Alois Kesyl: Augcnlicilkuiide. 

1858. Heinrich Walimann: Teratologie« 

„ Ludwig Schlager: Forensische Psychiatrie; 1£65 Extra- 
ordinarius. 

g Adolf Schanenstein: Forensische Toxikologie; wurde spfitnr 

Extraordinarius in Wien und dann Ordinarius in Graz. 
„ Julius Klob: Pathologische Anatomie; 1865 Extraordinarius. 

„ Leopold Politzer: Pädiatrik; 1877 Titularprofessor. 
„ Franz Ma)r: Kinderheilkunde; 1858 Elxtraordinarius. 
jf Anton Flora: Epidemiologie. 

„ Anton Dräsche; bpecielle Pathologie und Therapie der inneren 
Krankheiten; wurde 1874 Extraordinarius. 

1859. Carl Habit: Gynftkologie. 

1860. Albert Reder: Dermatologie; wurde Professor am Josefinum. 

1861. Carl Böhm: Chirurgische Instrumenten- nnd Bandagenlebre; 
Extraordinanus am Josefinum. 

„ Ludwii.^ i ürck : Krankheiten des Nervensystems und des 

KeLikitpi'es; 1864 Extraordiiiai in«. 
„ Friedlich Semeleder: Laryngoskopie und Rhinoskopie. 
„ Adam Politzer: Ohrenheilkunde; wurde 1871 Extraordinarius. 
„ Carl Folwarezny: Physiologische und pathologische Chemie; 

sp&ter Professor in Graz. 
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1862. Benedikt Schulz: Elektrotherapie. 

Müriz Benedikt. Elektruthcrapie; 1869 ExtraorJia irius. 
^ Isidor Neumaon: Dermatologie und Syphilis; 1875 Extra- 
ordinarius. 

„ Salomon Stricker: Entwickeiungsgeschichte; wurde 1868 Extra- 
ordituirias, 1873 Oidioariufi für experimentelle Pathologie. 

9 Emil Stoffella: Klinische Propftdeutik; 1882 Extraordinarius. 

n Onatav Wertheim: Hantkrankhdten; 1876 ExtraoTdinarins. 

» Rudolf Vivenot: Klimatologie; 1869 Extraordinarius. 

„ Hermann Widerliofer : Kinderkrankheiten; 1866 Extraordi- 
narius. 

1Ö63 Philipp Öteinberger: Operative Zahnlieilkunde. 
, Josef Gruber: Ohrenheilkunde; 1871 Extraordinarius. 
„ August Freiherr v, Haerdtl: Neuropathologie. 
„ Moritz Rosenthal: Pathologie und Therapie des Nervensystems; 
1875 Extiaordinarins. 

Samuel Stern: Medidniaebe Propftdeutik; 1870 Extraordinarius. 

1864. Carl StOrek: Krankheiten des Kehlkopfes, der Nase und des 

Rachens; 1875 Extraordinarius. 
^ August Vügl: Pharmakognosie des Pflanzenreiches; später Pro- 
fessor in Wien. 

„ Ludwig Mautbner: Augenheilkunde; später Professor in 

Innshrnck. 
» Max Tetser: Augenheilkunde. 

s Johann Schnitaler: Krankheiten der Athmungs- nnd Kreislauf- 
Organe; 1880 Extraordinarius. 

„ Wilhelm Winternitz: Hydrotherapie; 1881 Titularprofessor. 

1865. Dismas Kuhn: Geburtshilfe und Gynäkologie: später Professor 

in Salzburg. 

„ Carl Mayrhofer: Geburtshilfe und Gynäkologie; 1875 Extra- 
ordinarius. 

9 Theodor Mejnert: Anatomie und Physiologie des Oentral- 
Nervensy Sterns; 1870 Extraordinarius, 1873 Ordinarius der 
Psychiatrie. 

n Josef Weinlechner: Chirurgie des kindlichen Lebensalters; 

1871 Extraordinarius, 
a Heinrich Auspitz: Dermatologie: 1875 Extraordinarius. 
» M. A. Scheff: Zahuheilkuude. 
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1865. Albort v. Györy: Krankheiten des Unterleibes. 
„ Moritz Schuller: Kinderheilkunde. 

1866. Eduard Glatter: OeffeDtiiehe Gesundheitspflege and Medieinal- 
statistik. 

M Emaouel Kobn: Sjpbilidologie. 

„ Moritz Kaposi: Dermatologie and Syphilis; wurde 1875 Extra-» 

Ordinarius. 
n Lazarus Fürth: Kintlerkrankheiteu. 
n Emanuel Hasenfeld: Balneotherapie. 

^ Matth. Schwanda, Professor am Josefinum: Medicinisfibö 

Physik; 1867 Extraordinarius. 
„ Emil Rollet: Unterleibskrankheiten. 

„ Albert Mosetig: OperatiTe Chirurgie; 1875 Extraordinarius. 

1867. Otto Becker: Augenheilkunde. 

3 Emil Meissner: Geburtshilfe. 

yy Leopuld V. Schrötter-Kristelli: Krankheiten der Brustorgane 
und des Kehlkopfes; 1875 Extraordinarius. 

1868. Adolf Zsigmondy, Primararzt: Zabubeilkunde. 
„ Ignaa Nendörfer: Eriegschinirgie. 

« Anton Friedlowsky: Anatomie des Menschen und der Wirbel- 

thiere. 

1869. Friedrieh Fieber: Nervenkrankheiten und Elektrotherapie. 

M Carl Ilotraann: Nieronkrankheiten, physiologische uad patho- 
logische Chemie; später Professor in Graz. 

>, Sigmund Mayer: Nervenphysiologie; sp&ter Professor in Prag. 

„ Samuel Schenk: Entwidcelnngsgeschichte; 1873 Eztraotdi* 
naiius. 

1870. Johann Lanyi: Zahnheilkunde. 

Emanuel Klein: Histoloirie. 
Max ^laresch: Psychiatric. 
August Keuss: Augenheilkunde. 

Gustav Scheuthauer: Pathologische Anatomie; später Pro- 
fessor in Budapest. 

Carl Toldt: Histologie; 1875 Extraordinarius» sp&ter Ordinarios 

in Prag. 

Aluis Moiiti: Kinderheilkunde; 1881 Titulaiprofessor. 
Samuel v. Bäsch: Experimentelle Pathologie; 1878 Extra- 
ordinarius. 
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1871. Vincenz Czeruy: Chirurgie; s^&Ua Professor in Freibarg l Br. 
and dann in Heidelberg. 

ff Radolf Chrobak: Oynftkologie; 1880 ExtraoTdiniirins. 

n Call T« Sebioff: Pbannakologie; 1874 Extnwnrdhiaiins, spSter 

Ordinarins !n Gras. 
„ Isidor Schoabtil: Augenheilkunde; später Professor lu Inns« 

brock. 

« Friedrich Hiermauu: Augenheilkunde. 

ff Sigmund Exner: Physiologie; 1875 Extraordinarius. 

9, Maxens Fnnk: Krankheiten der weibliehen Geschlecbtsorgane. 

f, Josef Englisch: Chirofgie. 

„ Johann Hofinokl: Ghinirgie. 

M Moriz Kaempf: Augenheilkunde. 

„ Gustav Löbl, Primararzt: Extraordinarius ftr innere Krank- 
heiten. 

« Carl Rokitansky: Geburtshilfe und Gynäkologie; 1880 Extra- 
ordinarius. 

1872. Artbnr Mensel: Ohinirgie. 

« Josef Schreiber: Klimatologie. 

^ Jaromir Freiherr t. Mundy: Extraordinarius Ar Militftr-Sanitftts- 

wesen. 

„ Eduard Albert: Chirurgie ; später Professor iu lunsbrucii und 

dann in Wien. 
„ Carl Fieber: Chirurgie. 
„ Ludwig Fleiscbmann: Kinderheilkunde. 
^ Gustav Ch. Lott: Gyn&kologie. 
„ Leopold Oser: Praktifiche Medicm. 
„ Jakob Hock: Augenheilkunde. 
„ Robert Ultzmann: Kraukheiten der llarnorgane. 

1873. Victor ürbantschitsch : Ohrenheilkunde. 

^ Heinrieh Obersteiner: Physiologie und Pathologie des Gebims; 

1880 Extraordinarius. 
„ Hanns Kundrat: Pathologische Anatomie;* später Professor in 

Graz und dann in Wien. 
^ Josef Nowak: Forensische und hygienische Chemie; 1875 

Extraordiudi ius für Hygiene. • 
^ Ig'naz Eisensehitz: Kinderheilkunde. 
„ Carl Bettelheim: Praktische Mediciu, 
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1873. Ediiurd Geber: Dermatologie und Sjrpliilis; sp&ter Professor 
In Klaasenbnrg. 

Wilhelm Schlesinger: Gynäkologie. 

1874. Carl Gussenbaner: Chirurgie; sp&ter Professor in Lüttich 
und dann in Prag. 

j, Ernst T. Fieiscbl: Physiologie; 1880 Extraordioarias. 

„ Carl Heitxmann: Pathologische Anatomie. 

„ OastaT Jari4: Ohirargie der Harn- und Gesehleehtswerkseuge. 

„ Otto Bergmeist^: Angenheilkande.. 

1875. Lndwig Bandl: Geburtshilfe und Frauenkrankheiten; 1880 
Extraordinarius. 

„ Andreas v. Hüttenbrenner: Kinderheilkunde. 
Jusel Breuer: Innere Medicin. 

1876. Hubert Sattler: Augenheilkunde ^ später Professor in Glessen 
und dann in Erlangen. 

n Aieiander t. Winiwarter: Chirurgie; später Professor in Litttieh. 
„ Carl Nieoladoni: Ohirargie; spftter Professor in Innsbrnck. 
M Moria Heitier: Innere Mediein. 

j, Prokop Hokitansky: Innere Mediein; wurde spftter Professor 

in lüüsbruck. 

Hanns Hebra: Dermatolo^ne und Syphilis. 
„ Julius V. Massari: Geburtshilfe und Gyn&kologie. 
„ Ladislaus Vajda: Syphilis. 

1877. Florian Kratschmer: Medicinische Chemie. 
M Anton Schlemmer: Gerichtliche Medicin. 

1878. Hanns Ohiaii: Pathologische Anatomie; wurde sp&ter Pro- 
fessor in Prag. 

Anton Weichselbaum: Pathologische Anatomie. 

„ Nathanael Feuer: Augciihcilkuude. 
„ Ignaz Hauke: Kinderheilkunde. 

1879. Nathan , Weiss : Innere Medicin. 
„ Jakob AVeiss: Psychiatrie. 

„ Moriz Nedopil: Chirurgie. 

1880. Anton WOlfler: Ohirargie. 

„ Johann Mikulicz: Chirurgie; spftter Professor in Krakau. 
„ Adolf Jarisch: Dermatologie und Syphilis. 
„ Johann Fritsch: Psychiatrie. 

„ Ernst Fuchs: Augenheilkunde; später Professor in Lüitich. 
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1880. Emil Zuckerkandl: Extraordmarius für Dormale Anatomie; 
später Ordinarius in Graz. 

„ Hanns t. Becker: Kinderheilkunde. 
„ Franz Mracek: Syphilis. 

1881. Miehael Borysiddewiez : Augenheilkiuide. 
« Josef Diosdft: Imiere Medidn. 

» Jtilios Sebeif: Zahnbeilkmide. 

^ Friedrich Schauu; Geburtshilfe und GvDäkologie. 

^ Muritz Holl: Desciipti?e Anatomie; später Prolessur in 

Innsbruck. 
^ Josef GrOnfeld: Syphilis. 
« Albflit Bing: Ohrenheflkande. 
« Egidioa Wdponer: Geburtshilfe und OrnSkologie. 
n Leopold EOnigstein: Augenheilkmide. 
» Carl P;ivvlik: Geburtshilfe und Gynäkologie. 
„ Julius Mauthuer: Mediciuische Chemie. 

1882. Felix v, Luschan: Physische EthnoLTaphie. 

9 Ottokar Chiaii; Laryngoskopie und Ebinoskopie. 
« Ffinz Kretschj: lnnoe Medicm. 
j, Max Gräber: Hygiene. 

1883. Anton t. Frisch, Professor an der Akademie der bildenden 
Künste: Allgemeine Chirurgie. 

„ Alexander Holländer: Psychiatrie. 

„ Rudolf Jaksch von Wartenhorst: Innere Medidn. 

„ Carl Maydl: Chirurgie. 

^ Call Babl: Deseriptire Anatoinie. 



Directoren des allgemeinen Krankenhauses. 



17BI/9L Josef Quirin, 
im/fö. Fodinand M eUj. 
1795/1804. Peter Frank. 

1805/11. Franz Kord. 
1811/18. Job. Valentin von Hil- 
denbrand. 
1818/29. Joh. Baimann. 



1831/37. Frans Gfintner. 
1838/48. J. Oh. Scbülner. 
18i8/5L (Prorisorisch: Theodor 
Helm.) 

1851/55. Anton Halndl. 
1855/69. Theodor Helm. 
1869. Jose: Hoffmann. 
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Primarärzte des allgemeinen Krankenhauses. 



1784/86. 1791/95. Ferd. Melly. 
1784. FraDz Dietl. 
1784/89. Ad. Strasgy. 
1784/89. Stefan Hieron. de Vigiüis 
V. Kreazenfeld. 

1784/91. Jeimat (Chef der Ohi- 

Turgen). 

1784/180Ü. Sartori (Chirurg). 
1784/87. L. Wallüer (Chirurg). 
1784/1816. Mich. Axter (Chirurg). 
1784/1815. Simou Zeller (Geburts- 
helfer). 

1785/88. Barth, y. ßattisti. 
1787. Sigm. ParisaBi. 
1787. Kostrewitz. 

1787/93. Hanl (Chirurg). 
1788/1804. Franz Jos. Kubik. 
1788/96. Georg Sommerer. 
1789. Lorran. 
1789/95. Barth. Wugg. 
1790/1826. .Josef v. Festi. 
1793/1809. F. X. Budtorffer 
(Clhirurg). 

1 794/ 1805. Joh. Schmid (Chirurg). 
1795/1805. Franz Nord. 
1796/1804. Josef Frank. 
1797. Matth, v. Sailaba. 
1797/1836. V. Rensi. 
1806/14. Bruno Görgen. 
1806. Lor. Steinhaus. 
1806/11. Leop. Eckhardt: 
1806/46. Ignaz fiisl 
1806/22. Jos. Pelam (Chirurg and 
Geburtshelfer). 

1810/15. Joh. Nep. Rust (Chirurg). 
1811/30. Andreas Belieczky. 



1815/31. J. Gh. Schiffner. 
1816/46. Joh. Si'ibeit (Chirurg). 
1816/31. Joh. Gässner (Chu-urg). 
1818/51. Anton Heger (Chirurg). 
182^1831. Franz Sidorowicz 
(Geburtshelfer). 

1827/31. Franz Gfintner. 
1830/47. J. N. Seeburger. 

1831/51. C. Folwarczny. 
1831/40. Jos. Ratter. 
1832/42. Franz Bartsch (Geburts- 
helfer). 

1832/61. Georg Moisisoricz 
(Chirurg). 

1837/56. Felix Bittner. 
1837/38. .Alor. v. Pflügl. 
1837/41. Leopold Köstler. 
1837/56. Franz Schuh (Chirurg). 
1837/41. V. A. Günther (Chirurg). 
1840/69. Mich. Viszanik. 
1841/64. Carl Sterz. 
1842/46. Josef Skoda. 
1842/69. Carl Sigmund. 
1842/56. Eduard Mikschik (Ge- 
burtshelfer). 

1846/48. Emil Döbler. 
1846/56. Joh. von Dumreieher 
(Chirurg). 

1848/63. Franz Stephan. 
1848/78. Carl Haller. 
1848/66. Theodor Helm. 
1848/69. Ferdiüiuki Hebra. 
1858/80. Adolf Zsigraoudy. 
1858. Eugen Kolisko. 
1858/68. Ludwig Türck. 
1858/64. F. X. Ulrich. 
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1858. Josef Standhartner. 

1858 Eduard Jaeger v. Jaxttbal. 

1858. Franz Scholz. 

1861. Leopold Dittel. 

1865 67. Ludwig Lewiosky. 

186S. Friedrich Salzer. 



1869/83. Hermann Zeissl 
1870/80. Gustav LöW. 
1878. Aütüu Dräsche. 

1880. Josef Weinlechner. 

1881. Leopold Sehiötter von 
Kristelli. 
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PLAN 

BTSlu Mssi JHm MiiM 

in Wien v. J. 1784. • 



&UärHii§ der BuchttalMR iimI Ziftrn. 

Die Stiegen, Yorplätse, KüdieiL und Pkivfa. 

■53. Zimmer für Stipendisten und 10 kr. täglich zahlende 

Männer. (GeliÜrt zur L Abtheilung.) 
-56. Zimmer fiir Männer. 

•82. Zunmer fnr Weiber, weldie 10 kr. taglidi saUeii* (Ge* 

hört zur II. Abtheilung.) 
58. Zimmer för venerische Weiber. 

61 nnd 73—75. Zimmer fiir Stipendisten und 10 kr. Ügliek 
zahlende Weiber. 

65 enthält 11 Extrazimmer ftir taglich 1 £. zaklende Männer. 
77. Zimmer für die Spanisch- und Niederländi8ch~Fundiii;en, 

nnd täglich 30 kr. zahlende Männer. (Gehört zur HL Ab- 

theilnng.) 

^^72. Zimmer fiir Stipendisten und täglich 10 kr. 
^nde Weiber. 

■Kl 
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